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Nachdem die erften Abfchnitte der Berfaffung, „Das 
Reich“ und „Die Reichsgewalt“, angenommen waren in der 
Paulskirche, veränderte man den bisherigen officiellen Namen 
des deutfchen Parlamentes. Die „deutſche Tonftituirende Ras 
tionalverfammiung“ hieß nun: „verfaffunggebende deutfche 
Reichsverſammlung“. 

Dieſe erſten Abſchnitte der Verfaſſung erſchienen am 19. 
Oktober 1848 in der Paulskirche; alſo ungefähr ein halbes 
Jahr nach Eröffnung der Rationalverſammlung. Die Debatte 
darüber begann ominös genug mit dem Streite über Schles⸗ 
wig. Die Mehrheit im Verfaffungsausfchuffe und ebenfo die . 
meiften und wichtigften Abgeordneten aus Schleswig-Holftein 
felbft wollten, „daß die Verhältniſſe Schleswigs definitiver 
Anordnung vorbehalten blieben”. Die Linken aber wollten, 
dag Schleswig ohne Weiteres zum deutfchen Reiche gerechnet, 
und nur die Örenzbeftimmung wie bei Bofen vorbehalten werde. 
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Gleich bei dieſem erſten Paragraphen erhielt die Mehrheit 
des Verfaſſungsausſchuſſes auch die Mehrheit in der Pauls⸗ 
kirche, und dies iſt faſt durchgehends eingetreten bei allen 
wichtigen Voten über die Verfaſſung. Der erſte Paragraph 
wurde noch am 19. Oktober angenommen wie er vorgeſchla⸗ 
gen war, dahin lautend: 

„Das deutſche Reich beſteht aus dem Gebiete des bis⸗ 
herigen deutſchen Bundes. — Die Verhältniſſe des Her⸗ 
zogthums Schleswig und die Grenzbeſtimmungen im 
Großherzogthume Poſen bleiben der definitiven Anord⸗ 
nung vorbehalten.“ 

Der naͤchſte Paragraph aber. ſchon brauchte eine Woche, nach⸗ 
dem er mehrere Wochen lang in Borwerfammlungen und 
Klubbs debattirt worden war. Er enthielt den Schlüffel zur 
ganzen Stellung eines deutichen Reiches : das Verhältnig zu 
Defterreih. Paragraph Zwei und fein. Nachbar Paragraph 
Drei find berufen und befchrieen worden vom Aufgange bis 
zum Riedergange. Mit Recht, wenn man feinen Bundesftaat 
mit Bolfevertretung wollte; mit Unrecht, wenn man Diefe 
Form wollte. Alle Welt aber wollte fie, ja wollte fie 
wenigftens ! 

Ehe wir eintreten in dieſe Frage, an welche ſich die Lö⸗ 
fung der ganzen deutfihen Berfaffung fnüpfte, muß dargeftellt 
werden: wie fich auf der Wetterfcheite vom September zum 
Oktober die Gruppirung der Parteien geändert, und wie ſich 
alte ımd neue Führer entwidlelt hatten. 
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Zeit und Veranlaſſung war dazu dageweſen. Das Be 
nehmen der linken Seite nach den biutigen Scenen des 18. 
Septemabers war ein Beſchönigen, ja faft ein Gutheißen des 
blutigen Aufſtandes gewefen; die Haltung der Eentren hatte 
fih von einer fo herzſchwachen Mattigkeit gezeigt, daß felbit 
eine Anſprache an die Nation in Betreff des eben erfolgten 
grimmigen Attentates Teine hinreichende Unterftübung gefun- 
den hatte. So ging es nicht weiter, und ed war nun doch 
endlih im weiten Sentrum das Bedürfniß aufgewacht: man 
müſſe fich fhärfer fondern, man müffe ſich gleichartiger und 
geſchloſſener zufammenfchaaren. Died Bedürfniß äußerte fi 
am Lebhafteften im linken Centrum. Der Würtemberger Hof, 
welcher es faſt allein bildete, war fidh feiner gar fo verſchie⸗ 
denartigen, durchaus nicht zufammen verträglichen Beſtand⸗ 
theile bewußt geworden. Die Ausfcheidung nach links, welche 
er ſchon im Spätfommer erfahren, hatte durchaus wicht ges 
nügt, ihn auf gleichartige Theile zurückzuführen. Was fich 
damals als Uebergang zur Linken, als Fraktion in der „Wer 
ftendhalle“ abgefondert hatte unter Führung von Schoder, 
Heinrich Simon, Raveaur und Neh, das hatte noch zahlreiche 
nahe verwandte Elemente im Würtemberger Hofe zurüdgelafs 
jen, wie Giskra, von Hermann, Mittermater, mit welchen 
die rechte Seite dieſes Klubbs, Wernher von Nierftein, Widen- 
mann, Rümelin, Stedmann, Hans von Raumer, von Breu⸗ 
ning und Genoſſen, durchaus nicht mehr gehen konnten. 

Blieb ſo Verſchiedenartiges zuſammengewürfelt, ſo wurde 
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der Gang der Nationalverfammlung unficher und ſchwankend. 
Denn ſchon feit längerer Zeit wurden dadurch die Abſtimmun⸗ 
gen verwirtt. Namentlich die unvorbereitet eintretenden. Und 
daß es an denen nicht fehlte, dafür forgten die immer ärger 
werdenden Interpellationen und „Dringlichen Anträge". Bei⸗ 
fpielsweife fei aus der wüften Zwifchenzeit von Mitte Sep⸗ 
tember bis Mitte Oktober ein Tag hervorgehoben, um dem 
Leſer einen vielleicht ‚vergeffenen Eindrud wieder zu erweden. 
Es war der 16. Oktober, an welchem zuerft Herr Förfter aus 
Hünfeld mit provinziellem Pathos langen Athems „anrief“ 
über Ungarn, die Moldau und Walachei zur Beunruhigung 
des Pleinen Mannes auf abgefondertem Polfterfefjel unter der 
Damengalerie links. Dort faß gejcheitelten Hauptes und im 
Attilarode magyarifcher Phantafie Herr Eifenmann , welcher 
Ungarn ald Interpellationg - Domaine behandelte, und jeden 
vorfprengenden Anrufer zu unterbrechen pflegte, damit feine 
Zeitungslektüre zur Kenntniß und damit noch mehr Zeit in 
Verluſt käme. Umfonft murmelte fein Nachbar, der nichts ale 
die. bairifche Heimath mit ihm gemein und dort neben ihm 
wie in partibus infidelium feinen Plaß hatte, umfonft mur« 
melte Herr von Beisler abmahnend ; das heiße Blut ließ den 
zappelnden Eifenmann nicht fiben, und wohl nur dieſer äußer⸗ 
lichen Rachbarſchaft und derNamensklänge halbernannte man 
diefe Gruppe „Eifele und Beifele”, denn Herr von Beisler ift 
ein geſ eßter, fefter Mann, welcher ſich in diefe Interpellatio- 
nen „fliegender Blätter" niemals miſchte. Kaum aber ſaß der 
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unterbrechende Eifenmann wieder, fo kam ausnahmsweife an 
jenem Tage auch einmal einer.von der Rechten, um „anzu 
rufen“. Er ift nur dies einzige Mal auf der Rednerbühne 
gefehn worden, oder vielmehr nicht gejehn worden. Denn 
die Kürze feines Leibes reichte nicht über das Pult hervor; 
man ſah nur ſein großes Blatt Papier. Es enthielt einen 
malitiöſen Trumpf gegen die laufenden Interpellationen, 
nämlich eine Anfrage: ob das Reichsminiſterium noch nichts 
angeordnet habe gegen die Mörder Latour's?! Der Tleine 
Anrufer war natürlich Detmold, welcher dieſe flörende Bemer- 
fung in die täglichen Aufforderungen der Linken, „die glors 
reihe Revolution in Wien zu unterſtuͤtzen“, werfen wollte. 
Er war kaum verfhwunden, fo fand ſchon der glorreidhe 
Schmidt von Löwenberg da und wollte die Ramen derjenigen 
Beamten wiſſen, welche die „Flugblätter“ von Jürgens, eine 
Zeitfchrift der Nechten welche damals erfchten, unter Reiche- 
fiegel verſchickt haben follten. Ehe ihm Schmerling noch mit 
der Abfertigung dienen konnte, daß er, gerade jo wie eine 
unanftandige Interpellation Vogt's, ſolche Frage nicht beant- 
worten werde, weil fie einem Polizeidirector unter Metternich 
zukomme — ftand ſchon hoch wie. ein weißlicher Espenftamm 
Freiherr von Neden oben und verlangte ausführliche Auskunft 
über Umgeftaltung des Zollverein» Tarif. Dann antwortete 
eine Viertelſtunde lang Schmerling auf ältere müßige Inter- 
pellationen. Dann ftürmte der dide Vogt hinauf in morali- 
fer. Entrüftung über „ſolche Streihe" und ſolche Cenſur, 
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welche fi der Reichsminiſter aamaaße, und entwidelte dann, 
hiermit nicht begnügt, einen „dringlichen Antrag” wegen der 
Oberpofamtszeitung. Diefe hatte eine Note an die Schweiz 
mitgetheilt. Wie fie ih das unterfiehen könne?! Und einen 
dringlichen Antrag gegen die badiſche Regierung, welche ernſt⸗ 
lich. vermahnt werden folle, künftig nicht wieder unrichtige 
Berichte über die Flüchtlinge in der Schweiz zu geben. Und 
einen dringlichen Antrag im Betreff der Schweiz, gegen deren 
„heiliges Alylceht" das Reichsminiſterium fich ſchicklicher bes 
nehmen jolle. Wahrfcheinlich ungefähr wie Ravenur, weicher 
fd vom Minifternm als Beamter nad Bern hatte ſchicken 
lafjen und dabei that oder Tieß, blieb oder ging, wie es ihm 
ald Oppofitionsmann des Minifteriumd gut dünkte. — Auf 
Bogt wartete ſchon Benedey mit einem ähnlichen „dringfichen 
Autrage“. „Nur zwei Worte! Sie jehen darin, dag ih —“ 
(Bon der Rechten: Keine Motivirung!) Kaum mar aber 
and) diefe Dringfichkeit abgelehnt, jo erfehien „aus derfelben 
Veranlaſſung“, das heißt wegen angemeftener Beantwortung von 
Interpellationen, Herr Wefendond mit einem neuen dringli- 
hen Antrage. Dann noch einmal Herr Schmidt von Löwen⸗ 
berg, dann auch noch Herr Schaffrath mit einem unerläßli⸗ 
chen, äußerſt dringlichen Antrage. — Herr Schneer aus Bres⸗ 
lau konnte das nicht langer mit anfehn. Es war Mittag ges 
worden, und er hatte ſich's zur amtlichen Aufgabe gemacht im 
Parlamente, die Abkürzung in ein Syſtem zw bringen. Wohl⸗ 
genahrt und auf jede Beleidigung gefaßt trat er f olchen Aus⸗ 
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fhweifungen entgegen, und wie er bei den Örundrechten ſich 
verewigt hatte durch eine ſyſtematiſche Abbreviatur, Schneer⸗ 
ſcher Antrag“ geheißen, jo beharrte er in dieſem Beruſe und 
ſuchte nur ſich ſelbiſt zu übertreffen, nichts weiter. 

Diefer eine Bormittag, wie oft hat er fi) wiederholt 
zur Verzweiflung aller foliden Mitglieder, ja der Zuhörer und 
Zufhauer im PVaterlande! Mitunter gelang ed denn doch, 
fol einen dringlichen Antrag bis zu fofortiger Debatte durch⸗ 
zuſptengen und eine unerwartete Abſtimmung zw erzwingen. 
Dabei war. denn der Würtemberger Hof als entſcheidendes 
linkes Centrum unberechenbar. Er hatte keinen Halt amd fe« 
gelte feinen Strich. Er unterſtützte das Boreilige und Rimmte 
verworren. wie Straut und Rüben durcheinander. Einer ver⸗ 
anlapte den Amdern bei überrafhenden Fragen, weil ja doch 
alle Anderen fich dafür erhoben hatten, und fo eniflanden 
öfters Mehrheiten, von denen and) diejenigen nichts wiffen 
wollten, deren Fraktion dafür geftimmmt. 

Die rechte Seite des Würtemberger Hofes empfand, daß 
dies nicht fo fortgehen könne, namentlich nicht bei der bevor⸗ 
ſtehenden Debatte über die Berfaffung felbft, und daß fie ſich 
felbftandig abfondern müſſe. 

Dies geſchah jebt und dadurch entitand der Angeburger 
Hof“, recht eigentlich ein Centrum der Verſammlung. Denn 
er behielt doch einige Verbindung mit dem Würtemberger 
Hofe und trat in feſte Verbindung mit dem Caſino, der 
Hauptfraktion des rechten Centrums, und mit dem Lands⸗ 


40 


berge”, einer Abzweigung des Caſino's. Diefe drei Klubbs 
— Caſino, Landeberg, Augsburger Hof — bildeten von 
nun an die vereinigte Partei des Centrums, und fie feflelten 
die Majorität an fih, theils durch.ihre eigene Anzahl — über 
zweihundert — theild durch Heranziehung der Rechten im 

Cafe Milani,. theild durch Feſthaltung eimer Anzahl von 
Stimmen im Würtemberger Hofe. . 

Um fo gefhlofien wie möglich einherzugehn, organiſte 
ten dieſe drei Klubbs des Centrums einen ſtehenden Ausſchuß 
unter ſich, einen Ausſchuß der Centren, welcher alle wichtigen 
Fragen zuerſt unter ſich erörterte. Von ihm aus brachten dann 
die Ausſchußmitglieder je einzeln die Frage in ihren beſonderen 
Klubb, indem fie die Geſichtoͤpunkte mittheilten, unter wel⸗ 
chen ſie von den Deputirten der andern beiden Klubbs auf⸗ 
gefaßt worden wäre, und in dieſem Zuſammenhange eröffnete 
ſich in jedem befonderen Klubb die Debatte. Vor der Abſtim⸗ 
mung innerhalb der einzelnen Verfammlungen pflegte man 
fih dann durch Abgefandte zu beſchicken, melde Stimmung 
und Motive ihres Klubbs vor dem verfammelten andern Klubb 
entwidelten und eine Bereinigung vorzubereiten fuchten, wenn. 
fich diefe nicht von felbft ergab. Gewöhnlich einigte man ſich 
in der Hauptſache und ftellte dann das Refultat feit durch Ab⸗ 
fimmung in den einzelnen Fraktionen. Solcherweiſe erfchien 
man denn von nun an als eine feit geichlofiene Phalanr in 
der Paulskirche. 

Es war von großer Wichtigkeit, daß dieſes Bündniß zu 
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Stande gekommen war vor dem Eintritte in die ſo ſchwierige 
Verfaſſungsdebatte. 

Wer dem Labyrinthe von Motiven genau nachforſchen 
wollte, welche der erſten Reichsverfaſſung zum Grunde liegen, 
der mußte Abends in der zehnten Stunde am Liebfrauenberge 
in Frankfurt ſich aufſtellen. Dort kreuzten ſich bei naſſem 
Herbſt- und Winterwetter oft jeden Abend die Abgeſandten 
der drei Klubbs. Wenn er ihnen nachging, fo erfuhr er im 
Boraus die wichtigften Beichlüffe der Paulskirche. Befonders 
den Abgefandten vom Augsburger Hofe mußte.er nachgehn 
in's Caſino. Der Augsburger Hof, zumeift raſch entſchloſſen 
und bündig, hatte faft immer zuerft feine Meinung feftgeftellt, 
und ſchickte zuerft zwei feiner Mitglieder in's Cafino, um diefe 
Meinung zu empfehlen, zu vertreten, zu verfechten. Der 
Caſinoklubb, an fich fait ein kleines Parlament, denn feine 
Zahl ſchwankte zwifchen hundert und anderthalb hundert Mit- 
gliedern, gab natürlich ſchon wegen feiner numerifchen Stärke 
das fchwerfte Gewicht” ab. Er war aber auch zufammengefebt 
aus einer überwiegend großen Anzahl kenntnißreicher, durch⸗ 
gebildeter, beredter Männer. Ihn vorzugsmweife nannte man 
die Profefjorenpartei, und wenn die „Augshurger" dort am 
Roßmarkte in einem Saale des Caſino's ihre zuerft gefaßte 
Meinung vortrugen, fo entipann fich oft ſogleich die inter 
eſſanteſte Diskuffion. Die Meinung der „Augsburger galt 
durchfchnittlich für die energifche, die Haltung des Caſino's 
aber zeichnete filh aus durch Maaß und Umfiht. Der „Landes 
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berg”, vom Gafins abſtammend, wäre eigentlich zur Vermit⸗ 
telung berufen gewefen, Teiftete diefen Dienft aber jelten und 
mußte fih vielfältig Eigenfinn nachfagen laſſen. Das ent- 
fprang aus feiner Zufammenfeßung. Er wurde größtentheils 
aus Norddeutschen gebildet; zahlreich waren darımter die 
Hannoveraner. Braunfchweiger und Oldenburger fehlten 
nit. In Freiheitöprincipien hatten dieſe niederdeutfchen, 
meist Aderbau und Seehandel treibenden Provinzen wenig 
oder gar feine Rückſicht zu nehmen auf ein zahlreiches Prole- 
tariat. Ihre Dertreter waren alſo 3. B. beim Wahlgefebe 
feiner einſchränkenden Borficht bedirftig, fie famen zu Stande 
mit dem allgemeinen Wahlrechte und hielten ſich nicht für be⸗ 
rufen, auf das übrige Deutfchland eine Rückſicht zu nehmen, 
welche ihnen ſelbſt nicht behagte und bei ihnen daheim’ nicht 
erwartet wurde. An Oftfriefen und Hannoveranern dieſes 
Alubbs feheiterte fpäter wirklich die Beſchraͤnkung des allge- 
meinen Wahlrechtes. Sie gaben den dringenden Zureden des 
Caſino's und Augsburger Hofes nicht nah. Dadurch wurde 
hierbei das Centrum zerfplittert und ein jo wichtiges Grund⸗ 
gefeb den Linken überliefert. Daß dies unabfehbare Folgen 
baben müffe für das Ganze, auch für die Annahme der Ber: 
fefjung, wurde umfonft von den Abgefandten des Augsburger 
Hofes und des Caſino's an jenen Winterabenden entwidelt 
in dem Parterrezimmer , welches diefer Klubb in dem Gaft- 
bofe zum „Landsberge“ inne hatte. 

Im Allgemeinen warf man diefem Klubb vor, daß er 
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Heinem Stile anheimfalle, und daß es ihn mehr intereffire, 
etwas Beſonderes zu fein und Recht zu behalten, als ſich dem 
Ganzen förderlich zu erweifen. 

Es beftätigte fih hier Die merkwürdige Erfahrung, daß 
der Charakter eines Vereins etwas ganz anderes fein könne 
als der Charakter der einzelnen Berfonen, weldhe den Verein 
bilden. Tüchtige und werthvolle Männer fand man in diefem 
Klubb. Dahin gehörten von den wenigen Süddeutſchen, 
welche hier zu finden waren, drei Baiern: Bauer aus Bam- 
berg, Krafft aus Nürnberg, Graf Hegnenberg «Dur aus Alt- 
baiern, welcher leider frühzeitig aus dem Parlamente fchied. 
Aus dem Hannöverſchen: Wahsmuth, Merkel, Lang, Lüntzel, 
Groß ;. ferner der an feinen Krüden und mit dem weißen 
Haupte immer heitre Quintus Jeilius, deſſen franzoͤſiſchen 
Vorfahren der alte Fritz lateiniſch eingebürgert in Deutſch⸗ 
land; ferner der liebenswürdige und fein verſtändige Dam⸗ 
mers und ſein Nachfolger Behncke, ein fein gebildeter, feſter, 
ruhiger Mann. Aus demſelben Lande endlich ein alter Freund 
Stüve's, der herzhafte Breuſing, und der rauhe, junge Oft 
friefe Röben. Aus Braunfchweig Hollandt, aus Oldenburg 
von Buttel. Aus den preugifchen Provinzen mehrere Poſener, 
Sellmer aus Landsberg an der Warthe, aus Magdeburg, 
Löw, aus Pommern der aller Welt wohlwollende, brave Graf 
Wartensleben, aus Stendal Wihmann, aus Küftein von 
Maltzahn, aus Breslau Fuchs, aus Sorau Stum, aus 
Neiße Scholz und alle. drei Jordan der Berfammlung, drei 
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zuverläffige Stimmen des Centrums beim Namensaufrufe; 
der erfte aus Gollnow in Bommern, der zweite unfer Redner, 
der dritte unfer alter Sylvefter, der gepeinigte Märtyrer, 
ſchwer huftend, tief gekränkt von dem linken Ultrathume, 
welches Anfangs zu glauben gewagt, daß er zu ihm gehören 
fönne. | 

Einige vierzig Stimmen brachte diefer Klubb. Ungefähr 
ebenfo viel der Augsburger Hof. Höchftens zehn bis fünf- 
zehn wurden bei feierlicher Gelegenheit aus dem zerflüfteten 
Mürtemberger Hofe erobert. Alle diefe Stimmen vereinigt, 
wogen aljo die Stimmenwudht des Caſino's noch nicht auf. 
Auch dann noch nicht, als ſich ſpäter in der Oberhauptöftage 
dreißig bis vierzig Defterreich zugeneigte Stimmen vom Ca⸗ 
fino trennten unter Welcker, Keichensperger, Edel, Jürgens 
und Genofien. 

Dies Cafino war in feiner Centrum -Madht durch alle 
Abfälle nicht zu erſchüttern. Es hatte in feinen großen Fähig- 
keiten und ausgebildeten Charakteren eine nachhaltige Kraft 
des Zufammenhalts. Hierher gehörten, außer den drei Mite 
gliedern des Minifteriums aus dem Augsburger Hofe — 
Robert Mohl, Widenmann, Fallati, — alle Minifter und erfte 
Präfidenten. Heinrich von Gagern nur gehörte feiner Stel: 
lung wegen nie unmittelbar zu einem Klubb, hatte aber auch 
fast all feine perfönlichen Anknüpfungen im Cafino, und erft 
in zweiter Linie im Augsburger Hofe. Bederath, Baffermann, 
Mathy, Mar von Gagern, Mevifien, Schmerling, Eduard 
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Simfon waren Mitglieder des Caſino's umd erfchienen bei 
wichtigen ragen. Beſeler, Waitz, Dropfen waren hier zu 
Haufe. Auch Dahlmann, der indefien am Kiubbleben wenig 
Antheil nahm. Sehr thätig waren dort: Dunder, Profeflor 
aus Halle, ein unermüdlicher, grundtüchtiger Arbeiter für die 
allgemeine Sache, defien milder und doch feiter Charakter 
immer günftig wirkte für Bereinigung und Durchſetzung, ein 
noch junger Mann mit ergrautem Haupt» und Barthaar, mit 
durchgearbeitetem, ftreng geprägtem Antlike. Ferner: Langer⸗ 
feldt aus Wolfenbüttel, ein blonder, Tiebenswürdiger Nieder 
ſachſe, mit unwandelbarer,, innerlich heitrer Ausdauer, von 
flattliher Erſcheinung, defien Hingebung für den großen 
Zwed jede Probe des Willens und der Fähigkeit beitanden 
hat. Desgleichen Rüder aus Oldenburg, Bernhardi aus 
Caſſel, Briegleb ans Coburg, defien maaßvolle, gefunde Bil⸗ 
dung nirgends verfagte. Ebenfo Hergenhahn aus Wiesbaden, 
von Sauden, Schubert aus Königsberg. Immer bereit zu 
jeder förderfamen Thätigkeit waren Haym aus Halle, Schra⸗ 
der and Brandenburg, Veit aus Berlin, welche von diefem 
Klubb die Verfaſſer zur ftenographifchen Korreſpondenz der 
Centren ftellten. Diefe fogenannte Parlamentökorrefpondenz, 
erſt im Winter errichtet, wurde ſchnell eine große Waffe, 
Uebrigens fanden fih im Cafino, eben weil die Fraktion 
fo ungemein zahlreich war, Perfönlichkeiten und Richtungen 
zufammen, welche nur gegenüber einer revolutionären Linken 
zufammenzuhalten waren. Da gab es Eatholifhe Männer, 
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welche den Ultramontanen nahe ftehen follten, da gab es 
Deiterreicher, welche ‚bei der Berfaffungsfrage am lebten Ende 
jhwerlih mit den an Zahl überwiegenden Preußen gehen 
mochten. Gar ftreng alſo Eonnte diefer Klubb nicht immer 
und überall feine Parteiforderung anfpannen, und je nähe 
die Hauptentwidelung kam, defto mehr mußte ex durch Ab⸗ 
trennungen gefhwächt werden. Die Gruppen in feinem reife 
waren gar zu mannigfaltig. Unbefangene proteftantifche Ber 
freier aus Heinen Staaten, wie Beder aus Gotha, Fiſcher 
ans Jena, Zittel, der wahrhaft milde und humane Prediger 
aus Baden, zeigten ein ganz anderes Kolorit als Reichenfpers 
ger, Knoodt, Dfterrath, oder der gemachte Herr Müller, ein 
„würzburgifch" gemachter Norddeutſcher, oder gar der Heine, 
römiſch fafelhafte Herr Sepp, deſſen unerwachfener, mitfatho- 
liſch⸗ poetiſchen Reichsgedanken überfütterter Fanatismus früh. 
zeitig ausgelacht wurde. — Zwiſchen ſolchen zwei Gruppen ſtan⸗ 
den denn Baiern, wie Neumayr und Haubenſchmied, die weder 
mit der Signatur der Katholiſchen behaftet ſein wollten, noch mit 
den nördlichen Proteſtanten gehen konnten in den Reichsober⸗ 
hauptsgedanken. Es war für ſolche Leute, die doch ſo gern 
ein Ganzes herbeigeführt hätten, gar ſchwer! Haubenſchmied 
brachte ſich über manche Sorge hinweg durch den Humor ſei⸗ 
ner Zeichenfeder. Er zeichnete in der Paulskirche die reizend⸗ 
ſten Karrikaturſcenen, von denen leider außerhalb der Kirche 
nichts erfchienen ift. Er war ein Partikularift für die Freunde 
des Gentrums und für jeine Mappe. — Solche Baiern im 
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Caſino hatten wiederum nur wenig Gemeinſchaft mit neben 
ihnen fißenden Defterreichern gleih Sommaniga, Mayern, 
Würth, Graf Deym.’ An landsmannfhaftlihem Sinn und 
Wunſche ftanden fie ihnen wohl näher als den zahlreichen 
preußifchen Führern des Caſino's, aber ihr politifher Ver⸗ 
fland zwang ihnen doc, die Ueberzeugung auf, daß ein deuts 
ſcher Bundesftaat nicht zu erwarten ftehe von der untern Dos 
nau, wohl aber eher von dem untern Laufe aller übrigen 
deutfchen Ströme. 

Bon den Preußen ſelbſt waren außer den fhon angeführ- 
ten noch viel rüftige Leute in diefem Klubb: Plathner mit 
der Zrompetenftimme, welcher feine juriftifhe Logik in jedem 
Getümmel unerfchroden durch den Lärm hindurch fehmetterte, 
Bürgers aus Köln, Hagenow aus Vorpommern, Martens 
aus Danzig, von Salzwedel aus Gumbinnen, PBagenftecher 
aus Elberfeld (jebt fhon ausgetreten), Lette aus Berlin, Graf 
Keller aus Erfurt, Schulze aus Liebau, Schwarz aus Halle, 
von Stavenhagen und Zeichert aus Berlin, Ebmaier aus 
Paderborn, Bol aus Minden, welcher jpäter im traurigen 
Badifchen Kampfe durch fundige Tapferkeit fih hervorgethan. 
Wie denn überhaupt die verfchiedenartigften Fähigkeiten bier 
vereinigt wurden anf politiichem Plane. Der Eine war über 
öffentliches Recht zu beachten wie Bürgers, der Andere über 
den Oftfeehandel wie der wohlwollende Martens; von Salz: 
wedell lieferte einen ſcharf erwogenen, gründlichen Bericht ; 


Graf Keller, der längfte Dann im Parlamente, war als 
IM. | 2 
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erfahrener Mann der Berwaltung überall hinzuftellen, wo 
- Ruhe, Billigkeit und abgemefjene Handlung erfordert wurde. 
Er erfhien denn auch ale Reichskommiſſar beim zweiten 
Struvefhen Einfalle in Baden während des Septembers, 
dem zweiten Aufftande, welchem der Waffenftillftand ein er⸗ 
wünfchter Borwand wurde. Schwarz war in formeller höherer 
Wiſſenſchaftlichkeit ein Rathgeber ohne Bedanterie, Schulze in 
Erfahrungswifjenfchaften ein fundiger Arbeiter, von Staven⸗ 
hagen und Teichert in den wiflenfchaftlichen Kragen des Krieges. 

Kurz, es war eine ftattlihe, an Kräften ungemein reiche 
Geſellſchaft, dieſes Caſino. Für die politifche Handlung aber 
eben feines Umfangs und feiner Mannigfaltigkeit wegen eine 
ſchwer zu handhabende und nur fchwerfällig in Bewegung: zu 
feßende Geſellſchaft. 

In diefem Betraht war und blieb der Augsburger Hof 
der wirkſamſte Mittelpunkt im Centrum. Er war auch ge- 
ſchichtlich ein Sammelpunkt derer aus dem Centrum geworden, 
welche mehr Maag als links und mehr Entſchloſſenheit als 
rechts durchjeßen wollten. Denn auch von rechts traten ſolche 
zu ihm, welche dem Caſino felbft angehört hatten, wie Francke 
aus Schleswig und Dröge aus Bremen, oder welde ihre näch- 
ften Freunde ſämmtlich im Caſino hatten, wie Wilhelm Befeler, 
der ältere Bruder, der Statthalter Schleswig - Holfteind. 

Es gab kaum einen Klubb, welcher dergeftalt alle Stämme 
des deutfchen Baterlandes fo gleichmäßig in fich vertreten ges 
fehen hätte als der Augsburger Hof, ein vereinigte Deutfche 
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land im Auszuge. So dag man jagen konnte: auf den Ans 
fihten und Abgrenzungen diejed Vereins ift der Durchfchnitt 
gefunden. Die Defterreicher, die Preußen, die Baiern, die 
Schwaben, die Sachſen, die Niederfachfen, wie fie hier waren, 
vereinigten ih in allen wichtigen Fragen bis zur Einftimmig- 
keit. Nicht ohne Opfer, aber fie brachten alle dies Opfer, 
wenn fich herausftellte, daß nur vermittelit eines Opfers die 
Bereinigung möglich fei. Erſt als e8 zur Oberhauptöfrage 
kam, konnten auch hier die Defterreicher nicht mehr alle beim 
Bereine erhalten werden, und auch einer der liebenswürdig« 
ften von ihnen, der ſchlanke und wahrhaft „gentile" Arneth 
aus Wien, ein gejunder Kopf und gefundes Herz, mußte aus⸗ 
ſcheiden. Bon der ganz Eleinen Zahl aber unter den Oeſter⸗ 
reichern, welche Alles, auch die wahrfcheinliche Rückkehr in 
die Heimath, opferten für den vollen Begriff eines deutſchen 
Staates, gehörte Röpler dem Augsburger Hofe an. Er und 
Makowiczka, welcher dem Würtemberger Hofe verblieb, zum 
Theil auch Groß von Prag — ſämmilich aus dem nördlichen 
Böhmen abftammend — führten ihre ideale Aufgabe mit vol- 
ler Konfequenz durch, ohne deshalb den Uebertreibungen der 
Linken zuzuftimmen. 

Im Augsburger Hofe waren auch diejenigen Baiern, 
welche bei übrigens gemäßigten Gefinnungen dem ftarken 
deutſchen Bundesitaate felbit in Tebter Forderung ihre Stimme, 
ja ihre eifrige Thätigkeit nicht verfagten, welche die fübdentfche 
Empfindlichkeit und jegliche Neigung des Partikularismus 
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völlig überwanden. Died waren Hand von Raumer aus 
Dinkelsbühl, Stahl aus Erlangen, Barth aus Kaufbeuern, 
von Zerzog aus Regensburg. Sie und die drei fränkiſchen 
Baiern im Landeberge, Bauer, Krafft und Lammers, hielten 
zum Credo des Centrum's bis zum legten Worte. Sie waren 
Kernmänner im Augsburger Hofe. Zerzog, eine bartige große 
Geftalt, war ein rechtes Urbild des füddeutfchen Bergbewoh- 
ners, in deſſen fteyerifchem Rode er einherging. Bol Fröh⸗ 
lichkeit und Mutterwib haben fi dort im Oberlande auch 
die gründlich Gebildeten den einfachen natürlichen Ausdrud, 
den deutſchen Ausdrud bewahrt. Unſcheinbar, aber fchlagend 
it ihre Rede, ungeſucht und doch jo wohl erwogen offenbart 
fih ihr Gedankengang. Anfpruchslos, aber feit. Oft be- 
ſchämend für unjern Flitterkram der Schule und der Mode, 
für den Flitterfram der franzöfifhen Phrafe im MWeften, der 
gelehrten Phrafe im Norden. Was diefe Leute in ihre hei- 
mathlihen Blätter fehrieben von Frankfurt aus, das war 
immer von eigenthümlicher Einfachheit und Kraft, und die 
Aufſätze Zerzog's namentlid, hatten immer das Gepräge einer 
vortrefffichen, in unfrer Schriftftellerei nur zu felten geword- 
nen Volksthümlichkeit, hatten immer die Laune der Geſund⸗ 
heit, den Treffer eines gebildeten, unverbildeten Sinns. „Die 
ganze Welt iſt toll geworden", ſchrieb er 1848 an feinen 
Sohn, „und daß die Jugend allein gefcheidt bleibt, ift nicht 
wohl zu verlangen — aber Jugend foll fie doch bleiben und 
nicht ausfehn wie eine efelhaft abgelebte Affen «Frühgeburt, 
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die nach der Pfeife eines ſchmutzigen Schurken tanzt, der be⸗ 
hauptet: „es wäre der Zeitgeift.“" Man follte glauben, 8 
gehörte blutwenig Grübe dazu, um einzufehn, daß einer, der 
etwas gelernt hat, es beffer wiflen muß als der, der's erft 
lernenwill. Man follte meinen, das wäre ein ausgezeichneter 
Hohlkopf, der behauptet: „was man nicht erfahren und pro= 
birt, verftehe man befier, ald was man erfahren und pro⸗ 
birt.“ Ich glaube auch fteif und feit, dag dies große Eſel 
find — aber fie glauben's felber nicht, und Du kannſt alle 
Tage fehn und hören, wie ein jo unbärtiger Fuchs, der Dir 
gern zugeben wird, dag er den Gefchäften eines Oberfchreis 
bers bei weitem nicht gewachfen ift — das deutjche Reich eins 
richten, regieren und vetten will, daß es eine Art hat!“ — 
„Die Alten follen tagen und die Jungen ſich ſchlagen, aber 
nicht umgekehrt! * — „Um’d Wohl und Web des Baterlande 
ſoll fi) der Junge kümmern, das muß fein und foll recht fein; 
aber nicht wie ein nafeweifer Gelbſchnabel, fondern herzlich 
und natürlich". — „Dem Baterlande gehört Ihr Jungen, 
aber nicht das Vaterland Euh! Wenn man Euch braudht, 
wird man es Euch fagen“ — „es giebt fein Blut, was dann 
zu koſtbar ift.“ 

Und 1849, ald man zu einem NRachparlamente herunters 
gefommen war, welchem nichts übrig blieb als ein trauriger 
guter Rath, da ſchrieb Zerzog nad) Gotha: 

„Was die Stimmung (in Baiern) noch fehlechter gemacht 
bat, ift die abfurde, heuchlerifche und verratherifche Erhebung 
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digte Deutjihland kann diefer Hydra, die ihre biutigen Ringe 
von Paris bis Peſth um ung legt, widerftehn.“ 

So ſchrieb er und fo ſprach er. Aber er ſprach nur in 
kleinem Kreiſe. Nicht einmal bei voller Verſammlung des 
Augsburger Hofes.. Da fuhr er höchſtens mit einer humoriſti⸗ 
Then Bemerkung, mit einem körnigen Sprucdhe unter eine 
ganze Diskuffion, gleichſam wie der Wirth, welcher den Kreide⸗ 
ftrih zieht unter alle die angeführten Bolten. Cr und die 
Baiern waren auch eigentlich die Wirthe im Augsburger Hofe. 
Sie hatten diefes Kleine Gaſthaus ausgeſucht mitten in den 
verſteckteſten Gaffenwinfeln des innerften Frankfurt. Gute | 
Beköftigung geht ihnen über den geſtochenen Speifezettel ; der 
Inhalt der Schüffel und des Glaſes ift ihnen wichtiger als 
die Form des Sefjeld und des Spiegeld. Der gerade Gegen- 
fab zu den Sachſen. So hatte diefer Klubb das anſpruch⸗ 
loſeſte und befcheidenfte Anfehn erhalten, ganz wie ed dem 
Süddeutſchen erwünſcht ift. Nicht ganz fo erwünſcht wie in 
der „Himmelsleiter" zu Nürnberg, aber nicht viel üppiger in 
der Lofalität. Ein moderner Luxus war indefien auch hier 
vorhanden: die Gasflamme. 

Zerzog's nächiter Gefährte war Hand von Raumer, der 
Liebling des ganzen Klubbs und der halben Paulskirche. Der 
junge, grundehrliche, wohlgebildete Sohn eines edlen, natür- 
lichen Vaterlandes, wie wir's in unferm Herzen tragen feit 
den Weihejahren der Burfchenfchaft. Der blonde Knebelbart, 
- ber umgeföhlagene Halskragen, die einfache Anrede, Alles ift 
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noch jo, wie wird vor zwanzig Jahren verlafien auf der Uni⸗ 
verfitat, und doch ift die Erfahrung und Bildung diefer zwan⸗ 
zig langen Jahre erlebt und verarbeitet. Unter den einfach. 
ften Formen gründliche Kenntnig, reifes Urtheil, feine Unter 
ſcheidung. Kein Zug von Uebertrabung und Prahlerei, und 
Doc, tiefer Muth zum Ganzen und Großen. Die Sanftmuth 

welche fanft fpricht und muthig handelt. 

Kaum hat Jemand inniger und herzlicher gelitten unter 
den traurigen Wendungen unfers Vaterlandes abwärts von 
einem deutfchen Neiche, als Hand von Naumer. Tag und 
Naht! Und als der Frühling 49 einen fo fümmerlichen Ber- 
lauf nahm, da gab er Amt und Heimath hin und ging nad 
Schleswig, um wenigftens die Büchſe des Jägers in die Hand 
zu nehmen für die Sache des Paterlandes, um Blut und 
Leben einzufeben für die Hoffnung des Herzens! Nicht vom 
Aufitande im Süden erwartete er Heil, nicht vom Bürger. 
kriege. Ah, und auch dort, gegen den auswärtigen Feind, 
fand er nicht die herzhafte Führung, nach welcher er fich ge« 
fehnt Hatte, auch dort fand er die Mittelmäßigkeit und Schwach 
berzigkeit, an welcher die Reichsverfaſſung hingeſiecht war, 
auch dort fand er ein Friedericia, wo die edeliten Kräfte, das 
reinſte Blut an einen Rüdzug verfhwendet werden mußten 
wie anderswo — ohne Noth, ohne Zwed, ohne Sinn und 
ganz gewiß ohne deutjhen Geift. Armer Hans! An Dir 
fpiegelt fich unfer Aller trauriges Schiefal. Ein Mann! Ein 
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Mann! Das Reich ift zu haben noch immerfort, nur der 
Mann fehlt, welcher es ergreifen könnte. 

Die beiden andern Baiern von diefem vierblättrigen Klee- 
blatte, Stahl und Barth, waren nicht minder tüchtige Leute. 
Barth, tief aus dem füdlichen Batern, geftand mit überlegner 
Ruhe, daß feine Heimathgenoffen ihn leicht verleugnen koͤnn⸗ 
ten. Denn ed gäbe der verwirrenden Blendungen für die 
Kurzſichtigen gar zu viele, und derer gäbe es gar zu Wenige 
noch, welche den nächften Bortheil gering zu achten wüßten 
neben dem großen Segen der Zukunft. Aber die Verblendung 
fei äußerlich, das Volk fei gefund, und wo es nur an der 
Erkenntniß des richtigen Weges fehle, da bleibe man zu aller 
Hoffnung beredhtigt, da bleibeman verpflichtet, allenfalld auch 
allein, immer ftrad3 vorauszuwandeln mäßigen Schrittes, 
aber feſt. — Stahl daneben, ein frifches, zum Handeln drän- 
gendes Naturel, war ein fpiker Stachel für die bairifchen 
Landsleute. Als kundiger Nationalötonom zergliederte er 
ſcharf die füddeutfchen Vorurtheile und Mebertreibungen, und 
da er Alles in großem, pragmatifchem Zufammenhange leb⸗ 
haft, eindringlich, praktiſch darzuftellen wußte auch auf der 
Rednerbühne, jo war diefer kleine ſchwarzhaarige Mann den 
Partikulariften eine gefürchtete Erfcheinung. Er riß alle die 
Heinen Schlingen beforgter oder ftörriger Landsleute entzwei, 
und that dies nicht zornig, nicht heftig, fonderu lächelnd und 
‚mit ſchneidendem Berftande. Erſt wenn er für Jedermann 
einleuchtend dargethan hatte, daß der Knoten der Schlinge 
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ein künſtlich gemachter, ein durchaus nicht nothwendiger fei, 
erft nachdem er ihn, wie verworren er audfehen mochte, mit 
leichten Fingern geöffnet hatte, erft nachdem er gefragt hatte: 
wollen Sie ihn gelöft fehn? erft dann ſchnellte er ihn aus⸗ 
einander. Dieſe Vorträge Stahl's, rafh und ohne Deklama⸗ 
tion einherfchreitend, waren ſtets eindruddvoll. Wie fehr er 
auf ganze Maaßregeln drang, fo ſehr beharrte er darauf, daß 
für gewiffe Punkte der materiellen Einigung Uebergangsftufen 
betreten werden müßten, und gerade dadurch entwaffnete er 
die Partikulariften. 

Die zweite Linie von Baiern bildeten die lang gewachſe⸗ 
nen Männer: Paur von Augsburg, Pögl von Münden, 
Reitmayer von Regensburg, Schlör aus der Oberpfalz, 
Burdart aus Bamberg, ſämmtlich Juriften. Sie gingen mit 
zu einem einheitlichen Bundesftaate, fo weit es fih nur irgend 
vereinigen ließ mit den Antipathieen der Heimath. Offenbar 
nur die Furcht vor ſolchen Antipathieen, nicht aber ein poli« 
tifcher Grundſatz ließ fie zögern vor der lebten Konſequenz, 
vor dem erblihen Kaiferthume der Hohenzollern. Es ging 
bei ihnen daheim gar zu fehr wider den Strich, das Reich für 
immer dem umnbeliebten Preußenthume zu überantworten, 
Wenn nur ein Kleiner, allenfalld nur ein fheinbarer Aufſchub 
möglich gewefen wäre! Inder Sache ſelbſt wollten fie ja, wie 
gefagt, nichts dagegen einwenden, nur nicht fo jäh, nur nicht 
fo mit einem Male follte es gefhehn! Und einige Bürgfchaft 
von preußifcher Seite wäre doch fehr zu wünjchen, aber wie? 
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Diefe zweite bairifche Linie im Augsburger Hofe wurde 
erit fpat, erſt bei der Oberhauptsfrage eine zweite Linie. Big 
dahin fchritten auch diefe Baiern gleichen Schrittes mit der 
großen Majorität des Klubbs. Ja, zwei von ihnen, Paur 
und Pötzl, waren vielleicht mit gutem Bedacht vom Miniſte⸗ 
rium auserwählt worden zu Reichskommiſſarien für Oeſter⸗ 
reich nach der Erſchießung Blum's. Die Neigung Baierns zu 
Oeſterreich ſollte durch bairiſche Männer, durch gewiſſenhafte 
Männer belehrt werden über den Thatbeſtand Paur wie 
Pögl kamen gleihmäßig aufgeflärt von Kremfier zurüd nach 
Frankfurt. Es war ihnen fonnenklar, dag ein deutfcher Bun- 
desftaat mit einem Volkshauſe in Defterreich keinen Genoffen, 
feinen auch nur halben Genoſſen finden könne. Sie hatten 
darüber nicht nur Stadion und Bach hinreichend vernommen, 
ſie hatten in allen maaßgebenden Kreiſen des Kaiſerthums 
Erfahrungen geſammelt, welche gar keinen Zweifel übrig lie⸗ 
Ben. Es war alſo auch nicht die Hoffnung auf Oeſterreich, 
welche fie fpäter vor dem lebten Worte zurüdtreten Tieß, es 
war die Sorge für Baiern. 

Die andern füddeutfchen Gruppen im Augsburger Hofe, 
die Schwaben und die Rheinheſſen, gingen ftandhaft hindurch 
bie an das vorgeftedte Ziel. Es ift das einzig Mögliche, es 
it aljo das Nothwendige, fagten fie, zur Herftellung eines 
deutfhen Staates, was hilft nun das Seufzen, was hilft 
nun das Zögern! An der Halbheit haben wir immerdar ge= 
ſiecht, ſie nehme jebt ein Ende! Magman daheimin „Studert“ 
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und in „Nürtingen“ und gar droben im Tatholifchen Ober- 
ſchwaben Schwefel und Pech und Kreuzigung gegen ung brüls 
len, wir ftimmen für das Nothwendige, und ganz und gar. 
Reben Robert Mohl und Fallati ftand ſolcherweiſe nur 
Rümelin von Nürtingen, ein Kernſchwabe von der edelften 
Sorte. Ruhig und mild. gelautert durch jegliche Bildung, 
feſt im Witten nnd Wollen war er eine der fefteiten Stützen 
des Augsburger Hofes und des abwägenden Centrumd. Da 
war nie der leifefte Zug von perfönlicher Abſicht, von irgend 
einer Nebenabfiht, da war Alles lauteres Metall eines deut⸗ 
Then Abgeordneten. Er ſuchte die Wahrheit aufmerkſam und 
fundig wenn er ſprach, er ftimmte für fie wenn er fie erfannt 
zu haben glaubte, fie mochte noch fo ungünftig für ihn er⸗ 
fcheinen in der aufgewühlten Heimath am Nedar. So find 
die Genofjen Paul Pfizerd, zu defien näheren Freunden Rü⸗ 
melin gehörte, fie find die ſchwäbiſchen Triarier für die Er- 
kämpfung eines deutichen Staates. Vielleicht nirgends fo 
wie im Augsburger Hofe ift auch David Strauß damals mit 
Zuruf begrüßt und gefeiert worden , ala er im demokratiſchen 
Zoben der Würtemberger Kammer feine Stimme erhob gegen 
das wüſte gedankenlofe Weſen des Tagesgeiſtes, der Geift 
gegen den Aftergeift, der Menfch gegen den Homunkulus. 
Rümelin verfagte und nie die Vorlefung aus dem „ſchwäbi⸗ 
ihen Merkur" wenn Strauß gefprochen hatte, und jene eins 
fame Stimme in der fhwabifhen Wüfte war und immer eıne 
Herzftärfung für die Aufgabe in der Paulskirche. 
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Leichter hatten es die füdlichen Heſſen, vertreten im 
Augsburger Hofe dur Dreft und Pylades, duch Wernher 
von Nierftein und Emmerling. In der Regierung ihres Lan⸗ 
des blieb unter einem aufmerkfamen Fürften, unter einem 
wirklichen Reform-Minifterium Jaup und mit einer, der Mehr⸗ 
zahl nach, nicht bethörten Bevölkerung das Maaß immer 
aufrecht erhalten. Jaups weiſe Maaßregeln ließen wenigfteng 
den Taumel nie ſchrankenlos werden. An Leuten wie Wern- 
her hatte ex eine feſte Stübe. Diefer an das Nibelungenlied, 
an Volker den Spielmann erinnernde ftattlihe Rede mit 
dem ſchönen blauen Auge, mit dem hoch getragenen jchönen 
Kopfe, mit dem geradeaus weijenden Geftus war immer auch 
zu Darmftadt auf der Breſche in der Kammer um fich tapfer 
den Mainzer Wühlern entgegen zu werfen, wenn er Abends 
bon wichtiger Tagesordnung drüben gelefen hatte ‚und zum 
andern Abende war er wieder im Augsburger Hofe und ſprach 
gedankenvoll und finnig, ſtets eigenthümlich, über das zu- 
nacht vorliegende Thema der Paulskirche, und war am folr 
genden Tage in der Paulskirche treu auf feinem Poften wie 
ein Soldat der alten Garde. Welch ein wohlthuendes Bild 
eines Achten Deutfchen ift unferm Gedächtniß für immer eins 
geprägt worden durch Wernher vom Nierftein! So janft und 
finnig und die Poeſie fuchend , das echte und Bleibende 
juchend im Wechfel war er außerhalb der Kampfesreihen, und 
jo zornig und kühn angreifend,, jo hartnädig feinen Stand 


behauptend war er im Gefechte! Ein Bauer bin ih! pflegte 
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er mit Stolz zu jagen, wenn er auf fein Gütchen jenfeits 
des Rheines hinwies. Im dortiger Gegend hat auch Heinrich 
von Gagern, fein geprüfter Freund, das feinige, Monheim 
geheißen, der Siegfried neben dem Volker. Es ift ald ob der 
alte Schauplab der Nibelungenreden, ald ob das Wormier 
Land immer noch feiner ftarken Ahnherrn eingedent bleiben 
follte. | 

Die Preußengruppe war gar nicht befonders zahlreich im 
Augsburger Hofe, obwohl man hier einhelliger als in irgend 
einem andern Klubb das neue Reich auf Preußen ftübte. 
Neben Widenmann war von Breuning ein thätiges Mitglied 
aus Rheinpreußen. Compes war fort, Stedmann war lange 
abwejend ald Reichskommiſſar in Schleswig - Holftein. Und 
aus den alten Provinzen gehörten hierher nur Göden, Sten- 
zel und Falk. Lebterer, ein Achter Schlefier in lebhafter Er- 
greifung des Augenblidd, war Anfangs nad) links hinüber 
in die Weſtendhalle verſchlagen worden, und kam ſo geheilt 
von den Illuſionen in den Augsburger Hof, daß er hier zur 
Rechten hielt. 

Die Gruppe der Schleswig⸗Holſteiner bildeten Esmarch, 
Francke, Wilhelm Befeler, welcher erft zu Anfange des Win- 
ters auf. einige Monate in die Berfammlung trat, und vor 
Ablauf des Winters ſchon wieder hinab berufen wurde nad) 
Schleswig. Er ift eine.große nordiſche Figur mit rundem, 
kurzhaarigem Haupte; weniger fein als fein jüngerer Bruder, 
auch mit etwas ſchwererer Zunge. Ziemlich zugeknöpft hört 
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er aufmerffam und fpricht nur wo es fih um Wichtiges han⸗ 
delt. Alsdann pragmatiſch, in ebner Linie, ausführlich, alle 
Seiten beleuchtend , abjchliegend , wie Einer der im Handeln 
geübt worden ift. Er nahm als erfahrener, auf energifches 
Handeln bedachter Mann bald eine einflugreiche Stellung ein 
im Augsburger Hofe, und wurde zum erften Picepräfidenten 
in der Reihöverfammlung vorgefchlagen und erwählt, ehe er 
noch ein Wort in der Paulskirche gefprochen hatte, und ehe 
er näher hefannt geworden war. Im Ganzen hat er dies 
Bertrauen gerechtfertigt durch einfache, fefte Leitung. Die 
Strenge feines Charakterd hielt bei tumultuarifchen Auftrits 
ten auch diejenigen in Schranken, welche ihm nicht abfon- 
derlich zugethan waren, welche aber feinen Zorn refpektirten. 
Im Spätwinter erſchien er in erfter Linie, als hinter den 
Kuliffen der Kampf entbrannte gegen die perfönliche öfter« 
reichiſche Betheiligung am Neichsregimente, als Schmerling 
aus dem Minifterium feheiden follte. Da führte Wilhelm Bes 
feler im Augsburger Hofe, wo einige diefen Schritt für uns 
politifch hielten, die Sturmfahne. 

Neben den Schleswig = Holfteinern im Augsburger Hofe 
flanden die Meflenburger, Sprengel, Thöl, Böcer, Mann, 
zuverläffige, Träftige Leute, von denen der lange Sprengel 
aus dem Parteifriege im Würtemberger Hofe erprobt, Thoͤl 
aber als feiner Rechtskundiger in den Klubbdebatten fo für« 
derlich wie willkommen war durch beftheidene, gründliche Be⸗ 
merkungen. 
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Endlich die Hanfeaten Wurm, Godeftoy, Dröge, Rieſ⸗ 
fer. Wurm aus Hamburg vertrat einen fhwäbifchen Bezirk 
und nahm wohl Rüdfiht darauf. Dielleicht zum Theil aus 
diefem Grunde hatte er eine ganz vereinzelte Stellung im 
Augsburger Hofe, und gab oft zu der Frage Veranlaffung: 
ob er nicht im Würtemberger Hofe richtiger an feinem Plabe 
wäre? Indeß ift jede gut raifonnixende Oppofition von Bors 
theil, wenn man genau weiß was man will, Das wußte 
man in diefem Klubb, und die von Wurm vertretene linke 
Seite ward angehört, ohne für irgend einen wichtigen Punkt 
Profelyten zu finden. Bei den Reden für die Tinte Richtung 
war zunächſt immer Riefjer geneigt, halb und halb Ja zu ſa⸗ 
gen. Es war der Ton jenes Alpenhorns, welchem er von 
Jugend auf gefolgt war. Nur die täglich wachjende Erfah⸗ 
zung, nur die täglich wachfende Bildung des politifchen Geis 
fled warnte ihn und die beiden Sachſen des Klubbs, Bieder⸗ 
mann und Koh, ja hielt fie allmählig vollig ab, dieſem 
Zone nachzugehn. 

Alle drei gehörten urfprünglih tief in's Tinte Centrum 
hinein. Biedermann, durch Vorparlament ımd Fünfziger 
Ausſchuß eingeführt, war ein Führer geweſen im linken Gen- 
trum, und man hatte faft nicht erwartet, daß er bei der 
Trennung vom Würtemberger Hofe mit andfcheiden Tonne. 
Aber fo wie ihn das nüchterne Sachfenthum dorthin. gebracht, 
fo befreiten ihn von dort andre gute Eigenfchaften des Sach⸗ 
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er aufmerkſam und ſpricht nur wo es fih um Wichtiges han- 
delt. Alddann pragmatiſch, in ebner Linie, ausführlich, alle 
Seiten beleuchtend , abſchließend, wie Einer der im Handeln 
geübt worden iſt. Er nahm als erfahrener, auf energifches 
Handeln bedachter Mann bald eine einflupreihe Stellung ein 
im Augsburger Hofe, und wurde zum erſten Viceprafidenten 
in der Reihsverfammlung vorgefchlagen und erwählt, ehe.er 
noch eim Wort in der Paulskirche gefprochen hatte, und ehe 
er näher befannt geworden war. Im Ganzen hat er dies 
Bertrauen gerechtfertigt durch einfache, feite Leitung. Die 
Strenge feines Charakters hielt bei tumultuarifchen Auftrite 
ten auch diejenigen in Schranken, welche ihm nicht abfon- 
derlich zugethan waren, welche aber feinen Zorn refpektirten. 
Im Spätwinter erfchien er in erfter Linie, als hinter den 
Kulifien der Kampf entbrannte gegen die perfünliche öfters 
veichifche Betheiligung am Reicheregimente, als Schmerling 
aus dem Minifterium fcheiden follte. Da führte Wilhelm Bes 
feler im Augsburger Hofe, wo einige diefen Schritt für un- 
politiſch hielten, die Sturmfahne. 

Neben den Schleswig = Holfteinern im Augsburger Hofe 
ftanden die Meflenburger , Sprengel, Thol, Böcler, Mann, 
zuverläffige,, kräftige Leute, von denen der lange Sprengel 
aus dem Parteikriege im Würtemberger Hofe erprobt, Thöl 
aber als feiner Rechtskundiger in den Klubbdebatten fo för⸗ 
derlich wie wiſlkommen war durch beftheidene, gründliche Be⸗ 
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Endlich die Hanfeaten Wurm, Godefroy, Dröge, Rieſ⸗ 
fa. Wurm aus Hamburg vertrat einen ſchwäbiſchen Bezirk 
und nahm wohl Rüdfiht darauf. Vielleicht zum Theil aus 
diefem Grunde hatte er eine ganz vereinzelte Stellung im 
Augsburger Hofe, und gab oft zu der Frage Veranleffung : 
ob er nicht im MWürtemberger Hofe richtiger an feinem Plate 
ware? Indeß ift jede gut raifonnirende Oppofition von Vor⸗ 
theil, wenn man genau weiß was man will. Das wußte 
man in diefem Klubb, und die von Wurm vertretene Tinte 
Seite ward angehört, ohne für irgend einen wichtigen Punkt 
Profelgten zu finden. Bei den Reden für die linke Richtung 
war zunächft immer Rieffer geneigt, halb und halb Ja zu fa- 
gen. Es war der Ton jenes Alpenhorns, welchem er von 
Jugend auf gefolgt war. Nur die täglich wachſende Erfah⸗ 
rung, nur die täglich wachfende Bildung des politifchen Gei- 
fies warnte ihn und die beiden Sachen des Klubbs, Bieder- 
mann und Koch, ja hielt fie allmahlig völlig ab, diefem 
Zone nachzugehn. 

Alle drei gehörten urfprünglich tief in's linke Gentrum 
hinein. Biedermann, durch Borparlament und Yünfziger 
Ausſchuß eingeführt, war ein Führer geweien im linken Cen⸗ 
tum, und man batte faft nicht erwartet, daß ex bei der 
Trennung vom Würtemderger Hofe mit ausfcheiden Tönne 
Aber jo wie ihn das nüchterne Sachfenthum dorthin gebracht, 
fo befreiten ihn von dort andre gute Eigenfchaften des Sach⸗ 
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Ordnungsliebe verleideten ihm jene konfuſe Wirthſchaft im 
Würtemberger Hofe. Aeußerlich fein und zierlih und vor- 
nehm fheint er zum Diplomaten gefchaffen zu fein. Inner⸗ 
ih hat er eigentli gar feinen Zug davon. Er ift gewifjen- 
haft ehrlih und brav. So hing er an jenem Würtemberger 
Hofe fo lange, bis er es vor feinem Gewiflen nicht mehr 
verantworten konnte. Das Gelingen des Ganzen lag ihm 
am Herzen, und fein klarer Berftand konnte fich nicht länger 
verhehlen, daß das Ganze gefährdet ſei durch die unberechen- 
bare Schwankung im Centrum, ja daß fein demofratifches 
Staatsideal tiefe Brüche erlitten habe durch gemeine Deu⸗ 
tung und Auffafjung von Seiten der Linken. Er wußte zu 
lernen und zu vergeffen, weil er fchaffen helfen wollte. Nicht 
die hamifche Polemik der Linken, welde ihn fchon im Tinten 
Centrum unablaffig verfolgt hatte, wohl aber. die Konfufion 
und Ausfhweifung auf der Linken trieb ihn in’s eigentliche 
Centrum. Das reinfte Motiv aljo Teitete ihn’ und das 
ſchwerſte Opfer, welches ein folcher theoretifh aufgewachfener 
Mann bringen kann, eine Umbildung feiner Theorie brachte 
er, als er zu dem verhältnißmäßig Fonfervativen Augsburger 
Hofe trat. Im Grunde blieb er auch hier noch lange Zeit 
weiter links ald der Kern des Klubbs, und die fächfifche Hei« 
mathe - Quelle mußte dies nahren. Mit Ausnahme von zwei 
phyjiognomielos verbliebenen Abgeordneten war er und fein 
Schwager Koch allein aus dem ganzen Königreiche Sachfen 
fo weit entfernt von der linken Seite. Koch, welcher feines 
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Leipziger Bürgermeifteramtes halber ab⸗ und zuging zwifchen 
Leipzig und Frankfurt, konnte ihm nicht verhehlen und andre 
Beſucher beftätigten es fortwährend: daß man überall in 
Sachſen dem Parlamente vorwerfe, es neige zu weit rechts, 
daß fie beide alfo eine vereinfamte, heftig befchoffene Stel- 
lung einnähmen. Biedermann hat einen ftolgen, faft ftoifchen 
Unabhangigkeitsfinn ; die heimathlichen Nachtheile der Stel« 
lung beftimmten ihn alfo nicht im Mindeften. Aber das 
Opfer, zu welchem er fi einmal entſchloſſen hatte, wurde 
dadurch allerdings nur noch erfchwert. Er hielt ftandhaft die 
Linie ein, welche ihm feine Theorie vorzeichnete, und fo 
blieb er befonders im „Sentralifiven“ des deutfchen Staates 
oft allein im Augsburger Hofe, wo man nur „concentriren”, 
wo man ftreng nur den Buͤndesſtaat wollte. 

Dennoch waren feine Vorzüge einer ſcharfen Auffaffung, 
eined Elaren logifhen Vortrags, einer prompten Gefchäftd- 
tüchtigkeit, einer uneigennübigen Hingebung an den großen 
Zwed fo anerkannt und geachtet, daß er aud) im Augsbur⸗ 
ger Hofe ſtets vorfikender Leiter der Debatte blieb. Dies 
Amt Hat er nad) innen und augen — nad außen in den ' 
Komite » Verhandlungen. mit den andern Fraktionen des Cen⸗ 
trums — vortrefflih geführt. 

Das lebensvolle Element des Klubbs ergriff dann auch 
diefe beiden vereinfamten Sachſen allmählig fo ganz und 
gar, daß fie bald zu den eiftigften und ftandhafteften Vertre⸗ 
tern des Augsburger Hofes gehörten. Für Koch wurde fein 
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Opfer zu groß, um für jede wichtige Abſtimmung von Leipzig 
herbeizueilen, und fein unbefangenes offenes Weſen, fein im 
Geſchaͤftsleben erprobtes Geſchick eines praktiſch juriftifchen 
Berftandes, fein warmer patriotifcher Eifer hat dem Sreife 
des Centrums manchen Schwanktenden zugeführt, hat dem 
Centrum manchen Schwankenden erhalten. Im entfremde⸗ 
ten abgewandten Lande war der Bürgermeiſter von Leipzig 
ein getreuer Anhaltspunkt für's erſte deutſche Parlament. 

Das Verhältniß und die Entwickelung Rieſſer's war ähn⸗ 
lich; es war in hohem Grade intereſſant, weil ſich in ſeiner 
Parteiſtellung gleichzeitig ein großes Talent entwickelte, viel⸗ 
leicht das größte Rednertalent der Paulskirche. 

Dies hätte fih nicht entwicelt, wenn Rieffer nicht in’s 
Sentrum gezogen worden wäre, denn die Seele diefes Ta- 
Ientes ift der Drang nach Vermittelung, nad fchöpferifcher 
Bermittelung. Was die Rede eines Anderen abſchwächt, das 
hob die Rede Rieſſer's, Yon Humanität quillt fein Inneres 
über, und von da quillt feine Begeifterung. Nicht alfo 
Kampf, nicht irgend eine Reizung, nicht ein Aufruf an die 
Leidenſchaften eniwidelt in feinen Worten die Beredfamkeit, 
nein, aus einem gleihfam religiöfen Grunde arbeitet fi Die 
Kraft und Macht feiner Rede hervor. Vermitteln, verföhnen, 
in Liebe und Frieden ſchaffen will er. Liberale Grundfäße in 
einem zur Macht gefammelten einigen Deutſchland erfchtenen 
in ihm wie eine Religion. Er iſt Iſraelit, und das unzer⸗ 
ftörbar Priefterliche diefes feines Volkes, jene altbiblifche Nei- 
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gung Alles und Jedes nach Jehova und feinem Tempel hin⸗ 
zuleiten , dies durch Unglück verewigte lyriſche Duo zwifchen 
Gott und dem Juden — e8 war der Grundton Rieſſer'ſcher 
Beredſamkeit. 

Und nit der alte Jehova zürnte aus feinen Worten. 
„Auge um Ange, Zahn um Zahn!" war niemals von ihm 
zu hören. Der Jehova einer neuen, milderen Zeit ſprach 
aus ihm. Daher die wunderbare Erfcheinung, daß Rieſſer 
Alles, daß er die härteften Vorwürfe jagen fonnte ohne zu 
verlegen, ohne herauszufordern. Er fagte fie in einem großen 
religiöfen Zufammenhange , in einem liberal» oder vaterlän- 
difch = religiöfen Zufammenhange, und fo erzürnte er die Ger 
troffenen nicht, er befchämte fie. Er erhob die nicht geradezu 
Berftodten zu edlen Vorſätzen. Er durchdrang immer die 
ganze Kirche mit einer höheren Weihe, er wurde der geliebte 
Briefter des Parlanıentes. 

Die Starrften auf der Linken Inirfchten unter diefem Zü⸗ 
gel, aber fie konnten fi ihm nicht entziehen. Rieffer unter 
fie hineinfprechend hat mich, wie oft! erinnert an Daniel in 
der Löwengrube: die gierigften Raubihiere vergaßen ihres 
Hungers und dudten fich verlegert in die Winkel der Grube. 

Rieſſer war auch für die Linke ein zerfehmetternder Vor⸗ 
wurf. In Wahrheit gehörte er von Haufe aus zu ihr. Je⸗ 
der Tag aber hatte ihn weiter entfernt von ihr. Bon dem 
gemeinſchaftlichen Glaubensartikel eines einigen Gotted wa⸗ 
ven fie zufammen ausgegangen, und Rieffer war zum chriſt⸗ 
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lichen Gotte der Liebe gelangt, jene aber waren die fanati- 
ſchen Krieger Mlah’3 geworden, welche mit euer und 
Schwert die Einzelnfäbe ihres Propheten verbreiten wollten. 
Wenn Riefjer num die gemeinfchaftliche Idee ihres Urſprungs 
berührte und entwidelte, jo ftellte. fich von’ ſelbſt dar, wie 
roh fie diefelbe ausgebildet hätten. Er [halt fie num deshalb 
nicht, aber er enthüllte die Rohheit folcher Entwidelung, und 
traf deshalb um fo tiefer. 

Rieſſer ift von dider, ſchwerer Leibesbefchaffenheit, und 
die hangenden Arme fcheinen zu kurz und zu ſchwach als Ru⸗ 
der. für die ſchwimmende Maffe. Er fährt auch oft damit in 
eigenthümlicher Bewegung über dad Haupt hinweg ald ob er 
Hilfe brauche. Desgleichen fheint fein Athem kurz zu fein. 
Er ift e8 aber nicht, und liefert der weichen, angenehmen 
Tenorſtimme unerfhöpflich fheinende Hilfe, wenn die Ge- 
dantenfülle des großen, runden Kopfes in volle Bewegung 
geräth und fteigt und fid) ausdehnt nach allen Seiten. Dies 
tritt gewöhnlich Tangfam ein. Einfach, mit Bemerkungen be⸗ 
ginnt er feine Reden, und der Eleine, ſchöne Mund lächelt 
wohlwollend wie das gute blaue Auge. Die Stirn ift noch 
troden unter dem krauſen; unglaublid dichten Bufche des 
dunkelblonden Haared, welches einem gemachten Toupet 
gleicht aus dem vorigen Jahrhunderte. Es iſt aber fo acht 
bis an den furzen, breiten Naden hinab wie Die Lode Sim⸗ 
ſon's es war, und fheint wie jene die zähe Kraft des Red⸗ 
ners zu bergen. Gedanke entwidelt fi aus dem Gedanken 
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und der immerdar edle Stil derfelben fleigert fich zur Höhe, 
und breitet feine Schwingen wie der Vogel wenn er in höhere 
Regionen kommt. Ä 

Rieſſer ift dabei fo unbefangen und frei und ift fo reich 
an Gedanken, fo fiher in Ergreifung der edlen Ausdrüde, 
die überreich zu Gebote ftehn, daß er ftundenlang fprechen 
kann ohne fich zu erſchöpfen, ohne die Zuhörer zu ermüden. 
Er gleicht dem begabteften Pianofpieler, welcher phantafirt 
und Zeit und Raum vergeffen laßt über dem quellenden Reichs 
thume feiner Motive. Es geht nicht auf Schlußeffelt, es 
geht überhaupt nicht auf plöblihe Wirkungen — ein weiter, 
gefegneter Raum der menfchlichen Seele ſoll durchzogen und 
gefhildert werden für den liegenden ſelbſt und für den ſin⸗ 
nigen Zuhörer. Gedankenvoll trodnet er ſich die perlende 
Stim, wenn er einen Ruhepunkt erreicht hat und für dies⸗ 
mal ſchließen will. 

Ein Politiker im gewöhnliden Sinne des Worts ift er 
gar nicht. Er ift arglos und naiv wie ein Kind. Nach ſich 
ſcheint ex auch die Menfchen zu. berechnen, welche die Hand- 
lungen im Staate veranlaffen umd leiten.. Da weiß er denn 
weder Eigennuß noch Nebenzwede, noch fonftige Hinterge- 
danken oder BVerftellung einzurechnen. Ah! pflegt er zu ſa⸗ 
gen, als ob von etwas Erftaunlihem die Rede fei, wenn 
man ihm davon fpriht, und Vorſicht wie Folgerung davon 
abhängig mat. Zum Führer einer politifchen Partei taugt 
er alfo nicht im Mindeften. Er taugte auch nicht zum Vice⸗ 
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präfidenten, wozu er einmal gemacht wurde. Die formellen 
Geiſteseigenſchaften hat er alle dafür, aber die Beurtheilung 
und Behandlung der Menfhen und ihrer Leidenfchaften ver- 
fagt ihm gänzlich. Ex ift ein Denker. Durch Philofophie 
und Rechtswiſſenſchaft vorgebildet wurde er alfo erſt mächtig 
als er gegen den Winter in den Verfaſſungsausſchuß fam und 
hier das reiche Material verarbeiten fonnte. Darin wurde er 
denn bald von außerordentliher Ausgiebigkeit, befonders für 
feinen Klubb, den Augsburger Hof. Die feinften und weites 
fen Beziehungen jeded einzelnen Punktes in der Verfaſſung 
entwidelte er hier mit wahrer Meifterfchaft. Wenn er um 
Auskunft befragt wurde, fo begann er immer mit einem 
leichten Ja! und fehte noch ein Ja! Hinzu, als ob er nur 


eime dürftige Notiz mittheilen werde; aus diefen leichten Ja’8. 


entipann fih aber immer ein weiter Kıeid von den wichtigſten 
Fäden des Verfaſſungsnetzes. 

Er war geliebt von Jedermann, und in der That auch 
liebenswerth in hohem Grade. Ich habe nie einen Mann ge⸗ 
ſehn, der alle guten Eigenſchaften des Juden und nur die 
guten Eigenſchaften fo beſeſſen wie Rieſſer. Er allein ware 
eine fhlagend beredie Entgegnung gewejen für die befjeren 
| Gegner der Emancipation. Deshalb war er auch unwider- 
ftehlich als er das erſte Mal hervortrat auf der Rednerbühne 
gegen Morik Mohl, welcher auf eine beſchränkte Emancipa⸗ 
tion der Juden angetragen hatte, ganz fo unglücklich, unges 
ſchickt, halbwahr, und ganz jo mit der Tapferkeit der Selbſt⸗ 
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verblendung Darauf angetragen hatte wie ed dem „Er mengt 
ſich in Alles“ Morik Plumper entſprach. 


Dies waren die drei Klubbs, Died waren die wichtigeren 
Berfonen derfelben, welche beim Eintritte in die Verfaſſungs⸗ 
debatte das Centrum bildeten. Die Anzahl ihrer Stimmen — 
über zweihundert — hätte bei gewöhnlicher Ebbe in der Ver⸗ 
ſammlung hingereiht, die Mehrheit zu bilden. Denn die 
Berfammlung, obwohl auf ſechshundert angelegt, flieg nicht 
hoch über vierhundert fo lange nicht eine ungewöhnlich wich» 
tige Entfheidung zu treffen war. Aus Defterreich fehlten ja 
auch ftandhaft ein halbes hundert Abgeordnete, weil die ſla⸗ 
viſchen Bezirke, namentlih in Böhmen , das deutiche Reich 
perhorrescirten und nicht gewählt hatten. ine gewifje An- 
zahl fogenannter „Strandläufer "oder „Wilder“ ferner, die zu 
feiner beftimmten Partei gehörten, war troß all den Fraktionen 
übrig geblieben. Frei geblieben, wie fie felbft poetifch zu fagen 
pflegten, damit im Yarbenfächer der Freiheit auch das Weiß, 
die Nichtfarbe, vorhanden fei. Diefe Eklektiker ftimmten durch⸗ 
fehnittlih mit dem Centrum. Endlich muß man ja doch für 
jede Abftimmung eine Anzahl Stimmen von weiter rechte 
oder von weiter links als unvermeidlich hinzurehnen. Denn 
entweder nad) rechts oder nach links neigte ja doch der Ent⸗ 
ſchluß des Centrums, und fo entitand von felbft mit einem 
jo kompakten Centrum eine ſtarke Majoritat. 
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Sie wurde bald dadurch noch ficherer,, dag die eigentliche 
Rechte unter Führung Vincke's den Fraktionen des Centrums, 
wenn audh'nicht die Hand, doch einige Yinger bot. Wahrend 
des Winters felbft näherte fie fich oder näherte man ſich ihr 
dergeftalt, daß auch fie bis auf einen gewiffen Grad Theil 
nahm an den Borbefprechungen der vereinigten Centren. 
Das heißt die Abgefandten der Klubbs erfchienen am Spät- 
abend auch im Klubb der Rechten um Mittheilung zu machen 
und Ausgleihung zu verfuchen, oder Abgefandte vom Klubb 
der Rechten erfchienen im Caſino und Augsburger Hofe. Mit 
Ausnahme des DVereinbarungs - Principe hatte man ja doch 
jehr Vieles gemeinſchaftlich, namentlich den weiten Fonftitu- 
tionellen Boden, und e8 hatten fih anf der Rechten allmäh- 
fig mehrere Manner hervorgethan, denen ein Zufammengehn 
mit den Centren fo weit ald möglich wünfchenswerth ſchien. 
Zu diefen gehörte Naumann aus dem Oder» Frankfurt, von 
Selchow, von Wegnern, von Rotenhan und Binde felbft. 

Lebterer war eine Zeitlang Willens gewefen, ganz-und 
gar von dannen zu gehn. Er hatte die Parteibildung auf 
der Rechten nicht fo gefunden wie er fie wünfchte. In dem 
„ſteinernen Haufe“ waren die fatholifirenden Elemente feiner 
Natur zumiber ‚ wie er denn auch zu Herrn von Radowib gar 
nicht paßt und zu deſſen dDiplomatifcher leifer Gangart keines⸗ 
wege Vertrauen hegt. Er ift zu derb, zu unvorfichtig, zu ofe 
fen neben den Staatsmännern des ewigen Geheimnifles , fo 
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offen und redſelig, daß er nur in einem frei ausgebildeten 
Konſtitutionalismus ein Miniſterium führen könnte. 

Das „ſteinerne Haus“ war nun übrigens ohnedies zer⸗ 
fallen, und es war ein Bedürfniß, die Rechte neu zu organi⸗ 
firen bei dem Eintritte in die Reichsverſammlungs-Epoche. 
Man forderte ihn alfo dringend auf zu bleiben und gruppirte 
fih um ihn. So entftand die rechte Fraktion „Cafe Milani”, 
alfo benannt von einem Kaffeehaufe am Roßmarkte, wo fie 
zuerft einige Wochen lang zuſammenkam. Sie fiedelte bald 
über in den englifhen Hof, und war während des Winters 
dort in einem Hinterzimmer des Erdgefchoffes zu finden, in 
demfelben Zimmer wo die Konftituirung des Augsburger Ho⸗ 
fes im Herbſte ftattgefunden hatte. 

Die Eriftenz dort war troß der ariftofratifchen Inſaſſen 
und alten Schneefieber, welche hier berathfchlagten, nicht eben 
tomfortable. Wie dies überhaupt nicht erreicht wurde in dem 
drangvollen Barlamentstreiben zu Frankfurt. Die alten Räthe 
und Edelleute, die magern öfterreichifchen Herren von höher 
ren Nemtern, die Großfaufleute aus Hamburg, die fantigen 
Baiern faßen hier eng gefchichtet bei einander. Der kleine 
Detmold, welcher auch hier nur auf Papierfchnikeln ſprach, 
mußte mit der Lupe herausgefucht werden, der feifte Graf 
Schwerin pflegte aufzuftehn fo weit dies anging, um feine 
ordnungsmäßige Rede zu halten, Grävell in einer Sofaede 
fehlief Teider nicht immer, von Bothmer ftotterte öfters, von 
Wedemeyer äußerte fih über Abzugsgräben nach Ungarn, «8 
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war eine dicke ſchwere Atmosſphäre und Binde mit dem 
Scepter in der Hand litt nicht bloß dadurch, daß er hören 
mußte. An Geift und fchöpferifhem Leben war Mangel wie 
an frifher Luft. Indeflen fehlte es nicht an klar geprägten 
Charakteren, die unbeirrt blieben vom Wirbelwinde der Zeit. 

Unter folder Gruppirung begann die Verfaſſungsdebatte. 
Die Gruppen waren noch feineswegs Acht und homogen in 
ihrem Berhältniffe zu den Waflerfiheiden in der Berfafiung 
ſelbſt. Man kannte diefe noch nicht, man überfah fie wenig« 
ſtens noch nit. Man behandelte die erfte Leſung wie eine 
große Nekognoscirung. Die partikulariſtiſchen Heerhaufen 
jollten fi) erft auf dem Schladhtfelde jelbft, dem Feinde ges 
genüber fondern. Wer weiter fah wußte jebt ſchon, daß, Diefe 
Rechte nicht beifammen bleiben würde, und daß im Cafino 
eine itio in partes, eine Abfonderung in Theile eintreten 
werde, fobald die Berfaffung auf dem Bergrüden anlange,. 
von wo feit alter Zeit die Waffer nach Norden und die Waſ⸗ 
fer nach Süden abfließen. 


2. 


Die Vorftellungen über die Form einer deutfchen Einheit 
waren auch im Oktober 48 noch unklar und ſchwankend. 
Kaum die ,. weldhe es am Leichteften und Seichteften nahmen, 
faum die republifanifch Gefinnten waren im Stande, eine 
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zunde fertige Geftalt vorzuzeichnen. Denn es herrſchte ein 
großer Unterfchied zwifchen republikaniſch Sefinnten und Re⸗ 
publikanern, und ed herrſchte unter den Republilanern feldft 
wieder die verfehiedenartigfte Vorſtellung von der nächſten 
Form einer deutfchen Republik. Die Einen wollten die Rer 
publit nur im Ganzen, die Undern wollten eine Unionsre⸗ 
publik nad) nordamerikanifchem Vorbilde, die Dritten wolls 
ten eine Einheitsrepublif, la republigue une et indivisible. 

Die Nichtrepublikaniſchen, alfo die Mehrzahl unter den 
vierzig Millionen, die Mehrzahl in der Paulskirche hatte nur 
zwei beftimmte Verlangniffe, welde in der neuen Form ges 
- gründet fein müßten :. ein deutſches Volkshaus; ein deutſcher 
Bundesftaat. 

Nur in Defterreih waren diefe beiden Verlangniſſe nicht 
fo ſcharf ausgeprägt. Der Lefer möge fih aus dem erften 
Bande erinnern, dag man in Wien ſchon im April 48 den 
Bundesſtaat für Defterreich nicht rathen zu dürfen meinte, 
Daß man im Gegentheile Damals ſchon in der Wiener Prefie 
Beibehaltung des Stantenbundes forderte. 

Aber auch die Mehrzahl, welche Bundesftaat und Volle: 
haus ald Grumdbedingung forderte, hatte weder über die in» 
nere Struftur des Bundesftaates, noch über die Spibe des⸗ 
felben eine ausgeführte Vorftellung. 

In den kleineren Staaten erwartete man eine weit 
gehende Centralifation. Die Phantafie des Hungrigen rich⸗ 
tet ſich auf ſtarke Speifen. In den größeren Staaten bes 
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Ihaftigte man fich mit Borftellungen über die Spibe des Bun- 
desſtaates. Ein Direktorium oder auch ein Turnus, ein un- 
ter den großen Staaten wechfelndes Oberhaupt, war die be- 
quemfte vorläufige Idee. Ob die aufgeftellten Grundbe- 
dingungen dazu paßten, das erörterte man noch nicht gründ- 
lich. Man erwartete die Vorlage des Verfaffungsausfchuffes. 

Als diefe nun im Oktober erſchien, und wenigſtens einen 
Theil des neuen Organismus überfehen Tieß, da zeigte ſich 
im eigentlichen Deutfchland nirgends ein abfonderliches Be⸗ 
denken. Scharfe Borlinien zu einem Bundesftaate hatte man 
erwartet, alſo befremdeten auch die Paragraphen Zwei und 
Drei nicht. Sie betrafen mit ihrer Forderung einer Perſo⸗ 
nalunion außer Schleswig, Holftein und Limburg mit gan- 
zer Schwere nur Defterreih. Dies war tiefer denn je in der 
Krifis. In Wien tagte ein Reichstag , zu welchem auch gali- 
zifche Bauern gehörten, und von dem man nicht recht abſehn 
fonnte, wohin er wolle. Es duftete dort Alles nad) provi⸗ 
forifhen Zuftänden und die Studentenaula herrfchte. Gerade 
m diefem Monate noch kam es zu blutigem Aufitande , zur 
Ermordung Latour’d, zu dauernder Infurreftion. Wahrend 
man Paragraph Zwei und Drei ın Frankfurt berieth, 309 
MWindifhgrak ein Heer zufammen, zogen einige Abgeordnete 
der Linken, Blum an der Spike, nach Wien hinab, um dort 
eine Revolution führen zu helfen, deren Ziel unentdedbar 
war in einer Allianz mit den heranziehenden Ungarn, in einer 
Allianz mit fhwarzrothgoldnen Ultra's, mit Polen und Ita- 
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lienern. Zerfprengung Oeſterreichs in national abgefonderte 
Theile ſchien das Ziel zu fein, und doch widerſprach auch 
Dem wieder Mancherlei, namentlich der öfterreichifche Reiche» 
tag ſelbſt. Gewiß war nur, daß die Mehrheit der Bauls- 
Tirhe Fein Heil erwartete für Die deutſche Sache von dem 
wüften Gebahren in Wien. Gewiß war ferner, daß die 
AHeußerungen aus Defterreich über Paragraph Zwei und Drei 
unter ſolchen Umftänden fparlih und unficher erfcheinen 
mußten. 

Einige Zeit vor Beginn der öffentlichen Debatte verfam- 
melte Gagern in feiner Wohnung an drei Abenden hinterein- 
ander etwa breißig Abgeordnete. Er lud diejenigen ein, 
welche er für die wichtigften hielt, und diejenigen von denen 
theil8 unbefangene, genaue Auskunft über die thatfächlichen 
Verhältniffe theild ein reifes politifhes Urtheil zu erwarten 
ſtand. Sol ein freier Ausſchuß ift von jebt an immer vor 
öffentlicher Verhandlung wichtiger ragen bei ihm zufammen- 
getreten. Er 309 dazu von der Rechten nur die freier Geſinn⸗ 
ten und ging auf der linken Seite nur bis an den Würtem- 
berger Hof hinan, von diefem gewöhnlich nur Zell einladend. 
Was darüber hinaus lag nad) links, das galt für völlig un- 
vereinbar mit den Anſchauungen und Abfichten der Parla- 
ments - Mehrheit. 

Gagern wohnte damals an der Promenade zwifchen dem 
Bodenheimer Thore und der Mainzer Chaufjee in einem ſchön 
eingerichteten Landhaufe, welches einen Keinen Saal darbot 
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zu ſolchen Verſammlungen. Dort iſt das Entſcheidende vor⸗ 
bereitet worden. Ringsum an den Wänden ſaßen auf rothen 
Sammetfefleln diefe Ausfhupmänner aus allen Theilen des 
Baterlandes, und die nicht fprechenden blidten finnend auf 
einen fpiegelblanten getäfelten Fußboden. So eben und glatt 
wie diefer Fußboden ſchien noch Alles zu fein auf dem deut⸗ 
ſchen Verfaffungsboden, und Jeder von diefen Dreißig mußte 
fich doch eingeftehn, daß dies nur ein täufchender Schein fei. 

Dennoch ging man aud hier, wo in kleinem Kreife die 
offenbar maaßgebende Vorentſcheidung gefucht wurde, den⸗ 
noch ging man auch hier nicht volllommen offenherzig mit der 
Sprache heraus in Betreff Oeſterreichs. Dennod wagte Nie 
mand, feinen eigentlichen Gedanken oder wenigitens feine 
Bermuthung naiv zu außern. Gagern felbft mußte am zweis 
ten Abende damit den Anfang machen, daß er plößlich mit 
ganzer Schwere auf das Eis der Tonventionell geworden 
Vorftelungen trat, indem er ausrief: Sie werden fehn, daß 
es bricht! 

Allerdings waren Schmerling, Würth, Schrott, Somas 
ruga und noch andre Defterreicher zugegen, vor denen man 
nicht geradezu ausfprechen wollte, was man fürdhtete, wenn 
fie nicht felbft den Anfang machten. Und das thaten fie nicht. 
Allerdings war man aber auch durchaus nicht jo abſichtlich, 
fo voraus bedacht in Bezug auf Defterreih, wie man’d ge- 
wefen fein foll nach den Anklagen der fogenannten Großdeut⸗ 
fhen. Man war es nicht. Sol durchaus auf dem Grunde 
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des Berfaffungsentwurfs die Mare Abſicht geſucht werden, daß 
Defterreich ausgeichlofien fein müfle aus dem deutſchen Bun- 
desſtaate, fo wird man fehr tief hinabfteigen müflen in die 
Arbeitsgemächer, in die Laboratorien einzelner Männer. Und 
auch da wird man fich zurücgeführt jehn auf zwei oder drei 
Manner, und felbft bei diefen wird man nicht eine Animofität 
gegen Defterreih, wird man nicht den Wunſch nah Auss 
ſchließung Oeſterreichs finden, man wird höchſtens den ſchwer 
gefaßten Entihluß finden: ein deutſcher Staat fol entftehn, 
ein Staat mit deutfcher Politik, umd wenn Defterreich nicht 
dahinein zu bringen it, fo foll ſich dieſer deutſche Staat auf 
Koften des öfterreihifhen Ganzen oder neben und ohne 
Deiterreih errichten. 

Das wird der Keın des Pudels fein, welchen man fpäter 
zu einer Kreatur Mephifto’s, zu einem Pudel preußifcher Race 
bat machen wollen. 

Nicht im Ausdrude, wohl aber dem Eindrude nad war 
jene Borverfammlung bei Gagern naiv. Sie ſuchte. Sie 
fuchte die Löfung des Räthſels. Niemand hatte fie. Und wer 
fie in der Theorie etwa am fefteften haben mochte, wie Dahl⸗ 
mann, wer wie diejer, auch damals bei Gagern ſchon ſtei⸗ 
nern, gleich einem fteinernen Manne ſprach für die unerſchüt⸗ 
terliche Rothwendigkeit Diefer Paragraphen, ſelbſt der enthüllte 
nicht einen Zug von Antmofität gegen Defterreih. Auch Waitz 
nicht, welcher an ferne Doktrin glaubte wie an fein Evange- 
lium und vermöge diefer Doktrin felfenfeft überzeugt war, 

II. 4 
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Defterreich müffe von nun an unter Tonftitutionellem Regi- 
mente fo weit auseinandergehn in feinen Fugen, daß die beis 
den Paragraphen durchgejeht werden könnten. Auch Georg 
Beſeler nicht, Droyfen nicht, obwohl diefe am völligiten. nor- 
diſch waren und für den ganzen neuen Organismus feinen 
anderen Mittelpunft und Entwidelungspuntt für möglich hiel- 
ten als einen nordiſchen. Don Luther an, über den alten 
Fri hinweg, durch die deutſche Literatur, durch die Freiheits- 
kriege hindurch ging ihr Meridian unverrüdt nordwärts in 
Deutfhland. Sie erwarteten nicht fo große Wirkung von den 
Nevolutionen und dem Konftitutionalismus in Defterreich wie 
Maik, fie waren alfo wohl am meiften darauf gefaßt: daß 
Defterreih nicht unmittelbar in den deutfchen Bundesftaat 
fommen werde. 

Aber felbit Männer wie Mathy und Baffermann , fpäter - 
fo eifrige Vertreter des alfo definirten Bundesftantes, fie was 
ten damald noch ganz fern von der Konfequenz; des Gedan- 
fens, von der Ausfcheidung Oeſterreichs aus dem eigentlichen 
Bundesftaate. Namentlich Baffermann. Er war ungemein 
gedrückt und gepeinigt an jenen Abenden bei Gagern. Sein 
guter Verſtand ſah zu deutlih, wohin diefe Paragraphen, 
wohin eine Abfonderung Oeſterreichs führen müſſe, und doch 
wußte er feinen pofitiven Erfag für ſolche Grundpfeiler des 
Bundesftante. | 

Wir werden mit Staunen ſehn, daß eigentlih Niemand 
die Orundzüge der alfo angelegten Berfaffung angriff in der 
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öffentlichen Debatte, was doch hätte gefchehen .müflen, wenn 
die fpätere Oppofition der „Großdeutſchen“ einen organifchen 
Sinn haben follte. Nur Reichenfperger, ein recht feiner, aber 
ulttamontan angekränkelter und eigentlich unfruchtbarer Kopf, 
tippte in der Paulskirche mit einem Amendement und mit feis 
ner Rede darauf hin. Aber er tippte auch nur. Er verrieth, 
daß er hier ein Bedürfniß errathe, abek daß er pofitiv nichts 
dafür wiffe. — Wenn Einer mit dem Gedanken umging, es 
müfje eine breitere Grundlage für den ganzen Bundesftaat 
gefucht werden, fo war es Baflermann. Aber er fand fie 
nicht, oder er fand immer, daß fie noch gefährlicher werden 
könne für das Ganze, ald die Herausforderung und wahr- 
ſcheinlich erfolgende Abfonderung Defterreihs. In diefer Pein 
verbrachte er jene Abende, viel mehr hörend als fprechend. 
Es Iohnte zu hören. Ungläubig, von der Seite hinüber- 
fchanend, hörte er und hörte die Mehrzahl Schmerling’s ges 
wundener Auseinanderſetzung zu: daß Oeſterreich doch auch 
in einen eng gefaßten Bundesſtaat paſſe, wenn man nicht ri⸗ 
goros ſein, wenn man bei der diplomatiſchen Vertretung und 
beim Heerwefen „Modififationen" geſtatten wolle. Modifikatio⸗ 
nen!. Died unvermeidliche Wort, wenn man Flöhe vertreiben 
will und fie nicht fangen kann. Man fehüttelte dazu den 
Kopf, und fchüttelte ihm nicht minder zu den fehwülftigen Ver⸗ 
fiherungen Würth’ und Somaruga’s. . Der Schwulft lag 
nicht im Talent diefer Männer, er lag in den Schwierigkeiten 


der Sache. Sie wollten beweifen, das Waſſer mache nicht 
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naß und das Feuer brenne nicht. Defterreih könne freilich 
nicht geſetzlich in alle Forderungen eines Bundesſtaates wil« 
ligen, aber praktiſch könne es ſie alle erfüllen. 

Jedermann fühlte, der gute Wille diktire dieſe Worte, 
aber auf dieſen guten Willen hin könne man kein Reich er 
richten. | 

Durchweg hatten die Defterreicher nicht mehr beizubringen, 
als daß fie in den einzelnen Punkten Modifikationen für 
Defterreih wollten. Sie gingen zunächſt nit einmal über 
diefe beiden Paragraphen hinaus, und es mußte ihnen zuges 
bracht werden, daß fie dann doch lieber gleich für Alles eine 
Ausnahmsftellung und in Folge derfelben eine fpätere defini- 
tive Anordnung verlangen follten. ‘Denn fat bei jedem ein- - 
zelnen Paragraphen würde ſich ja ihr jetziges Bedürfniß wies 
derholen, da fie mit ihrem mannigfach zufammengefekten und 
bedingten Staate nicht in die Folgerung des ftrengen Bundes» 
ſtaats⸗Princips eintreten könnten. Beſonders Binde nahm 
ſich eines ſolchen vorgefchlagenen Zufabes an, daß für dieſe 
„und die folgenden Paragraphen eine definitive Anordnung 
in Betreff Oeſterreichs vorbehalten bleibe." Zu etwas Wei- 
terem, zu irgend einem pofitiven Vorſchlage erhoben fie ſich 
nit — es begann aljo hiermit die traurige Negative und 
Verſchiebung, zu welcher fie durch die Lage ihres Heimaths⸗ 
ftaates gezwungen fein mochten. 

Diefe Negative hat ed denn auch im Laufe des nädhften 
: Halbjahres zu Feiner andern pofitiven Satzung gebracht ale 
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zu dem chimäriſchen, lebensunfähigen Vorfehlage eines „euro« 
päiſchen Mittelreiches" mit 70 Millionen, Deutfchland und 
den ganzen öfterreichifchen Staatenkompler umfchließend. 

Wir bringen es in einem Heinen Hausſtande nicht zu eie 
ner Ordnung und zu einem familienhaften Charakter, wie 
wir Beides wünfchen, vergrößern wir alſo diefen Hausſtand 
um das Doppelte und ziehen wir eben fo viel Fremde herein 
als wir jebt Kamilienglieder find, danıı werden wir unfern 
Wunſch erfüllt fehn! 

Dies war der Sinn jenes Vorſchlags, ein unbebachter 
Hohn auf das deutfche Berlangen nad einem nationalen 
Staate. 

Damals im Oftober bei Sagen unternahm indeffen die 
Phantafie noch nicht diefen Ikarus⸗Flug, und man fpradh, 
wie gefagt, von nichts als Modifikationen und Modifilatio- 
nen und von Aufihub und Ausnahmen. Da nahm Gagern 
das Wort und erflärte fi gegen alles dad. Er entwidelte 
die erften Züge feines fpäteren Programmes. Das gefhah 
nicht in großer vorbedachter Rede ; es gefchah fat unfcheinbar. 
Man jah, der Gedanke war nicht alt, wenigftens war er nicht 
gepflegt, nicht ausgebildet. Er meldete fih auch vorzugsweiſe 
als Entgegnung auf alle die halben Vorſchläge. „Es ift 
unfrer großen Aufgabe nicht angemefien", fagte Gagern, „der 
Hauptichwierigkeit einer deutfhen Verfaffung unfhlüffig aus 
dem Wege zu gehn. Wir wollen und follen nicht eine vers 
jiebende und ausweihende Diplomaten « Berfammlung fein, 
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wir wollen und jollen eine tonftituirende Verſammlung fein. 
Konftituiren wir alfjo!“ — Und nun zeichnete er mit wenig 
Strihen die zwei Rothwendigkeiten für Deutichland, welche‘ 
vorlägen. Der Bundesftaat fei für Deutſchland eine. Roth- 
wendigfeit, und? — die Erhaltung Oeſterreichs fei ebenfalls 
eine Nothwendigkeit für Deutihland. Es ſei falſch, falſch 
unter allen Gefichtspuntten : auf die Zertrümmerung Defter- 
reichs zu fpekuliven. Aus alle dem folge denn: Oeſterreich 
könne nicht in den deutſchen Bundesftaat gezogen werden, und 
es müſſe ein weiterer Bund mit Deſierreich gegründet 
werden. 

So war das Ei des Kolumbus hingeftellt, und es war 
eben beſchädigt, wie ein Ei beſchädigt werden muß, wenn es 
ſtehen ſoll. 

Der Eindruck jener Gagernſchen Worte ſchien nicht gar 
groß zu ſein. Ein Theil der Verſammelten, und zwar der 
doktrinäre Theil, meinte doch immer, Oeſterreich könne nicht 
zufammenbalten. Wozu ſich fträuben gegen ſolchen Ratur⸗ 
prozeß? Wozu jebt ein weiteres Band ſchürzen, während das 
engere Band wahrjcheinlich binnen Kurzem gar keine Schwie⸗ 
tigkeit haben werde! — Ein anderer Theil fand die Gedan⸗ 
Tenfolge Gagerns ganz richtig, denn ed war ihre eigne Ge⸗ 
dankenfolge ; aber fie hielten es nicht für politifch, Dies jeßt 
ſchon pofitiv auszufprechen, dies poſitiv zu machen durch die 
eriten Paragraphen der Verfaſſung, durch die erfte Lefung der 
Berfaffung. Sie wollten dasjenige werden laſſen, entitehn 
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laſſen, was doc werden und entftehn müſſe, fie wollten es 
nicht machen. Wenn wir ed machen, fagten fie, fo gewinnt 
ed ald Vorwurf Süddeutſchlands eine gefährliche Kraft gegen 
und. Wenn es von felbft entfteht, wie ja doch nicht ausblei⸗ 
ben kann, fo wird es wie ein Schickſal hingenommen. — Ein 
dritter Theil hatte fich die Folgerungen der Dinge nie in fols 
her Schärfe vor Augen gehalten; er erſchrak vor diefer Ab» 
fonderung in zwei geoße Theile; er hielt es auch jeßt nicht 
für nöthig, fo weit vorzugreifen, und ſcheuchte fich diefen Ge⸗ 
danken vor den Augen hinweg, wie man eine Fliege weg⸗ 
ſcheucht. Er konnte glauben, daß es nur eine Fliege fer, 
denn Niemand ging näher ein auf fol eine enticheidende 
Wendung. — Die Defterreicher endlich waren tief davon bes 
troffen. Sie empfanden am beiten die Starke der Folgerung, 
weil fie felbft am beften wußten, in welcher haltloſen Halb: 

heit fie fich befanden gegenüber folhen tief greifenden bundes⸗ 

ſtaatlichen Grundfäßen einer deutfchen Berfaffung. Sie 
fchwiegen und horchten ängſtlich, ob dies unterirdifche Feuer 
fangen und den Boden auffprengen werde. Dies ſchien nicht 

zu geſchehn und fie athmeten tief auf, beim Nachhaufegehn 
diefe Gagernſche Idee ald eine radikale Chimäre bezeichnend. . 
Aber ein wahrer Gedanke lebt, wie eifrig wir ſeine Lebens⸗ 

kraft leugnen, weil er und nicht gefällt; er lebt und wächſt 

auch in ung, die wir ihn todt nennen. Und jo war denn zum 
erften Male, wenn auch ohne Rachdrud, die tragifche Situa⸗ 

tion der Defterreicher im deutfihen Parlamente bezeichnet. 
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Tragiſch in allen Beziehungen. Tragiſch für die acht deut⸗ 
ſchen Defterreicher ſelbſt, welche die volle Betheiligung an 
deutfcher Nation, an deutihem Staate wollten und doc, die 
Macht ihres Heimathsſtaates nicht verleugnen mochten, nicht 
verleugnen durften oder nicht verleugnen konnten. Tragiſch 
für jeden Deutfchen, welcher die edlen ſchönen Brüderftanme 
an der Donau und an den Alpen von Herzen liebt, welcher 
im deutfchen Staate eng beieinander haben wollte Alles was 
mit deuticher Zunge redet, und welder fid) doch nun einge- 
ſtehn mußte, daß die bittre Wahl wirklich fo vorliege, wie 
Sagern gefagt hatte: Entweder das endlihe Erringen eines 
Bundesftantes, nach welchem das innerfte Bedürfniß deutfcher 
Ration hindrängt, in welchen die ganze nationale Bewegung 
von 48 mündet, und dann Abſonderung Defterreihd — oder 
Einſchließung Oeſterreichs in derfelben Weife wie aller übri- 
gen deutſchen Staaten, und dann fein Bundesftaat, Tem 
deutfcher Staat. 

Wenn man nun von Gagern erwartet hatte, die laue 
Aufnahme feines Gedantenganges werde ihn veranlaffen, 
demjelben Feine weitere Folge zu geben, jo hatte man fich fehr 
in ihm geirrt. Was er für recht und nothwendig erkennt, 
das betreibt er, mag es gefallen oder mißfallen, mag ed Aus» 
fiht auf Erfolg haben oder nicht. Gerade er fägt und bohrt 
das Holz da, wo ed am härteften und Diditen iſt; dies ift fein 
Charakter eines Anführers, welcher einen ganzen Erfolg er- 
firebt, mag auch er und feine ganze Genoſſenſchaft darüber 
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zu Grunde gehn. Er verhielt fi am zweiten Abende der 
Borverfammlung ziemlich paffiv, und Tieß nur durchblicken, 
daß er all diefe halben Dinge, all diefe Palliative und Aufe 
ſchubsmaaßregeln bei fo großer, enticheidender Gelegenheit 
fürunpafiend, ja den großen moralifchen Anforderungen einer 
Ration gegenüber für fehlerhaft halte. Am dritten Abende 
brachte er zu großer Beunruhigung ‚der Verſammlung ein 
förmliches Amendement im Sinne feines engern und weitern 
Bundes und erklärte, daß er ed vor der Reichsverſammlung 
führen werde. 

Saft all feine Freunde riethen ihm ab. Sein Bruder 
Mar in erfter Linie. Später auch fein alter Bater, welchem 
er eine Skizze nad Hornau hinaus gejchidt hatte. Diefer 
achtzigiährige Staatsmann kam zuweilen herein, und ich er 
innere mid), daß er in dem gaftfreien, allen Rotabilitäten 
der Sentren jeden Abend offnen Salon des Konful Koch aus⸗ 
führlich über diefe Idee feines Sohnes Heinrich ſprach. Auch 
er theilte fie nicht und behandelte fie ganz unbefangen ta- 
deind wie die eines gremden. Sie war natürlich Damals noch 
unvollſtändig entwidelt. Diefer Sohn Heinrich aber, das 
energijche Element in der Familie, börte Dies und Andres 
ruhig an und — blieb bei feiner Meinung. Am wenigften 
Eindrud machte es auf ihn, daß er feine ganze Popularität 
aufs Spiel fee mit diefem Borfchlage, Defterreih von 
Deutfchland zu fondern. — „Wofür hab’ ich denn dieſe Po- 
pularität, wenn ich fie habe“, rief er ftolz, „ald um fie hinzu⸗ 
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geben. für unfer Bolt. Gerade darum ift ed meine Pflicht, 
das Undankbare auf mich zu nehmen. Ich halte das, was 
ich vorfchlage, für nöthig, und aljo ift ed gar nicht meine 
Wahl, es ift meine Pflicht, den Undanf herauszufordern und 
auf mich zu nehmen.“ | 

Es war die Lage eines Arztes, der ein dauerndes Siech⸗ 
thum mit einem bittern, entſcheidenden Mittel heben will. 
Der Kranke fehreit und die Angehörigen fchreien, und es ift 
auch Gefahr dabei, das Siechthum in tödtliche Kriſis zu ver⸗ 
„wandeln. Der Arzt fieht und hört und weiß das Alles; er 
folgt aber fchweigend feinem Gewiffen und handelt. Solcher 
Herzte bedarf eine Ration, welche fich konftituiren will. Die 
Mittelmäßigkeiten erregen zwar fein beforgliches Gejchrei, 
aber fie helfen niemals und ſchaden oft. In den Zeiten der 
Krifis verderben fie aber die Heilung immer. 

Der Klubb des Cafe Milani hatte die jchwerfte Stellung 
zu diefen Paragraphen und verhandelte am fpäteiten, kurz 
vor der Entſcheidung in der Paulskirche, noch darüber. Er 
hoffte auf einen Ausweg durch Herrn von Radowik, welcher 
über diefe Frage noch fprechen wollte. Er ſprach und zwar 
zu wiederholten Malen an einem Abende. Es war ein äußerſt 
fünftliher Organismus, "welcher Defterreich mit dem foges 
nannten deutfchen Bundesftaate verbinden follte, eine Kette 
mit zwei bis drei Scharnieren. Der eigentliche deutfche Bun- 
desſtaat, eine Gruppe von Ringen, die erſte Gruppe. Deutſch⸗ 
Oeſterreich die zweite Gruppe, durch ein Scharnier mit der 
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erften Gruppe verbunden. Das nichtdeutſche Oeſterreich die 
dritte Gruppe, durch ein Scharnier mit der zweiten Gruppe 
verbunden. Das ganze Defterreich die vierte Gruppe, aud 
nicht ohne ein kleines Scharnier zur Verbindung mit der ers _ 
fin Gruppe. Es wirbelte dem Zuhörer vor diefem vielfach 
verſchlungenen Gliederwerke, welches der Meifter bebende um 
die Finger fchlang, und man hatte einen zwiefachen Eindrud. 
Erſtens, ob man nicht nach Regensburg und in's vorige Jahr⸗ 
hundert verſetzt ſei, wo über das heilig-römifch-deutfche Reich, 
das fchwerfte Staaterechts » Gehäufe, ein geſchickter Vortrag 
gehalten werde. Zweitens, ob nicht wirklich der Begriff des 
Einfachen untrennbar ſei von dem Begriffe der Dauer und 
Größe. 0 

Diefe Eindrüde fehienen auch bei den Woriführern des 
schten Klubbs vorhanden zu fein. Binde rafjelte unter dies 
jen verfetteten Gruppen umher wie ein ungeduldiger Gefang⸗ 
ner und padte bier ein Scharnier und dort eins und drüdte 
es auf und fprang heraus und ſchob Die Ketten Hinter fich. 
Und auch Schwerin, ſonſt rückfichtsvoll und milde gegen den 
General, erflärte unummwunden, daß er einen fo künſtlich ver⸗ 
nieteten Staatenzufammenhang nicht für brauchbar und nicht 
für haltbar erachtete. Radowitz hatte es feinen Freunden 
wohl Teichter machen können, wenn er nicht hundert Ruͤckſich⸗ 
ten’ zu deden gehabt hatte. Mit all diefen Rüdfichten war 
größere Einfachheit nicht möglich, und für die harrenden kon⸗ 
fervativen Baiern und Defterreiher war denn unter ſolchen 
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Umſtänden auch von diefer erfinderifchen Seite fein repräfen- 
tables Amendement berzuftellen. Man mußte aud nicht das 
. Mumögliche verlangen! In Berlin follte es fich fehen laſſen 
Tonnen, was er vorſchlug, und vor den katholiſchen Mächten 
auch! Ueberhaupt mußte ja doch mit diefem ftrengen Bundes- 
ſtaate und einer Volksvertretung erſt abgewartet werden, wie 
fih das ausnehmen wird auf dem Spiegel alt beftehender 
Mächte. Diefer Spiegel ift jebt getrübt; er wird wieder tein 
werden. Dann wird man ernfihaft am diefe Aufgabe gehn 
und wird fie auf dem Wege Iöfen, welcher allein dafür geeig⸗ 
net ift, auf einem diplomatiſchen Wege oder Kongrefie. Wer 
wird fih vor den Fünfhundert der Paulskirche unnöthig dafür 
in Unkoſten feßen! Wer wird hier eine abfolute Löfung ver 
ſuchen! Eine Beihäftigung mag man hinwerfen, eine Ein- 
ſchachtelung ihnen zur Probe vorlegen, damit was gethan 
feine 

So mochte er denken und ging hinweg. Herr von Rado- 
wis war „mit Entfhuldigung” abweiend, als die Debatte und 
Abſtimmung über diefe Paragraphen erfolgte. 

Iſt dieſe verfchiedne Haltung Gagern’d umd des Herrn 
von Radowib nicht überaus bezeichnend bei diefer Lebens- 
frage deutſcher Berfaffung? Denn die öfterreichifche Bethei⸗ 
ligung am deutihen Reiche war die Lebensfrage geworden und 
ift Die Frage um Leben oder Tod geblieben. Bergefien wir 
nit, daß fie nicht im Plane der Patrioten gelegen war, 
welche einer beutfchen Staatewendung bis zum Februar und 
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Marz 1848 entgegen harten. Noch in den vorbereitenden 
Schritten zu Eppenheim, Heidelberg, Darmfladt fpielte fie - 
feine Rolle. Die Hoffnungsrede Gagern's, welche er als heſ⸗ 
ſiſcher Minifter in Darmftadt hielt vor Ausbruch der allgemei- 
nen Bewegung im März, fie richtete fih auf die Großmacht 
im Norden Deutſchlands, fie fagte nichts von Oeſterreich. 
Daß Defterreich fo weit mit hineingezogen wurde, daß es Ab⸗ 
geordnete nad) Frankfurt fandte, daß man alfo mit den bei- 
den Großmächten des: deutfchen Bundes zu than befam bei 
Errichtung des herbeigefehnten Bundesftaates, Tas war un⸗ 
erwartet gelommen, und daran drohte für den Kundigen die 
Errihtung des Bundesftaates um fo mehr zu ſcheitern, je 
enthufiaftifcher, je anſpruchsvoller, je unklarer diefer außer: 
ordentliche Zufaß von der öffentlihen Stimme aufgenommen 
wurde. Wäre es nicht natürlich geweien, daß die Männer 
des Vormärzen jebt im entfcheidenden Momente auf ihren 
ausgebildeten Plan zurüdgegangen wären, um ficher zu gehn, 
um das Werk ihrer Borbereitung durchzuführen? Das thaten 
fie nicht. Sie nahmen fie an diefe große gefährliche Zugabe, 
und Gagern feldft, der hierbei am vorfichtigften erfhien, war 
unvergleichlich viel forgfamer für Defterreich, wollte viel mehr 
eine organiſche Betheiligung Defterreihe am deutfchen Reiche 
als Die Mehrzahl derer, welche jet unbefehn Oeſterreich ein- 
ordneten in das Ganze und welche fpäter Defterreich völlig 
abfonderten. Gagern trat eben deshalb jegt ſchon mit Vor⸗ 
ſchlägen zu eimer orgamifchen Sonderung hervor, weil er Die 
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Berbindung erhalten wollte, und weil er vorausfah, dag das 
bloße Dekretiren folder Paragraphen die Verbindung zerſchnei⸗ 
den werde. Kurz, er wollte binden und ſchaffen, indem er 
für den oberflächlichen Zufchauer zu löſen und zu ſcheiden ſchien. 

Bon Radowig aber hatte im Vormärzen durch jene Bro⸗ 
fhüre den vollen Anſchein genommen, als wolle er und wolle 
man auf dem organifhen Wege der Reform die deutfchen: 
Mächte zu einer engeren Staatsform führen. Gerade Defter- 
reich hatte er als bedrohlichen Eckſtein bezeichnet. Wäre es 
nicht natürlich geweien, daß gerade er nun im entfcheidenden 
Momente mit Rath und That eingetreten wäre? Er aber ging 
hinweg, und Gagern febte feinen ganzen Einfluß ein und 
aufs Spiel. 

An ſolchen Früchten mag man erfennen und unterfcheiden 
lernen. Der Eine, obwohl ein Gläubiger, glaubt doch nicht 
recht an den höhren Drang im Volksleben und verfucht es 
immer wieder mit der Handarbeit des alten Flid- und Stück⸗ 
werkes. Der. Andere, obwohl kein Gläubiger, glaubt doch an 
den Genius feiner Nation und arbeitet mit Lebensgefahr für 
ſich felbft aus dem Ganzen. 

Jener Eine wird vielleicht, wie man hocdeutſch zu ſagen 
pflegt, „reuſfiren“ für heut und morgen. Jener Andere aber 
wird unterliegen für heut und morgen, und der füße Pöhel 
oben und unten wird feiner fpotten. Und doch hat der Eine 
nur geflidt und der Andre hat gefchaffen. Er hat geſchaffen! 

Das Nothwendige, einmal gewollt und audgefprochen, wird 
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von .felbit zur That, und der es zuerft gewollt und ausge⸗ 
fprochen bleibt in der Geſchichte einer Nation. 

In der Paulskirche blieben die weiteren Gefichtspunkte 
in diefer Frage zunächſt ohne Einfluß. Den Paragraphen 
war die Mehrheit fiher, da für diefelben die ganze Linke mit⸗ 
fimmte. Diefe Paragraphen centralifirten, und waren ihr 
deshalb willlommen. Den Gentren galten fie für einen un⸗ 
erläglichen Grundfaß des Bundesftaates, und übrigens hatte 
jede Fraktion ihre eigenthümlihen Hintergedanken dabei. 
Sie würden Defterreih,, meinten Viele, emdlich zu einer 
runden Erklärung nöthigen, wie es fih in Wahrheit zum 
neuen Reiche verhalten wolle. Denn der That nach war 
Defterreich bis jetzt ſtumm und taub verblieben bei allen An- 
fragen und Berlangnifien von Frankfurt. So viel es aupern 
fonnte in feiner geftörten Befchaffenheit hatte es ablehnend 
geäußert. Nur die phantaftifhe Linke konnte es zur Bot⸗ 
mäßigfeit der Sentralgewalt rechnen; jeder Unbefangene fah 
voraus, daß es zu allen wejentlihen Dingen des neuen 
Reiches Nein fagen würde, fobald es zum Sprechen ermäd- 
tigt fei._ So fage ed denn Rein! dachten eben Viele, und 
wollten auch deshalb diefe entſcheidenden Paragraphen votis 
en. Erhält es aber die Kraft hierzu nicht mehr vor der fort: 
ſchreitenden Auflöfung in feinem Innern, feßten Andere hin- 
zu, nun dann: find diefe Paragraphen erſt recht am Orte. 
Sie bringen dann Deutjch » Defterreih grundſätzlich zum deut- 
ſchen Reiche. 
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Unter ſolchen Umftanden begann am 20. Oktober die 
Debatte. Die Defterreicher waren rathlos, und im Hötel 
Schröder an der Bodenheimer Straße wo fie fi verfammel- 
ten jagte immer ein Amendement dad andere. Jedes ging 
auf Ausnahme oder Aufihub. Ihre Lage war auch unbes 
ſchreiblich ſcwwer. Sie wußten nicht wie das Staatöwefen 
ihrer Heimath fich geftalten werde, und wenn fie jelbft ein 
ſchöpferiſches Staatdmanns » Zalent unter fich gehabt hätten 
im Sinne des Centrums oder der Rechten, fie hatten nicht 
die Energie gehabt fih ihm anzuvertrauen. Das ſah man 
aus ihrem BVerhältnifje zu Gadern. Die weitere Ausführung 
der Gagernſchen Idee verhieß eine fhöpferifche Stellung für 
Defterreich im weiteren Bunde. Mit ihm hätten die liberal 
konſervativen Defterreicher fih in Berbindung ſetzen müffen, 
wenn ihuen um eine mögliche Geftaltung zu thun war. Ihn 
ſcheuten fie aber völlig. Sie wollten nur auffhieben. Die 
zahlreiche Partei der Linken endlich unter den Defterreichern 
war kurzweg darüber einig, daß die Scheidung der kaiſer⸗ 
lihen Monarchie duch Perfonalunion nicht nur wünſchens⸗ 
werth, fondern auch leicht ausführbar fei. Sie widerfprachen 
zuverfichtlih, wenn man ihnen entgegnete, daß die Mehrzahl 
der Deutfch » Deiterreicher nicht um diefen Preis in ein deut⸗ 
ſches Reich eintreten wollte. Im Gegentheile, riefen fie, 
diefer Preis fcheint den Deutfch » Defterreichern gering ! 

Am erften Zage der Debatte fpradhen zahlreiche Defters 
veicher ; unter ihnen ein Schooßkind der Paulskirche, Arneth 
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von Wien. Ihm perfünlic hätte man gern die verlangten 
Modifitationen gewährt. Ferner von Würth aus Wien. 
Ausführlicher, Teidenfchaftlicher, drohender, da man ja nur 
ein Baar Modifitationen in Betreff des Heeres und der Ber- 
tretung nad außen geftatten folle. Die weiter Sehenden 
wußten nur zu gut, daß die Vertretung nad) außen verzwei⸗ 
felt viel bedeute, und daß es mit ihr und mit der Modifila- 
tion im Heerwefen nicht abgethan fei. Endlih Giskra der 
Mähre, mit dem ganzen Aufgebot feiner Suada und feiner 
Sheingründe diefe Vorgänger ftürmifch befämpfend, Die 
pragmatifche Sanktion, das morjche, „vergilbte Pergament”, 
welches längſt zerfallen fer, in die Lüfte ftreuend. Umfonft 
verficherten nun felbft feine Landsleute, daß er nicht nur ein 
übertreibender Barteimann, fondern auch als Parteimann be: 
denklich mwandelbar und unzuverläffig fei, in diefer Frage 
hatte er alle Wünfche eines großen Germanien, hatte er das 
ganze Farbenſpiel verführerifcher Hoffnungen für fi, und 
rauſchender Beifall begleitete ihn. 

Als diefelben Paragraphen, an deren Annahme das Glück 
Oeſterreichs hängen ſollte, ein halbes Jahr fpäter zur Ab— 
ſtimmung famen, da hatte fich die Parteiftellung fo geändert, 

daß auch das Glück Defterreichs wo anders hing, und daß 

der fanatifche Fürfpreher nun eigentlih dagegen ftimmen 

mußte gemäß feiner neuen PBarteiftellung. Giebt es eine em⸗ 

pfindlihere Satyre auf die Parteiung und auf die „echauf- 

ſitte“ pofitifche Weisheit. Er ging hinweg vom Kohlenfener, 
III. 5 
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um nicht wie Petrus ausdrücklich Nein jagen und feine Rede: 
vom 20. Dftober in's Angeficht verleugnen zu müffen. Er 
stimmte nicht, und weinte auch nicht. Der leihte Sinn hilft 
über Alles hinweg, und unſre rührigften Apoftel von diefem 
Jahre waren Teihtfinnig. Leichtfinniger als ihre Jünger, 
welche für fie zahlten, Titten und bluteten. 

Dies war der erfte Tag. Der nächſte Sitzungstag ſchon 
mußte der öfterreichifchen Wirklichkeit geopfert werden. Was 
Zukunft! ſchrie man, was Berfaffungsparagraphen! Der®Win- 
difcharas ift mit Kroaten vor Wien! Wollt Ihr ein deutfches 
Parlament fein, To helft vor allen Dingen gegen diefen 
Dränger, welcher mit ausländifchen Horden die Freiheit der 
Aula erwürgen will! (Hier waren die nicht revolutionären 
Auslander plößlich einmal Horden). Laßt ein Reichsheer 
marſchiren, ruft das Volk zu den Waffen, ſprecht die Acht 
und Aberaht aus, wenn der Kaifer nicht fofort nad) Wien 
geht unter die Demokraten, wenn er nicht fofort feine Zrup- 
pen zurüdzieht ! 

Mieder und wieder war es diejelbe Lage unvereinbarer 
Elemente in der Paulskirche. Der eine Theil beitand darauf, 
es herrſche eine allgemeine Revolution, oder es ſolle wenig- 

ſtens von Rechts wegen eine herrfchen. Höchſtens die Een- 
tralgewalt, foweit man fie beeinflufjen könne, fei eine Be- 
hörde. Sie habe zu gebieten überall, diktatoriſch, einheite- 
ftaatlih, über das Kleinfte alfo wie über das Größte. 

Der andre Theil fagte: fo ift eg nicht, Durch eine Ber- 
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faffung haben wir revolutionäre Zuftande zu endigen, wir find 
nicht berufen um fie zu nähren. Die Einzelngewalten des 
deutfehen Bundes find erfchüttert, find in ihren Formen ges 
ändert worden, aber fie find nicht geftürzt. Unfer eignes Ges 
jeß über proviforifhe Sentralgewalt giebt ja darüber Aus- 
funft und bildet ja-auch für uns eine Grenze. Es mag fein, 
daß unjre Aufgabe leichter zu löfen ift, wenn die Einzelnges 
walten geftürzt waren. Aber fie find es nicht, und Eure 
Aufforderung ift nur eine Aufforderung zu nachträglicher Re⸗ 
volution. Abgeſehen davon, ob nicht dadurch der ganze er- 
worbene Boden für einen deutſchen Bundesflaat auf's Spiel 
- gefeßt würde, abgejehen davon, daß Revolutionen nicht der 
fretirt werden nachträglich, fondern daß fie entftehn müffen 
aus hundert zufammentreffenden inneren Nothwendigkeiten, 
wenn fie wahr und fruchtbar fein ſollen, abgejehn von Be⸗ 
rechtigung oder Nichtberechtigung, Eure Stimme dafür ift 
für und am wenigften verführerifh. Ihr, gerade Ihr habt 
fo viel Oberflachlichkeit und Irrthümer über Staatsleben vers 
breitet, fo ſchlimme Leidenjhaften erregt, fo verderbliche 
Zielpunfte einer Staatszukunft enthüllt, daß wir doppelt 
vorfichtig fein müffen, die noch beitehenden, wenn auch wan⸗ 
fenden Autoritäten antaften zu helfen. . Und nun gar nad) 
Bien bin können wir nimmermehr zu Euren Dekreten und 
Aufgeboten Ja fagen. An und für fi ift unfre Eentralge- 
walt dort am ſchwächſten, fie hat nur eine Tünftliche, nur 
eine in Eurer Aufgeblafenheit wirkſame Geltung. Wir ſetzen 
5* 
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fie aus durch Dekrete, kompromittiren fie, ſchwächen fie alfo 
auch für das übrige Deutfchland im Anfehn. Greifen wir 
aber, wie Ihr mit Forderung eines Reichsheers wollt, that- 
ſächlich zu Aufgeboten, fo verfagt und wahrſcheinlich in eriter 
Linie ſchon dies Reichsheer. Wird ed und aber auch geftellt, 
was erregen wir damit in zweiter Linie? Wir erregen volle 
Revolution in einem Staate, deſſen revolutionäres Schid- 
fal unberechenbar ift für Deutſchland, ja außerft gefährlich 
fein fann für Deutfhlands Integrität und Macht. Denn ge- 
rade dadurch können wir den deutſchen Staat in Oeſterreich 
den undeutichen Beitandtheilen Defterreihs überliefern , kön⸗ 
nen flavifche und magyariihe Staaten hervorrufen , welche 
Deutſchlands Macht beihadigen und weldhe doch nur den 
Herrn wechſeln, den ruſſiſchen Herm für den deutfchen Herrn 
eintauſchen würden. — 

Ach was da! rief ein magrer junger Oeſterreicher, ein cy⸗ 
niſcher trockner Logiker, ein logiſcher Fanatiker nach der Art 
von St. Ju, was da! rief Berger von Wien, „wenn ih 
die Gewißheit hatte, daß die Slawa mir als Inhalt die Des 
mokratie bietet, fo würde ich mich für den ſlaviſchen Ge- 
fammtitaat erflären, wenn Deutichland mir keinen demokra⸗ 
tiſchen Inhalt bietet. (Auf der Linken: hört! Beifall.) " 

Brauchte man mehr zu wifien? Bar diefe Offenherzigfeit, 
war diefer Beifall nicht völlige Aufklärung für eine deutſche 
National» und Reichsverſammlung? War ed da verwunder: 

li, dap die Centren wie ein Mann gegen jedes Anfinnen 
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wirkliher Einfchreitung für die revolutionäre Partei in Wien 
fimmten, 250 Stimmen hoch? Gewiß nicht. 

Aus diefer Zahl 250 fieht man aber auch, wie nöthig 
die endlich gefeftigte Organifation der Centren war. Die 
Mehrheit war gering unter 416 Stimmenden für eine fo 
wihtige Sache. In welchen verworrenen Zuftand von Ins 
tervention,, die doch feine Wirkſamkeit entwickelt hätte, wäre 
man.gerathen. wenn die unklare Wirthfchaft des Würtem⸗ 
berger Hofes auch hierbei noch zwanzig bi dreißig Stimmen 
abgewendet hätte! 

Am 24. erft wurde die Debatte über Paragraph Zwei umd 
Drei wieder aufgenommen, und an diefem Tage fprach der 
einzige Defterreicher, welcher eine Mare, feite Stellung ein- 
nahm zu diefen Paragraphen, Mühffeldt von Bien. Er hatte 
mit Detmold, Rotenhan und Lafjaulr folgenden Zuſatz-An⸗ 
trag zu Paragraph Zwei umterjchrieben : 

„Infofern die eigenthümlichen Berhältniffe Oeſterreichs 
die Ausführung dieſes $. 2. und der daraus abgeleiteten 
Paragraphen hinfihtlich deſſelben nicht zulaſſen, foll die an« 
geftrebte Einheit und Macht Deutichlands im größtmöglichen 
Maaße durch den innigften Anſchluß Defterreihe an Deutſch⸗ 
land im Wege des völkerrechtlichen Bündniffes zwifchen der - 
Reichsgewalt und der öfterreichifchen Regierung erzielt werden.“ 

Im Wege des „völkerrechtlichen“ Bündniſſes! Weld ein 
Verrat an der deutfchen Einheit und Defterreih ! rief man 
diefen vier Männern entgegen, unter denen beiläufig auch 
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Herr von Laſſaulx war, welcher fpaterhin Defterreich ald Ein 
und Alles, ald Mittel- und Ausgangspunkt deutfhen Reiches 
hingeftellt fehen wollte. Hingeftellt ! 

Mühlfeldt Tieß fih durch Fein Geſchrei erſchüttern. Er 
antwortete fühl: das Wort „völkerrehtlih" iſt das einzig 
richtige, wenn Defterreich nicht in den Bundesſtaat eingereiht 
werden fann. Ein Verhältnig im Staatenbunde ift ein völ- 
ferrechtliches. So lautet die Technik, und wenn man etwas 
präcis ausdrüden will, muß man ſich an diefe Technik halten. 
Es nüßen die ſchmeichelnden Worte nichts. „Ein völkerrecht⸗ 
fiches Bündniß kann eine Fülle haben, die das Verhaͤltniß des 
Staatenbundes dem des Bundesitaates jehr nahe bringt. Wir 
find fehr weit entfernt davon zu glauben, daß nur ein Schuß- 
und Trutzbündniß; nur milttärifche und politifche Zwede, nicht 
vielmehr auch ökonomische, commercielfe und nationale Zwecke 
erreicht werden follen. Wir würden nicht bloß Sicherheit und 
Unabhängigkeit, nicht bloß innere Sicherheit des Staates, fon- 
dern auch die allgemeine Wohlfahrt durch Freizügigkeit, GTeich- 
heit in Zolle und Handeleverhältniffen, Einheit in den Ber: 
fehrsmitteln und Anftalten durch ein ſolches Bündniß erreicht 
wünfchen.” Er wies ruhig ab, daß man ihn undeutſch nenne, 
weil er das allein Mögliche nüchtern hervorhebe. Er, Schils 
fing und Endlicher feien die erften gewefen, welche in Wien 
eine Beſchickung deutfhen Parlamentes bei der Wiener Uni: 
verfität in Anregung gebracht und erft dieſem Beifpiele feien 
der. Wiener Bürger-Ausfhuß und die Stände Nieder-Defter” 
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veich® gefolgt. Das Minoritätderachten fei ja auch durchaus 
mit Rüdficht auf Deutfhland und defjen Intereſſen, oder 
wenigfteng mit gleicher Rüdficht auf diefe wie auf die Defter- 
reiche entftanden. Denn „vor Allem erkläre ich, daß ich mit 
den übrigen Herren Antragftellen das Minoritätserachten zu 
den 88. 2 und 3 diefe für eine fo nothmwendige Folgerung aus 
der Form des Bundesflantes anjehe, daß eine Ausnahme da» 
von nicht gemacht werden dürfe. Ich erkläre weiter, daß wir 
die 88. 2 und 3 dergeftalt im Interefje Deutfchlands gelegen, 
und fo weſentlich für die Erreichung der Einheit deſſelben er⸗ 
achten, daß nie und niemals abgewichen werden dürfe. 
Wenn aber auf der andern Seite ich die mir bekannte Lage, 
die mir bekannten Verhältniſſe Oeſterreichs betrachte, konnten 
ich und jene Herren, die in meine Anſicht eingegangen ſind, 
nicht verkennen, daß die 88. 2 u. 3 für Oeſterreich Schwie— 
rigfeiten nach fich ziehen können. Wir wollen nicht darüber 
enticheiden , ob es möglich fei fie in Oefterreich auszuführen 
oder nicht, mußten und aber den Fall denken, es fer nicht 
möglich, und dafür Vorſorge treffen, daß auch unter Diefer 
Vorausſetzung die Zwecke die wir hier anſtreben ſo weit als 
moͤglich erreicht würden. Als Zweck erkannten wir die Ein⸗ 
heit und Macht Deutſchlands; ſie können verfolgt werden in 
Form eines Bundesſtaates, und wir glaubten, Oeſterreich 
könne nicht verlangen, daß die nothwendigen Beſtimmungen 
dieſer Form in ſeinem Intereſſe aufgegeben werden, denn 
auch Oeſterreich iſt nur ein Theil und der Theil kann nicht 
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verlangen, daß das Ganze leide. Wenn aber dieFormen des 
Bundesftantes mit einer folhen Beſtimmung wie fie die 
88. 2 u. 3 enthalten in Beziehung auf Defterreih nicht 
möglich find, wenn darum Die Zwede nicht zu verfolgen mög⸗ 
lich find in der Form des Bundesftaated, jo muß man bie 
Form ſuchen, in der es möglich iſt.“ — „Und Diefe Hım 
finden wir in der des Staatenbundes, bei dem die Berfolgung 
der Zwede die erreicht werden follen allerdings möglid) iſt. 
Denn wenn Sie die trocknen Worte „im Wege völlerrecht⸗ 
lichen Bündniffes“ in dem Minoritätserachten lefen, jo bitte 
ih Sie der früheren Worte nicht zu vergefien: „die ans 
geftrebte Einheit und Macht Deutſchlands im, größtmög⸗ 
lihen Maaße durch den innigiten Anſchluß Defterreihd an 
Deutſchland.“ 

Das war eine ſo offenherzige, folgerichtige Darſtellung 
von Seiten eines Oeſterreichers bei den erſten Paragraphen 
deutſcher Verfaſſung, daß ſie immerdar von großer Wichtig⸗ 
keit bleiben wird in der Geſchichte deutſchen Parlamentes. 
Weder von öſterreichiſchen noch von deutſchen Lieblingsge⸗ 
danken ließ ſich damals Mühlfeldt beſtechen. Auch nicht von 
Hintergedanken einer politiſchen Hegemonie. Ehrlich und un- 
befangen hatte er das Ganze vor Augen und die Möglichkeit 
eines verhältnißmäßigen Ganzen. Damals wurde auch ſeine 
Rede in Oeſterreich von allen Konſervativen gelobt, denn im 
zweiten Theile derſelben führte er aus, daß die Perſonal⸗ 
Union von größter Gefahr ſei für Oeſterreich, und nicht bloß 
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für Defterreih, auch für Deutichland. Die füdlichen Alpen⸗ 
abhänge und die Küften mit Zrieft zum Beijpiele würden 
nicht nur für Defterreih, auch für Deutfchland verloren gehn 
im Wege des Ablöſungs-Prozeſſes, welcher unzertrennbar 
fi von Einführung der Berjonal» Union. Damals! Man 
war noch tief in den Gefahren der Zerflüftung. Man dachte 
zunahft nur an Sicherftellung der Integrität; man hatte 
noch nicht die Freiheit, weiter zu ſpekuliren. Als man diefe 
Freiheit wieder gewann, da genügte es nicht mehr ficher ges 
fellt zu werden vor den Einheits⸗Anſprüchen Deutſchlands, 
da fam in Rede: wie man den überwiegenden politifchen Ein⸗ 
fuß auf Deutfchland wieder gewinnen könne, und da wurde 
diefe ehrliche Rede Mühlfeldt’3 unpolitifch. Jetzt mißftel fie 
den öfterreichifchen Linken, ſpäter mißfiel fie den öſterreichi⸗ 
ſchen Rechten, und Mühffeldt ſelbſt ging ein halbes Jahr ſpä⸗ 
ter nicht mehr dieſen feinen eigenen Weg. Er verließ ihn 
nit geradezu, er ging im März 49 nur dann mit hinein in 
die Hohlwege feiner Landsleute, wenn er's durch einen ju⸗ 
riſtiſchen Schluß leidfich oder. wenigftend ſcheinbar rechtferti⸗ 
gen konnte; aber der offene Mühlfeldt vom 24. Oktober ers 
ſchien doc nicht wieder. Nachdem er einen Theil des Win- 
ters in Wien zugebracht, fam er ftill und ſchweigſam zurüd 
und flimmte nicht mehr fo Mar und charaktervoll wie früher. 
Andrian allein hat ſich dieſen Ruhm der offenſten Unbefan⸗ 
genheit bewahrt. Auch zur Zeit der leidenſchaftlichſten Par⸗ 
teiung ſagte er offen was er früher geſagt: In den Bundes⸗ 
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ftaat mit Volfövertretung kann Defterreih nicht eintreten. 
Hindern aber foll es ihn nicht, ſondern die nächftmögliche 
Berbindung mit ihm zu feinem und Deutſchlands Bortheile 
fördern. 

Auch am dritten Tage der Debatte, am 26. Oktober 
fprachen vorzugsweiſe Defterreicher. Keiner ſchloß fih an 
Mühlfeldt, wenn auch einige eventuell für das von ihm ge- 
führte Minoritätserachten fimmen wollten. Die Ausnahms- 
ftellung für Defterreich wollten fie wohl, nicht aber einen fo 
gefhloffenen deutfchen Bundesftaat. Beda Weber aus Me- 
tan, ein ſtark gebanter gelber Geiftlicher, ganz mit der ſüd⸗ 
lichen Phyfiognomie eines katholiſchen Weltgeiftlichen , fprach 
im Stile von Abraham a Santa Clara gegen die revolutio- 
nären Widerfacher Oeſterreichs, und erregte fchallendes Ge⸗ 
lächter namentlich durch folgende Worte: „Was Herr Eifen- 
mann in Bezug auf Ungarn gejagt hat ift eine rührende und 
romantifhe Liebe. Sie ift mir höchft ehrwürdig, denn wie 
jede uneigennübige Liebe, jo ift auch dieje nur um fo inniger 
und beſſer, je weniger Urjachen hierzu vorhanden find.“ — 
Ueber die Hauptfrage brachte er zweierlei zum erften Male auf 
die Tribune. Erſtens daß Oefterreich Feine füderative, jon- 
dem auch jetzt eine einheitliche Berfaffung erhalten folle und 
werde, und zweitend daß das ganze Defterreich „dem Reiche 
deutfcher Nation beitreten könne.” 

Man nahm keine Notiz von diefen Aeußerungen. Der 
| ‚Redner jelbft aber hat feine ſtreng öfterreichifchen Anfprüche 
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konſequent, bartnadig, oft giftig geführt und verfochten bis 
zum Letzten als einer der entfchlofjeniten PBarteimanner. Cr 
hat Gedichte herausgegeben, und da er das „Deutfche” mit 
großem und oft willtommenem Nachdruck zu betonen pflegte, 
fo nahm ſich Uhland, der an diefem Tage gerade unmittelbar 
vor ihm gefprochen hatte, gar eigenthümlich aus. Der Dich» 
ter neben dem Dichter, der Deutfche neben dem Deutfchen, 
der Spiddeutfche neben dem Süddentfchen, der Eine rechts, 
der andre links. Beide auf Defterreih pochend; der Eine 
dergeftalt, daß Deutſchland fich nach Defterreich richten müffe, 
der Andere dergeftalt, daß Deutfchland über Defterreich zu 
verfügen habe. 

In der Paulskirche hörte man oft die Klage, daß lb: 
land durch feine öffentlihe Erſcheinung beim Parlamente die 
ſchöne Illuſion zeritört habe, weldhe man vom Dichter Uhland 
gehegt. Für mich hat er fie eher erhöht. Daß er ein röth- 
liches, unbehagliches Antlib hat was thut denn das einer 
Illuſion, die den Poeten doch nicht zum Frauenzimmer 
machen will. Daß er ftandhaft links geftimmt, das ift ja 
einem Lyriker angemeffen. Der Lyriker hat feine Kraft darin, 
daß er die Starke der Dinge empfindet und den Umkreis der⸗ 
jelben dahingeftellt fein laßt. Unbeirrt von den Einwendun- 
gen und Beſchränkungen der Profa geht er feinen Fußpfad 
und fieht und Hört nur was in den ſchmalen Rahmen eines 
lyriſchen Gedichtes paßt. Ein guter Politiker wird er freilich 
nicht fein, aber in einer Nationalverfammlung mag es auch 
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ſchlechte Politiker geben, wenn ihre Iyrifhe Bahn von patrio- 
tiſchem Drange vorgezeichnet und fo fireng wie einfach inne 
gehalten wird. Das war bei Uhland der Fall. Er flimmte 
konſequent mit der Linken, foweit fie nicht unpatriotifch war 
und nicht parteiifche Erceffe beging. Er ging eines feiten, 
einfachen Schritted. Erwäge man doch, daß ein Dichter fei- 
ner Art aus einem kleinen füddeutfhen Staate ein Deutſch⸗ 
land vor fi hat, welches von den faktiſchen Berhalfniifen 
deutſcher Mächte nichts weiß, nichts wiffen mag, nichts wife 
fen fann. Wenn er fih die Wiffenfchaft von emem großen 
Defterreih und Preußen und einem Kleinen Deutſchland ein- 
prägen follte, fo müßte er ſich feinen poetifhen Inhalt zer- 
jeßen und zerftören. Das Gefühl feiner Kraft beruht eben 
darin, daß er fih nicht irre machen laßt in feiner Vorſtellumg 
von einem einfligen Deutſchland, einftig in Bezug auf die 
Bergangenheit und in Bezug auf die Zukunft. Man erzählte 
von feiner Frau, einer flattlihen, ſchön geweſenen Schwä⸗ 
bin, daß fie bekümmert geäußert habe: fie habe ſich's wohl 
gedadht, daß ihr Mann fo fein würde! — Dies will eben 
fagen: Uhland’s iyriſche Kraft der Abfonderung ift immer 
ſtark und ftreng geweien ; feine nächſte Umgebung fogar hat 
nicht! vermocht über ihn und feinen Beruf, feine nächſte Um⸗ 
gebung hat ſich eingeftehen müſſen, er werde unter allen Um: 
ftänden den einen Ton feines Weſens, und dies ift der ly⸗ 
riſche Ton, fefthalten. Ja wohl! Der harte ſchwaäbiſche Scha- 
del ift Iehrreich an Uhland zu ftudiren. Einfam und ſchweig⸗ 
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jam wie auf feinem Tübinger Garten war er auch in Frank⸗ 
furt, faß er hier wie ein unnahbares Wefen unter den Lin« 
fen, mit deren PBarteiverfammlungen er nichts gemein hatte. 
„Bohl präparirt, Baragraphos wohl einftudirt”, ein gewif« 
jenhafter Abgeordneter erſchien er täglih an feinem Platze 
und auch einige Male auf der Rednerbühne. Das ganz lichte 
Auge unter Tihter Braue fieht über die Menge hinweg in’e 
Leere, es haftet an Feines Menſchen Blide, es erwidert kei⸗ 
nen, und wie ein Einfiedler fpricht der Mann mit herber, 
ſchwäbiſch accentuirter Stimme da oben als ob ihn Riemand 
hörte. Keine Spur von Dramatik! Langfam, in Pleinen 
Baufen, aber fiher Himmt ein Sa nad) dem andern hervor, 
und die Paulskirche gewöhnt ſich bald daran, die politifche 
Anfiht feiner Nede zu überfehen, einige ſchöne Bilder aber 
und Vergleiche, die nie in feiner Rede fehlen, mit Beifall 
auszeichnen. „Man jagt, die alten Mauerwerfe feien darum 
fo unzerftörbar" — fprah er heute — „weil der Kalk mit 
Blut gelöfcht ſei. Defterreih hat fein Herzblut gemifcht in 
den Mörtel zum Neubau der deutfchen Freiheit." Aber ganz 
im Gegenfaße zu Beda Weber will er nichts von Ausnahme, 
nichts von Aufſchub, nichts von Abwarten der Gährung in 
Oefterreich ; „diejenigen Beſchlüſſe,“ fagt er, „find immer die 
deften, die an der brennenden Sachlage angezündet find. — 
Eben weil es gährt müffen wir die Korın bereit halten, in 
die das fiedende Metal fich ergießen kann, damit die blanke, 
unverftümmelte hochwüchſige Germania aus der Grube fteige.“ 


718 


Diefer ſüddeutſche Dichter ſchnurſtraks gegen den tiroler Dich: 
ter will nichts nad einer Dynaftie fragen in Defterreih, er 
will nichts Geringeres ala fofortige Einführung der beiden 
Paragraphen. Im grellften Gegenfabe zum Tonfervativen 
Defterreicher bringt er einen Antrag ein, welcher lautet: „Die 
Nationalverfammlung möge die 88. 2 u. 3 des Entwurfs 
von der zweiten Berathung ausnehmen und diefelben, unbe- 
ſchadet der Aufnahme in die Reichsverfaflung , fogleich zum 
definitiven Beſchluß erheben." 

Der böhmifche Graf, welcher diefen fo verfehiedenartigen 
Poeten auf der Rednerbühne folgte, hätte ſich die Ohren zu⸗ 
halten müflen, um in feinen Planen für's deutjche Riefen- 
reich nicht geftört zu werden durch eine wichtige Bemerkung 
Uhlande. Aber auch mit offnen Ohren hörte er nit. So 
wie der Poet auf dem Fußpfade unbeirrt von irgend Jemand, 
fo faufte diefer Graf auf ungarfcher Heerftraße,, die befannt- 
lich meilenbreit, alfo nur fo genannt ift, er fauf’te auf einem 
zuttigen, in der Bukowina eben erſt eingefangenen Röplein 
von Bremen bis Varna, von Krafau bis Salonidi. „Bun- 
desftaat?! Dummes Zeug!" hätte er gemurmelt, wenn er's 
gehört hätte, und weiter wäre ed gegangen. 

Uhland hatte nämlich daran erinnert, daß der „Bundes- 
ſtaat“ gar nicht fo in Zweifel zu ziehen ſei wie in diefer öfter- 
reichiſchen Frage gefhehen wolle. Er fei bereits gefeklich, er 
fei bereitö anerfannt, auch von Defterreih. Das Gefek vom 
283. Juni über Einführung einer proviforifhen Centralge- 
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walt für Deutfchland fage im zweiten Artikel wörtlich: die 
neue Gentralbehörde habe die Vollziehungsgewalt zu üben 
‚m allen Angelegenheiten, welche die allgemeine Sicherheit 
und Wohlfahrt des deutfhen Bundesftaats betreffen.“ 
Im Gegenfaß dazu fage der 13. Artikel „Mit dem Eintritte 
der Wirkſamkeit der proviforifhen Centralgewalt hört das 
Deftehen des Bundestages auf." Der Staatenbund fei aljo 
hinabgejunten mit feinem Organe, dem Bundestage, und der 
Bundesftaat fei heraufgeftiegen. Diefes Geſetz ſei von allen 
deutfhen Regierungen anerkannt und verfündigt, und in 
Folge defien ein Mitglied des Hiterreichifhen Kaiſerhauſes 
zum Reichöverwefer gewahlt — „hiernach beſteht“, hatte Uh— 
land gefchloffen,, „der Bundesftaat anerkannt und geſetzlich. 
Der Verfaſſungsentwurf ift beftimmt, dieſen politifchen 
Grundſatz des Bundesftaates in's Leben zu führen, ihn durch» 
zuführen in der Gliederung und Ordnung des neuen Staas 
tes. Mag die durch das Gefeb vom 28. Juni gefchaffene 
Sentralgewalt auch nur eine proviforifche fein, der Grundſatz 
auf welhem fie beruht ift ein deftnitiver, er ift eben jo end- 
gültig al die Beftimmung jenes Geſetzes, daß der Bundes- 
tag aufgehoben ſei, denn diefer ift definitiv, nicht provifo- 
riſch aufgehoben.“ 

Graf Deym ift ein alter politifher Praktikus, oder rich- 
tiger Spefulant. Er ift unerfhöpflih in Projekten, und 
diefe Projekte find memals äußerlich oder oberflächlich. Sie 
find organisch durchdacht, und bis auf einen gewiſſen Grad 


80 


auch geprdnet. Sie erfcheinen verworten weil fie ganz eigen- 
thümlich find und von den laufenden Vorſtellungen wenig 
oder gar feine Notiz nehmen. In Wahrheit find ſie's nicht. 
Sie find nur zur Hälfte in Phantaftit empfangen, wie dies 
bei vielen Defterreichern der Fall ift. Die lange Stodung in 
ihrem Staatsleben hat fie über die nachften Stufen hinweg⸗ 
getrieben und in's Luftige hinausgenöthigt. Die bunte, an's 
Fabelhafte ftreifende Völkermiſchung ihres Staates hat das 
Ihrige beigetragen, fie an phantaftifche Vorftellung zu ges 
wöhnen. Es war daher eigentlich Fein Wunder, daß ihnen 
die fofortige Herftellung eines europäiſchen Mittels und Rie⸗ 
ſenreiches ſo natürlih vorfam und fo behende von den Lip» 
pen ging, es war fein Wunder daß fie ung für kleinlich hiel⸗ 
ten, die wir gegen ſolche Zukunft nichts einzuwenden hatten, 
die fofortige Geburt aber für einen monftröfen Verſuch, im 
Falle des Gelingens für eine Mißgeburt hielten. 

Deym hatte auch den Kopf voll davon. Die eigentlihen 
Gedanken über fein „Riefenreih”" wurden indeſſen nicht be> 
merkt, weil er feine Rede geradefo anfing wie er fie fhon im 
Caſino und bei Gagern gehalten, und weil man diefem zer» 
hadten, nach zehn verjchiedenen Seiten fih ausbreitenden 
Vortrage nicht noch einmal folgen wollte. In der That hatte 
Form, Kolorit und Inhalt folcher öfterreichifchen Reden et- 
was Fremdartiges in der Paulskirche, auch wenn fie von 
den -bedeutenderen Mitgliedern — und zu diefen gehörte 
Deym — vorgetragen wurden. Was die Linken brachten 
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hielt man für Phrafe, und vielen Rechten hörte man an, 
daß eine wirklich deutfche Bundesftaatswelt ihnen gar nicht 
natürlich fei. Die Grundanfhauungen, die Grundbedinguns 
gen find feit zu langer Zeit gar zu verjchieden geworden bei 
ihnen und bei ung, als daß eine völlige Bereinigung fo raſch 
möglich ware. Ohne alles Weitere, aus diefen Reden allein 
mußte man zu dem Schluffe kommen: hier find Uebergänge 
und Abgliederungen nöthig, ehe von einem vollitändigen Zus 
fammengehn die Rede fein kann. Gelingen diefe Uebergänge, 
dann giebt es von diefem Süden und Südoften her eine 
große Bereicherung deutſchen Weſens; werden fie aber übers 
ſprungen, fo entiteht ein ungegliedertes , konfuſes Wefen, 
nimmermehr ein Reich. Deym begann mit der Verficherung, 
fein Standpunft fei ein reindeutfcher, und doch ſetzte er jo» 
gleich hinzu, die Miffion des zu gründenden neuen Deutfch- 
lands jei die Gründung eines „mitteleuropäifchen Rieſenſtaa⸗ 
te“ „eines Rieſenreichs von 70 und wo möglich von 80 oder 
100 Millionen.“ Man fehüttelte den Kopf, und fagte leiſe: 
damit wollen wir nicht anfangen. Ein Mann wollen wir 
fein, denn wir waren bisher ein Kind ; aber ein Riefe wollen 
wir nicht gleich werden. — Und in diefem Verhältniffe zwifchen 
dem Redner und dem Zuhörer ging es fort. Diefer knochige 
Mann mit jtachelbufchigen Augenbrauen und darunter her⸗ 
vorſchießendem fehiefen böhmiſchen Blicke hatte offenbar et» 
was ganz Anderes im Sinne als die eigentliche deutfche Ras 
tion. Man fand es ganz begreiflih,, daß er gegen die Pa⸗ 
III. 6 
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tagraphen ſprach, man fand es einleuchtend, daß durch die 
ganze öfterreichifche Monarchie mit Ausnahme Italiens jeder 
Gebildete deutfch ſpreche, daß alſo dort durchaus deutjche 
Zukunft fer, fo gewiß als die Bildung in ihrem Schooße die 
Zukunft trägt, aber wenn er hinzufebte, daß er lieber gar 
feine deutfche Verfaſſung zu Stande gebracht ſehn wollte als 
eine, die nicht all dieſe Beftandtheile deutfcher Zukunft in 
fih ſchließe, da rief man unwillig: warum nicht gar! Man 
erkannte, daß dieſer ſpekulative böhmifche Graf von ganz wo 
anders her, nur nicht von deutfcher Stätte in die Abfichten 
deutfcher Nation eintrete. Das waren Spekulationen auf ein 
Völkerreich geiftvoll gedacht und recht fehr der Rede werth als 
Perfpektive, aber ohne Zufammenhang mit allen Vorbe⸗ 
dingungen, aus denen die Paulskirche entftanden war. 
Dadurd wurde man zerftreut und beachtete nicht mehr 
was er wirklich Bedeutendes fagte. Denn er fagte Deffen, 
weil er wirklich eim im großen Stile organifirender Kopf iſt. 
Wäre er nicht gründlich ein Fremder geweien innerhalb der 
deutfchen Pläne, fo hätte ſich eine,nahe Beziehung zwifchen 
ihm und Gagern errichten müſſen. Folgende Säbe werden 
dies dem Lefer klar machen wenn er fie vergleicht mit dem 
was Gagern noch eine Stunde fpäter andeutete. Deym'fagte : 
„Wir können es unmöglich wünfhen und es ift nicht 
ausführbar, daB alle diefe 70 Millionen Abgeordnete hierher 
ſchicken; wir befämen eine Berfanmlung von mehr als tau⸗ 
ſend Gliedern, Abgeordnete mit den verfchiedenften Sprachen, 
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eine babylonifhe Berwirrung — der Körper ift zu groß, 
darum find zwei Parlamente erforderlich und ein Generalpar: 
lament, um beide zu verbinden.“ 

„Es ift auch mein Wunſch“, fagte er ferner, „daß wir bier 
zu einem definitiven Beſchluß kommen“. Nun", febte er 
hinzu, „es ift ein definitiver Beichluß, daß Defterreih nicht 
ald Bundesftaat, fondern als Staatenbund im Berhält- 
niffe zu ung ftehn fol. Dadurch ift die Sache ficher auf ein- 
mal entſchieden“. — „Sollte irgend ein Amendement vorkom- 
men, welches die Frage definitiv enticheidet und Defterreich 
aus dem engern Staatenbunde ausfchließt, jo werde ich mich 
dem unbedingt anſchließen.“ 

Das vereinigte fich ja alfo mit Mühlfeldt und ganz gewiß 
mit Gagern's „engerem und weiterm Bunde“, welcher bald 
darauf in Rede kam. Hier ift aljo wieder ein kundiger Oefter- 
reicher, mit welchem ſich aus der Negative herausfommen 
und auf ein pofitives Verhältniß hin anknüpfen laßt. Wirk. 
ih? Die Molke kommt, die Wolke geht! Als es einige 
Monate fpäter zur Abftimmung kam über denfelben Gedanfen- 
gang, welchen Deym ſo eben für den. feinigen erklärte, da 
fimmte Graf Deym tapfer dagegen. Man fefjelt die Wolke 
nit. 

In ſolcher Dorausfiht waren denn auch jo viele Führer 
des Centrums gegen Gagern’s pofitive Borfchläge in Bezug 
auf Oeſterreich. Sie beharrten dabei: es nüße in Defterreich 
gewiß nichts, umd ſchade gewiß in Deutihland. „Entweder“, 
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fagten fie, „es entfehuldigen ſich die Defterreiher nach wie vor 
mit der Unficherkeit ihrer Juftände, welche ihnen jede pofitive 
Zufage unmöglich machten, oder fie fagen vorläufig Ja wie 
bier auf der Tribüne, und thun am Ende doch was die Zeit 
und wiederkehrende Macht ihnen erlaubt. Sie find ein euro: 
päifcher Großftaat, der von Deutfchland ausgegangen und 
allerdings auf Deutichland geſtützt ift, der aber nun und 
nimmer officiell zugiebt, daß er von Deutfchland irgendwie ab⸗ 
hängig fei. Um lebtered nicht einmal zu [heinen, geht er 
auf feine definitive Anordnung ein, welche einen gefchloffenen 
deutfhen Bundesftaat feftftellt. Natürlich unter Preußen feſt⸗ 
ftellt. Aus der banalen Borftellung: daß dadurd fein An» 
fehn und feine Macht gefhwächt fei, ift er nicht herauszubrin- 
gen. Er verbündet fih eher mit Rußland als mit einem von 
Preußen geführten Deutfhland. Das ift fo wie unter Ber- 
wandten, die ſich lieber Fremden in die Arme werfen, als fi 
gegenfeitig zeitweilige Schwache eingeftehn. Gagern's ehr⸗ 
lihe Vorſchläge zu einem engern und weitern Bunde beruhen 
alfo in Betreff Defterreich’d auf politifcher Illuſion. Dergleis 
hen macht fich nicht auf dem Wege der Gefeßgebung, fondern 
nur auf dem Wege der Eroberung, wenigfteng der Quafi- 
Croberung. Gehen wir voran mit Feftitellung unſers Bundes; 
ftaated. Wenn es zum Abichluffe kommt, wird fich’s zeigen, 
was -Defterreih kann. Nur das, was ed kann, oder was ed 
nicht kann, wird entfheiden. Was es will, ift feinem Poli- 
titer verborgen, und kein Politiker wird fich deshalb an feis 
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nen Willen wenden, von feinem Willen etwas für einen deut- 
ſchen Bundesſtaat erwarten.“ | 

So ſprachen unter ſich nicht gerade Viele, und es waren 
nit Biele aus fo Heftimmten Gründen gegen Gagern’s Vor⸗ 
haben. Aber jehr Viele waren inftinttmäßig gegen Gagern's 
Auftreten mit neuen Borfchlägen in Betrff Oeſterreichs. Man 
hoffte immer noch, ex werde nicht ſprechen, er werde wenige 
Rens fein Amendement einbringen. Beforgt fah man hinauf, 
ale er ſchon vor Uhland's Auftreten das Prafidium Simfon 
überlaffen und fih auf defien Platz geſetzt hatte. 

Die Öruppirung in Betreff Oeſterreichs bildete fih damals 
unter der Oberfläche. Sie ift aber auch dann nicht richtig 
gewürdigt worden, als fie an der Oberflache erſchienen war 
und ale fo gern von einer Dahlmann - Gagernfchen Partei 
geredet wurde. Gagern und Dablmann gingen in der frage 
um Defterreich nicht zufammen. Die Gruppirung ift immer 
falſch geichildert worden, infofern das Parteigefchrei Gagern 
die Abſchiedsfahne für Defterreich in die Hand drüdte. Die 
einzig mögliche Berbindungsfahne hat Gagern aufgepflanzt. 
Denn das volle Eingehn Defterreichs in einen deutfchen Buns 
desftaat mit Volksvertretung war und ift eine Unmöglichkeit, 
fo lange der öfterreichifche Kaiferftaat beftand und beftebt. 
Um diefes völlige Eingehn durchzufeßen, mußte man fi) den 
Linken anjchließen, weldye denn aud) ganz konfequent die Zerr 
Ihlagung des Kaiferftantes erftrebten. 

Jene, welche mit beftimmten Gründen das erwartete Aufs 
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treten Gagern's nicht wollten, fie waren antiöfterreihifh. Sie 
fürchteten einen Gagernſchen weiteren Bund mit Oeſterreich 
als einen organifchen Bund, welcher den Einfluß, reſpektive 
Drud. öfterreichifcher Politik auf Deutichland erneuern. und 
verewigen. würde. Zwifchen ihnen und den Defterreichern in 
der Mitte ftand Gagern, ein wirklicher Centralpunkt, eim 
wahrhafter Einheitemann. Denn die Einheit aller deutſchen 
Stämme und der verlangte Bundesftaat war nur möglich 
unter der Form, welche er vorjchlug, oder wenigſtens in- 
nerhalb der Grundlinien, welche er vorzeichnete. Was fi 
von ihm trennte unter dem prahlenden Namen Groß- 
deutichland und dabei doc den Bundesftaat mit Volksvertre⸗ 
tung :verfprad) ‚ das täufchte und log, oder täufchte wenig. 
ſtens ſich ſelbſt. 

In jenen Tagen freilich waren die Konſequenzen dieſer 
Kapitalfrage erſt Wenigen klar. Bon den Oeſterreichern wuß⸗ 
ten nur die Linken, was ſie wollten; die andern wußten 
nur, was ſie nicht wollten. Wer von ihnen mehr wußte, 
der ſagte es nicht, weil es zu grell gegen die herrſchenden 
Anſichten verſtieß, oder er ſagte es halb, um ſich den Rück⸗ 
weg offen zu halten. Die öſterreichiſchen Abgeordneten ſteck⸗ 
ten in einer unlösbaren Aufgabe. Sie konnten nicht wiſſen, 
über was ſie zu verfügen hätten, und doch follten fie täglich 
verfügen. 

Das konnte Gagern's wahrhafte und ehrliche Natur nicht 
länger mitanfehn. Er hielt e8 für religiöfe Schuldigfeit, dem 
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Vaterlande offen darzulegen, was mögfich ſei und was nicht. - 
„Sie mögen fehreien, fie mögen mich verfeßern“, fagte er zu 
allen Abmahnenden, „ih muß das Meinige beitragen, die 
herrſchend gewordne Täufhung zu zerftreun. Die Wirkung 
wollen wir abwarten.“ 

Und fo Ttand er plößlich auf der Rednerbühne, und Jeder 
ſtürzte nach feinem Plabe, das ganze Haus empfand: jet 
beginnt eine große Entſcheidung! 

„Das deutfche Bolf war in Erniedrigung gefunfen, und 
wir ſuchen nah den Mitteln, es wieder zu erheben. Um es 
vor abermaligem Kalle zu fihern, wollen wir diefe Mittel zu 
Grundjäßen der künftigen Verfaffung formuliren. Es war 
natürlich, daß man zuerft fih fragte: weldhes waren denn in 
den bisherigen Zuftänden hauptſächlich die Gründe jener Ers 
niedrigung? Welches waren die Hinderniffe, die es verſchul⸗ 
deten, daß unfer Volk nicht zu der Macht auffteigen konnte, 
die ihm gebührt? Unter diefen Gründen obenan ftand das 
Berhältnig der gemifchten Staaten.” — j 

Alfo begann er mit jenen tiefen Tönen, welche aus der 
Seele die Wahrheit ſelbſt Heraufzutragen jcheinen, und welche 
auch diesmal die Stimmung der Weihe über die Paulskirche 
verbreiteten. | 

Unter den gemifchten Staaten, fuhr er fort, müfje man 
zunächſt die in's Auge faſſen, deren Hauptland nichtdeutfch. 
„Dieles Verhältniß, das von Luremburg und Limburg zu 
Holland, von Holftein zu Dänemark, hindre eine nationale 
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Politik und feße ung Dem aus, felbft von mindersmächtigen 
Nationen mißachtet und in unfern Interefien gekränt zu wer- 
den. Mit folhen Mifchverhältnifien könne kein nationales 
Leben beftehn ; fie müßten gelöft werden. Die Paragraphen 
Zwei und Drei würden allerdings auch bier nicht fofortige 
Löſung bringen, da internationale Rechtsverhältniſſe erſt ge- 
ordnet werden müßten. 

Preußen habe das Seinige gethan zu foldher nationalen 
Löfung, Oſt⸗ und Weftpreußen und Poſen betreffend „ und 
bier könne man fagen: wir find ineinander aufgegangen. 
(Lebhaftes Bravo auf der Rechten und in den Centren.) 

Ein Andres fei e8 mit Deiterreich. Hier könne es zweifel⸗ 
haft feinen, was der nationale Hauptbeftandtheil ſei. Aber 
wenn auch das deutfche Element der Zahl nad) in der Mino⸗ 
ritat, fo fei doch nicht zweifelhaft, daß es das einflußreichſte in 
dieſer Monarchie fer und mehr noch werden müfle. Darum 
dürfe eine ſolche Abtrennung Deutfch « Defterreich nicht ver 
langt werden. Sie würde eine Auflöfung der Monarchie nad 
fih ziehn, wie man dies auch bemänteln möge. (Bewegung.) 

Dies führte er aus und febte dann die wichtigen Worte 
hinzu: „Wir haben zwar den Beruf, der Nation eine Verfaf- 
fung zu geben, dem gefammten deutfchen Volke; aber wir 
haben auch die Verpflichtung mit diefem Berufe übernommen, 
den Verhältniſſen, den Thatfachen diejenige Rechnung zu tra⸗ 
gen, welche getragen werden muß, wenn wir die Verfaſſung 
febensfähig fehaffen wollen.“ 
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Im deutjchen Bundesfinne fei die öfterreihifche Geſammt⸗ 
monarchie nicht zu zeritören, jondern fo zu fihern, daß fte 
„ein mächtiges Reich bleibe, eng verbunden mit Deutichland 
zu der großen nationalen Aufgabe". „Andre Rationen würs 
den für ihre erfte Pflicht halten, durch das Berfafiungswert 
den Beſitz nicht eined Dorfes in Frage zu ftellen, und wir 
follten leichtfinnig eine ganze Saat der Zukunft, eine reiche 
Anwartfhaft Fünftiger nationaler Entwidelung dem bishe⸗ 
tigen Zuſammenhange entfremden, dem Zufalle preisgeben 
wollen? “ 

„Sch habe den Beruf des deutſchen Volkes als einen gro⸗ 
ben, weltgebietenden aufgefaßt. Man mag darüber fpotteln, 
mit Cynismus wegwerfend einen ſolchen Völkerberuf leugnen. 
Ich glaube daran und würde den Stolz verlieren, meinem 
Volke anzugehören, wenn ich den Glauben an folche höhere 
Beſtimmung aufgeben müßte. Das enthält nicht den Umfang 
unfrer Aufgabe, daB wir eine Berfaffung fhaffen, die nur 
auf die engen Schranken unfrer jebigen Staatsverhältniſſe 
beihrankt ift; daß wir ein Einheitsprinzip in die Berfaffung 
aufnehmen, welches und von Demjenigen, was die einheite 
Ihe Macht bedingt, losſcheidet, das uns, während andre 
Rationen an Macht und Einfluß fi ausdehnen, verurtheilt, 
fo lange unfre Nachbarn uns dazu Ruhe und Freiheit laffen, 
in fliller Zurücdgezogenheit ungam Ofen zu wärmen. GBravo.) 
Welche Einheit haben wir zu erftreben? Daß wir der Beſtim⸗ 
mung nadhleben können, die und nach dem Driente zu geſteckt 
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it! Daß wir diejenigen Völker, die längs der Donau zur 
Selbftändigkeit weder Beruf noch Anſpruch haben, wie Tra- 
banten .in unfer Planetenfyftem einfaſſen.“ 

„Ich glaube alfo, dag wir ein Verhältniß fuchen müſen, 
wobei Oeſterreich nicht genöthigt wird, ſeine deutſchen von 
ſeinen nichtdeutſchen Provinzen abzulöſen, dennoch aber im 
innigſten Verbande mit Deutſchland erhalten wird. Die Frage 
ſteht alſo ſo: Iſt es mehr im Intereſſe Deutſchlands, daß das 
Hy Deutſchland fih nur fo geftalte, eine jo lare Ein» 
heit eingebe, daß Defterreih, ohne zur Trennung der Staats- 
einheit feiner deutfchen imd nichtdeutſchen Provinzen genöthigt: 
zu werden, unter gleichen Berhältniffen wie Die übrigen deut⸗ 
[hen Staaten dem Reiche angehören fann. Oder ift es nicht 
im Gefammtintereffe der Nation,. fowohl. Oeſterreichs als des 
- Übrigen. Deutſchlands, daß wenigftend das übrige Deutſch⸗ 
land fich feſter aneinander anfchließe, auch wenn Oefterreich 
wegen feiner außerdentichen Provinzen unter gleichen Bedin: 
gungen in dieſen engften Bund nicht eintreten Tann; dabei 
aber nichtödeftoweniger ein enges Bundesverhältniß zwifchen 
Defterreih und dem übrigen Deutſchland aufrecht erhalten 
werde ?. Die Begriffe von Bundesftaat für das eine, Staaten- 
bund für das andre“ ( Verhältniß) „find unbeſtimmte; es kön⸗ 
nen aub Bundesverhältniffe gedacht werden, 
die zwiſchen beiden in der Mitte liegen und 

Die Uebergange bilden.“ Ä 
| Hiermit trat er unmittelbar an die Andeutungen deffen, 





94 


was er unterfeinem „weiten Bunde“ verftanden wifjen wollte. 
Er ſprach von den gemeinfchaftlichen Intereflen , von mates 
rieller Einigung nad dem Borbilde des Zollvereins. Alles 
das lag damals nod neu und roh in feiner Seele. Bon jebt 
an. erft befihäftigte er fih mit Ausarbeitung einer Alte. des 
„weitern Bundes", und er that dies mit der ihm .eignen 
Standhaftigkeit immerdar, auch ald Minifterprafident mitten 
unter den aufgethürmten Anforderungen des Tages, fobald 
nur eine freie Stunde zu gewinnen war, fobald das Geſpräch 
mit Freunden nur einen Augenblid von den Erfordernifjen 
der Tagesordnung abgehen konnte. 

Jetzt ſchloß er zum Schreden feiner Freunde dennoch mit 
einem förmlichen Antrage und mit einigen Umrifien der Ars 
chitektur feines „weitern Bundes“, Umriſſe, welche die Antie 
öfterreicher in Beitürzung ſetzten, weil die organifche Verbin⸗ 
dung eines großen Defterreich mit dem deutfchen Bundesftaate 
darin vorgezeichnetwar. „Ein neues römifches deutiches Reich ! 
Derewigung öfterreichifcher Politik in Deutfchland ! " murmels 
fen fie unwillig Einer zum Andern. 

Der Antrag lautete ⸗Oeſterreich bleibt in Beridfihti 
gung feiner ftaatsrechtlichen Verbindung "mit nichtdeutſchen 
Ländern und Provinzen mit dem übrigen Deutſchland in dem 
beftändigen und unauflöslichen Bunde.“ 

„Die organifchen Beflimmungen für dieſes Bundesver- 
hältniß, welche die veränderten Umftände nöthig machen, 
werden Inhalt einer befondern Bundesacte." 
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Diefen Sat wollte er eingefhoben ſehn zwifchen dem er⸗ 
ften und zweiten Paragraphen des Abſchnitts „vom Reiche“. 

Ueber die Umriffe jagte ex Folgendes, indem er gegen 
alle politifhe Klugheit, aber ganz im Weſen feiner treuher⸗ 
zigen Ehrlichkeit, die empfindliche Oberhauptäfrage unmittels 
bar berührte: 

„Man bat die Frage von der Fünftigen Stellung Oeſter⸗ 
reichs in und zu Deutſchland in Verbindung gejebt mit der 
jenigen von dem zukünftigen Oberhaupte, von dem Inhaber 
der künftigen Reichsgewalt. Wie ich über dieſe Frage denke, 
das habe ich öffentlih vor Monaten ausgefprochen." (Als 
Minifter in der Darmſtädter Kammer hatte er Preußen als 
den Stügpunkt des Bundesſtaates bezeichnet.) „Ih würde 
es aber für vorgreifend und nicht pafiend halten, wenn ich 
vorlefen wollte, was ich im Beginn unfrer Revolution darüber 
geäußert habe. Ich habe der Entfcheidung diefer Frage durch 
mein Amendement keineswegs präjudiciren wollen. Ich bin 
allerdings! der Meinung, daB an die Spike des Bundes⸗ 
ftaats ein einheitliches Oberhaupt gehört, was ſchon den 
Begriff einer Hegemonie Preußens ausfhließt. Für die Ger 
fammtleitung Deutfchlande aber, Defterreich einbegriffen, 
wird eine weitere Einrichtung gefhaffen werden müffen, und 
es mürde died allerdings eine jehr wichtige und fchwierige 
Frage fein, die ihre Löfung von der Zukunft erwartet. Wir 
würden einen Organismus fchaffen müſſen, wornach eine 
centrale Leitung der gemeinfamen Intereffen des ganzen 
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Deutihlands unter Mitwirkung feiner vereinigten 
Vertreter flatt hatte. — Ich habe mich in meinem Ans 
trage auch nicht darüber ausgeſprochen, ob die organifchen 
Beſtimmungen für das weitere Bundesverhaltniß, welche neu 
zu treffen fein werden, in die Berfaffung aufzunehmen feien. 
Ich wünſche, daß fie Beftandtheile der Berfaffung würden. 
Da aber ein foldhes Verhältniß bisher außer dem Gefichts- 
kreiſe des Ausfchuffes lag, jo wollte ich Durch meinen Antrag, 
für den Fall auch, daß er Anklang fände, der Anficht des 
Ausichuffes in diefer Hinficht nicht vorgreifen.“ — „Hüten 
wir und, daß wir zu enge Formeln wählen, die nationalen 
Intereffen in eine Zwangsjade drängen gegen ihre Ratur; 
thun wir vielmehr das Thor weit auf, daß der Eintritt nicht 
erſchwert jei in die deutſche Familie und in ihr großes gaft- 
liches Haus " 

Wie überraſchend auch für Viele, wie beftürzend für 
Manche dieſe Rede Gagern's geworden, der herabfteigende 
Redner wurde doch von anhaltendem Beifalle begleitet. 
Jedermann fühlte, daß große Auffaflung und Wahrhaftigkeit 
zum Grunde lag, und Hunderte riefen nach dem Schluſſe der 
Sitzung, um diefen Eindrud verarbeiten zu fönnen. Die 
Sitzung, es war die Zite, wurde geſchloſſen. 

Brauſend in lebhaftem Geſpräche ging die Verſammlung 
auseinander. Es ſei unpolitiſch! hieß es hier; es ſei unzeitig! 
hieß es Dort; es gehe nicht! hieß es da; e# ſei ſtaatsmän— 
niſch! fagten Wenige; es fer ehrlich und allein möglich! fag: 
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ten Andere, wenn von ftaatliher Einheit die Rede fein 
Tolle ; e8 ſei Berrath an der Einheit! jagten zahlreiche Süd- 
länder. | 

Den Süddeutfhen und Oefterreichern hatte Gagern in 
Vorausfiht des Borwurfes zugerufen: „Man hat gefagt, es 
fei gegen unfer Mandat‘, ein doppeltes Bundesverhältnif zu 
begründen und zuzulafien. Wir find berufen, die Einheit zu 
ſchaffen, fo weit fie unter den gegebenen Verhältniſſen nüblich 
iſt; weiter kann unfer Beruf nicht gehn. Wenn wir aber 
Paragraphen annehmen, von denen wir vorausfehn, daß fie 
Defterreich nicht befriedigen, daß Defterreich dadurch gezwun⸗ 
gen würde, ſich von Deutfhland zu trennen, gar nicht mehr 
zum deutſchen Reiche zu gehören — dann, meine Herren, ha⸗ 
ben wir nicht die Einheit gefhaffen, Tondern zerriffen, und 
diefem Zerreißen der Einheit tret’ ich entgegen ! “ 

Die Süddeutfchen und Defterreicher mußten ihre Augen 
nicht verfchließen vor der Wahrheit, daß Defterreich wirklich 
nicht in einen Bundesftaat mit Volkshaus eingeordnet were 
den könne. Statt jebt bloß Nein! zu rufen und von Der- 
rath an der Einheit zu ſprechen mußten fie an der Schwelle 
der Verfaſſung eintreten in eine praftifch mögliche Definition 
des Begriffes Einheit. Sie mußten pofitiv werden. Gagern 
bot ihnen dazu die Hand. Statt deſſen verhielten fie fich 
immer bloß abwehrend. Wie mochten fie fi) am Ende wun⸗ 
dern, daß die Natur der Dinge nicht verändert werde durch bloße 
Abwehr, dag die Natur der Dinge am Ende nichts übrig ließ 





95 


ald den Bundesjtaat ohne Defterreih oder ein Berlorengeben 
der ganzen Aufgabe. Dem Einfihtigen war e8 damals ſchon 
Har, daß ſolches Verhalten auf die Fabel hinaus kommen 
werde, in welcher der Hund mit dem Stüd Fleiſch im Rachen 
über den Wafjerfteg lauft. Dies eine Stüd kann er feſthal⸗ 
ten, wenn er ſich nicht einer Taufchung anvertrauen will. 
Er fieht aber den Schatten des Stüdes im Waflerfpiegel, er 
giebt fih der Taufhung hin, er fchnappt auch nad dem 
Schatten, und verliert dadurch aud das was er ſchon hatte. 

Die Einheit im Doppel= Bunde war zu erringen, wenn 
man fih darauf hin zufammenbhielt. Man war damit nicht 
zufrieden, und nöthigte denn auch Gagern, ſich zunächſt auf 
dad Sichere, auf den Bundesſtaat ohne Defterreich zu bes 
ſchränken. 

Am folgenden Tage am 27. Oktober kam es zur Abſtim⸗ 
mung. Mit Gagern's Amendement mußte begonnen werden. 
Umſonſt eilte Freund auf Freund hinauf zu ihm, um ihn zur 
Rücknahme deſſelben zu veranlaſſen. Man überſah die Stim⸗ 
mung und wußte, daß nur ſeine entſchloſſenſten Freunde und 
nur ſeinetwegen dafür ſtimmen würden, daß es alſo in grel⸗ 
ler Minorität bleiben müͤſſe. Die Anſichten und der Ent- 
ſchluß waren nicht hinlänglich gereift. Wozu einen fo wichtis 
gen Mann eine äußerliche Niederlage erleiden laſſen?! Er 
verweigerte hartnadig die Zurüdnahme. „Und wenn nur 
Zehn mit mir gehn“, fagte er ärgerlich, „es. ſoll heraus.“ 

Da beantragte. ein Linker namentliche Abſtimmung über 
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alle Punkte. Es lagen wohl ein Dutzend Amendements 
vor. Und nun flieg Gagern zu allgemeiner Erleichterung her⸗ 
ab von der Eftrade und ging auf die Nednerbühne, unter‘ 
dem tiefften Schweigen der Berfammlung Folgendes jagend : 

„Ih weiß, daß mein Antrag die Mehrheit des Haufes 
nicht erhalten wird. Die Löfung der Frage wie ich fie von 
der Zukunft erwarte, habe ich nach meiner Ueberzeugung dar⸗ 
ftellen zu müſſen geglaubt. Bis zur zweiten Abflimmung über 
die Verfaſſung wird die Nationalverfammlung Gelegenheit 
haben, aus den Ereigniffen und den entwidelten Anfichten 
ein Nefultat zu ziehen. Die Zeit diefer Verſammlung will 
ih mit einer namentlichen Abftimmung über meinen Antrag 
nicht verfchwenden lafjen, und ziehe ihn deshalb big zur zwei⸗ 
ten Adftimmung (über die Verfaffung) zurüd. (Bielftimmiges 
Bravo.) “ 

Binnen wenig Monaten wird man ihm über diefelbe 
Frage wieder auftreten und an die Mehrheit des Haufes ap⸗ 
pelliren jehn. Dann wird die Frage feharfer und unmittelbar 
praktiſch auftreten, und die Mehrheit des Haufes wird ſich 
dafür erffären müffen. 

Jetzt wurde der Paragraph Zwei mit 340 gegen 76, der 
Paragraph Drei mit 316 gegen 90 Stimmen ohne irgend 


einen beſchränkenden Zufab angenommen. Das Muͤhlfeldt'ſche 


Amendement fand nur 38 Stimmen. Defterreih,, wenn es 
nicht auseinanderfiel, ‘war für jeden Kundigen hiermit abges 
ſondert, der ſcharf geſchloſſene Bundesftant war theoretiſch 
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vorgezeichnet in Schloß und Riegel. — Die Varagraphen 
lauteten damals: 
8. 2. „Kein Theil des deutſchen Reiches darf mit nicht⸗ 
deutſchen Ländern zu einem Staate vereinigt fein.“ 
$. 3. Hat ein deutjches Land mit einem nichtdeutfchen 
Lande dafjelbe Staatsoberhaupt, fo ift das Ver⸗ 
haltniß zwiſchen beiden Ländern nad) den Grund» 
faßen der reinen Berfonalunion zu ordnen.“ 


3. 


„Die Freiheit, nad) deren goldenen Früchten taufend luͤ⸗ 
feine Hände greifen, jo oft nur ein nedender Wind einige 
Zweige niederbeugt,, ift fein Zuftand des Genuſſes. Sie ift 
ein Werk der Arbeit, die, mit der Sonne jedes Tages neu 
geweckt, ſich in der Richtung klar erfannter Zwecke bewegt. 
Bon dem guten oder edlen Inhalt dieſer Zwede hängt dann 
ihr Werth und größtentbeil® auch ihre Dauer ab.“ 

- Diefe Worte Dahlmanns hatten fih und im erften Halb⸗ 
jahre des Parlementes bitter genug bewährt. Daß der Dienft 
für die Freiheit ein faurer Dienft fei, daß er mit der Sonne 
jedes neuen Tages neue Anftrengung , neue Entjagung, neue 
Selbftverleugnung fordere, wie peinlich hatten wir's erfah⸗ 
vn! Glaubt man denn, es fei den Männern des Eentrums 
licht geworden, fortwährend gegen die Mißdeutung ihrer 

II. T- 
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eignen Grundfäße auf die Schanzen zu eilen? Wahrlich nein. 
Mit Schmerzen waren fie inne geworden, daß es ein herbes, \ 
das Herz austrodnended Gefhäft fei: den eignen Kindern 
gegenüber immer und immer nur abwehrend erziehen zu müf- 
fen. Sie waren der Schanzarbeit, fie waren der Schulmei- 
ſterrolle herzlich müde, und hatten ſich lange damit getröftet: 
mit der eigentlichen Verfaffung, mit den Paragraphen für 
die Einheit wird und Erholung fommen ! | 

Und nun zeigte ſich's gleich bei den erften Paragraphen 
fürchterlich, daß die Arbeit nicht leichter, ja daß fie noch 
fhwerer werden follte. Es zeigte fih, daß die Schöpfung 
der Einheit tief abhangig davon fei wie man die Freiheit 
verftehe, daß die Verwirrung der Begriffe nur noch größer, 
die Ausfiht auf Erfolg nur nod geringer werde, wenn die 
Sympathieen und Antipathieen der Volksſtämme, die An- 
fprüche der dynaſtiſchen und Territorialrechte noch hinzu 
traten. Es zeigte fih, daß nun erft recht organifche Vor⸗ 
ftellungen vom Staatsleben unerläßlich fein, und. daß Die 
Gleichmacherei nun erſt vecht in's Nichts hinabführen werde. 

Welch eine Reife politifher Erkenntniß forderte die. öfter- 
reichiſche Frage bei ihrem erften Auftreten heraus! Hatten 
die abgelegten Proben Ausfiht auf diefe Reife enthält? . 
Schien nicht die oberflächliche Gleichmacherei auch hier das 
herrſchende Princip abgeben zu follen.! 

Wien war unterdeß. genommen worden von Windifh- 
grätz, und num flürzte man auf unfere armen, machtlofen 
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Reichskommiſſarien los, ald ob fie im Stande geweſen wa- 
ven irgend etwas zu ändern. Welder und Oberft Mosle aus 
Oldenburg waren hingefchidt worden, und Welder mußte 
nun auf der Rednerbühne vertheidigen, warum er nicht fieg- 
reicher Profonful oder Proprätor gewefen ſei gegen die Sere- 
Ihaner und Grenzer. Welder fehalt die Unvernunft der An⸗ 
forderung, die Linke ſchmähte die Unmacht der Centralgewalt. 
Da war keine Begegnung- möglich zu einem irgendwie ergie- 
bigen Berhältnifie Nur Eins fah man deutlich: daß jene 
Anforderungen , die an Defterreich ebenfo geftellt würden wie 
an Naſſau, zur grimmigften Enttäufchung führen müßten. 
Andere Staaten regten fih nun auch gegen die Ober⸗ 
herrlichleit der parlamentarifhen Centralgewalt. Wahrend 
die Abfchnitte von „Reich und Reichsgewalt“ in der Pauls⸗ 
firhe disfutirt und durchgehende nach den Borfchlägen des 
Berfaffungsausfchuffes beſchloſſen wurden, erhob in Dresden 
vorfihtig, in Berlin ungeftüm der Partikularftaat fein Haupt. 
In Dresden unter Zuftimmung, in Berlin unter Anführung 
der Linken. Die Linke ordnete fih folidarifch in ganz Deutſch⸗ 
land gegen die Gentren in Frankfurt. „Wir kommen gegen 
diefe Mehrheit der Centren nicht auf“, hatte die Linke der 
Pauldfiche ihren Genoſſen in Dresden und Berlin zugeru- 
in, „ergreift Ihr alfo in den Kammern der Einzelnftaaten 
dad Schwert des Partikularismus gegen die Paulskirche, um 
die Paulskirche zu ſtürzen.“ Des Partikularismus? Gegen 
die Paulskirche? Ja wohl. An dieſem Punkte im Herbſte 
7 * 
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1848 ſetzte ſich der vollftändige Berrath deutſcher Einheit in’s 
Werk von Seiten derfelden Linken in der Paulskirche, welche 
bis daher die Souveränetät der Einheit nicht groß genug 
haben konnte, ja, welche noch in demfelben Augenblide ges 
gen Defterreih eine diktatorifhe Souveränetät derjelben 
Paulskirche in Anfpruh nahm. Man fchamt fich fait, diefe 
Data eines Verrathes gegen das linterpfand deutſcher Zu⸗ 
kunft niederzuſchreiben. Sind ſie niedergeſchrieben, dann 
wird man ſich nicht mehr wundern, daß die alſo verrathene 
Paulskirche von den partikulariſtiſchen Gegnern der rechten 
Seite erſtickt werden konnte. 

Die Linke ſpekulirte folgendermaaßen: Es wird uns von 
der Paulskirche die Freiheit nicht in dem Maaße gewährt, in 
welchem wir fie wollen. Die weifen Centren nennen dies 
ein Unmaaß. In den Kammern zu Dresden aber und zu 
Berlin haben unfre Leute die Mehrheit oder find nahe daran 
fie zu erlangen. Don dort ift alfo mehr Freiheit zu erhalten 
als von Frankfurt. Damit die dort errungene Freiheit nun 
volle Gültigkeit erlangt, müfjen wir Frankfurt flürzen. Die 
„volle Gültigkeit* und der Sturz Frankfurts wird erreicht, 
wenn der oberherrlihe Grundſatz Frankfurts, der Raveaur- 
Wernerſche Antragsbefhluß, in Sachſen und in Preußen 
gründlich befchädigt, ja wenn er befeitigt wird. Darum fei 
von nun an die Partikularfouveränetät unfre Loofung. 

j Und fo geihah ed. In Dresden wurde der Anfang ges 
macht. Ein Dekret, wornad das deutiche Verfafjungswerk 
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der Begutachtung und Genehmhaltung der ſächſiſchen verfaf- 
funggmäßigen Gewalten unterftellt werden müſſe — erhielt 
die Zuftimmung der fähfifchen Kammer. Derjelben Kammer, 
welhe um ihrer bodenlofen linken Tendenz willen den Tauf« 
namen „[ouveräner Unverftand“ erhalten hat. Herr Schaffe 
rath und Genoſſen Teiteten diefe Kammer, und ald Bieder- 
mann diefe Angelegenheit im deutfchen Barlamente nachdrück⸗ 
fih zur Sprache brachte, hatte Henn Schaffrath die Stirn, dies 
ju beflätigen und ganz in der Ordnung zu finden. Derfelbe 
Herr Schaffrath, welcher gleichzeitig, ja in der nämlichen 
Sitzung in welcher Biedermann dagegen auftrat dergeftalt für 
diktatorifche Gewalt des Parlamentes fi) geberdete, daß er 
sur Ordnung gerufen werden mußte. 

Me Zeichen bis zu welchem Grade des Cynismus ſolche 
Dppofition gediehen war fei beiläufig diefe Scene des Ord⸗ 
nungsrufes aus der Sitzung vom 6. November erwähnt: 

Um Beleuchtung und Heizung herzurichten in der Pauls⸗ 
firhe war das Parlament fo eben auf einige Zeit in die rer 
formirte Kirche verlegt worden. Diefe ift viel Meiner ale die 
Paulsfirhe, man faß ſich alfo fehr nahe und jeder Tumult 
erhielt viel mehr den Charakter einer perfünlichen Zankerei. 
Die fächfifche Frage war zuerft angeregt und duch Beichluß 
der Verfammlung war dem Biedermannfchen Antrage die 
Dringlifeit zuerfannt worden. Es folgte nun den huns 
dertfach dageweſenen öfterreichifhen Anträgen ein neuer 
Öfterreichifcher Antrag , und Gagern verfündigte das Nefultat 
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der Abftimmung dahin, daß diefem Antrage die Dringlichkeit 
nicht zuerkannt fei. 

Schaffrath (vom Plabe). Alfo die fächfifche Frage war 
dringlich, aber die öfterreichifche ift nicht dringlich?! (Bewe- 
gung; Stimmen von der Rechten: Ruhe! Einige Stimmnen 
von der Linken: Pfui!!) 

Prafident. Meine Herren! Jh muß diefen Zuruf, 
dieſen unſchicklichen Tadel eines Befchluffes der Nationalver⸗ 
fammlung zurüdweifen und Denjenigen,, der das Pfui geru- 
fen, rufe ich zur Ordnung. 

Schaffrath (vom Blake) : Ich bin es gewefen ! 

Präſident. Sie alſo gu Schaffrath gewendet) rufe 
ich zur Ordnung! | 

Eine Stimme (von der Linken): Ich bitte auch dar- 
um! (Biele Stimmen dafeldft: Ih auch! Ih auch! Große 
Unruhe.) | 

Präfident. Ale die rufe ich zur Ordnung die dieſem 
Rufe zuftimmen. | “ 

Schaffrath (vom Plate). Nochmals fage ih: Pfui! 
(Lärm. Stimmen von der Linfen: Wir Ale!) | 

Präſident. Meine Herren! die Nationalverfammlung 
wird darüber entjcheiden müffen in der nächſten Zeit, wie es 
. zu halten ift, wenn der Ordnungsruf, das letzte Mittel des 
Vorſitzenden, auf diefe Weife verhöhnt wird von einer gan 
zen Partei. (Stimmen von der Rechten: Ja wohl! Discipli- 
nargeſetz I)“ 
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Wenn man fol Betragen fieht und foldhen Ton hört, 
jo drangt fi die Frage auf: Fühlte fih denn die Ultrapar⸗ 
tei auch nad der Niederlage in Frankfurt nod immer zuver« 
fhtlih und mächtig? Ja, fo fühlte fie fih. Was fie am 
Centralpunkte verloren, das hoffte fie reichlich in den Ein⸗ 
zelnſtaaten zu erfeßen. Richt der deutfchen Frage wegen, ſon⸗ 
dern der ultra = demofratifhen Freiheit wegen tobte fie jo ge⸗ 
gen die Beswingung Wiens. Aber Sachen gehörte ihr noch 
ganz und zwar auf unabfehbare Zeit hinaus. Preußen, das 
große Preußen, ſchien ihr ganz zu gehören. Berlin war ein 
Spielball der Demokratie. Die dortige Kammer, ominös 
genug auch Nationalverfammlung geheißen, war ihr wichtig- 
fter Stützpunkt. Wenn dort in einem großen Reiche die Par⸗ 
titularfonveränetät durch die Linke ducchgefeßt werden fonnte 
gegen das deutfche Parlament, fo war ein furchtbares Gegen- 
patlament fertig, ein Gegenparlament, welches mit viel 
größerer realer Macht ausgerüftet war an der Spibe eines 
realen Staates als das deutſche Parlament mit feiner nur 
idealen Macht aufbringen konnte. Kürzlich nod hatte ſich ein 
Demokraten « Kongreß im „englifchen Haufe“ zu Berlin ver- 
fammelt , in welchem die Linke der Paulskirche noch bei Wei— 
tem überboten worden war, und obwohl er fih unmaächtig 
gezeigt hatte, jo war doch durch ihn der Durchſchnitt Demos 
Tratifcher Begriffe immerhin gefteigert worden, und Ultra's 
in der Berliner Kammer gewannen immer mehr Boden, je 
deutlicher fich durch das Gebahren des Demokraten » Kongrei 
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ſes herausgeftellt hatte, daß fe ja gar noch nicht Ultra's ge- 
nannt werden könnten neben den Demokraten, welche im 
englifhen Haufe getagt hatten. Man kletterte dort immer 
weiter hinauf in die dünnfte Luft wie Mündhaufen an der 
Bohnenranke, die über Nacht bis an den Mond hinauf auf- 
gefhoffen war. Bald hoffte man den Mond und die unir⸗ 
diſche Mondesmacht erreicht zu haben. Der tödtliche Angriff 
gegen die Paulskirche war denn auch in der Berliner Kammer 
bereitd verfudht worden. Und zwar in Wiederaufnahme der 
Poſener Frage. Mit einer zweifelhaften Stimme hatte man 
bereits die Mebrheit dahin erlangt, dag den „Bewohnern des 
Großherzogthums Poſen die ihnen bei der Verbindung des 
Großherzogthums mit dem preußifchen Staate eingeraumten 
befonderen Rechte gewährleiftet würden, und daß ein gleich- 
"zeitig mit diefer Verfaſſungsurkunde zu erlaffendes Geſetz diefe 
Rechte näher feftfeßen werde" — 

Hiernach war, ganz abweichend von dem Beſchluſſe der 
Paulskirche über Einverleibung Deutſch⸗Poſens in's deutfche 
Reich, Pofen im Ganzen als eine ſelbſtändige Provinz be⸗ 
zeichnet, und ihr als einem ungeſonderten Ganzen eine ſelb⸗ 
ſtändige eigne Verfaſſung und Verwaltung in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt worden. Die Konſequenz hiervon mußte ſein, daß ent⸗ 
weder ganz Poſen, der deutſche und der polniſche Theil, zu 
Deutſchland käme, oder, daß weder der deutſche noch der 
polniſche Theil an Deutſchland fiele. Auf dieſem verdeckten 
Wege, angeführt von den Polen, hatte fi) die Berliner 
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Kammer gegen einen Hauptbeſchluß des deutſchen Parlamen- 
tes erflärt. Die Kompetenz gegenüber der Paulskirche ward 
garnicht erwahnt und verftand ſich alfo im Sinne der Ber⸗ 
Imer Kammer von felbit. Hiermit war denn die Oberherr« 


lichleit der Paulskirche ganz fein befeitigt, und es war gleich⸗ 
‚gültig, daß in dieſer Frage die preußifche Regierung felbft 


auf Seiten der Paulskirche jtand. 

An diefen Punkt knüpften ſich die preußifhen Debatten 
im deutfhen Parlamente, welde am 7. Rovember mit ei« 
nem dringlichen Antrage Wilhelm Jordan’d begannen, und 
weldhe fich fo ereignißreich über den Schluß des Jahres 48 
ausbreiten ſollten, der Wendepunkt für die ultrademokratiſche 
Hetrſchaft in Norddeutfchland. Wie hier am Anfangspuntte, 
jo war Die Mehrheit des Barlamentes im Ganzen und Großen 
fortwährend auf Seiten der preußifchen Regierung , da diefe 
m der deutfchen Einheitöfrage dem deutfchen Parlamente will- 
fährig war. 

Jordan faßte feinem Naturel gemäß diefen demokratiſch⸗ 
partikulariſtiſchen Stier von Berlin bei den Hörnern. Gerade 
weil er es that, einft jelbft ein Linker, und weil er es an ihr 
em jebt Hoffnungsvolliten Berbündeten that, tobte und 
ſchäumte die Linke ingrimmig wahrend diefer Rede. Er hätte 
fie niht zu Ende bringen können in diefem engen Raume, 
wo das Unterbrechen jo grell tönte, wo jede Auflehnung be⸗ 
käubender Aufitand wurde, wenn ihn nicht Gagern nadh- 
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drücklich geſchützt hatte. Diefer dedte ihn gleichfam vorgeleg- 
ten Leibes mit Schild und Schwert des Prafidiums. 

„Wir haben uns diesmal nit zu wenden!“ rief Jor⸗ 
- dan, „gegen Unten oder Oben, fondern gegen die Mitte, 
gegen einen Theil der gefeßlihen Bertretung des Volkes 
ſelbſt, welche ihren Beruf überfhapt und die Grenzen deſ⸗ 
felben verfennt — (Bon der Linken Es it unparlamenta- 
riſch, ein foldhes Urtheil gegen eine andre Verfammlung aus- 
zufprechen !)“ 

Gagern wies die Erinnerung zurüd. Jordan fuhr fort: 
„Nachdem es miplungen ift, diefe Verſammlung mit Gewalt 
zu fprengen , oder ihrem Willen Gewalt anzuthun, verfucht 
man jebt, daſſelbe Ziel auf anderem Wege zu erreichen. 
Dan verfucht fie ohnmachtig zu machen durch Bernadhläffigung 
und Umftopung ihrer Beſchlüſſe“ — und welche Partei thue 
das? Diefelbe, welche für die aus ihrem Schooße hervorges 
gangene Eentralgewalt die allerweitefte Machtvollkommenheit 
verlangt habe! Diefelbe , welche dem Partikularismus bei je- 
der Gelegenheit das fulminantefte quos ego! zugeherricht. 
Diefelbe , welche dem deutfchen Parlamente gerade deswegen 
am Meiften gegrollt, weil das Parlament nicht immer gleich 
ihrem Begehren genügt: Alles was fih nicht gleich fügen 
wollte. zu zermalmen. Diefelbe Bartei, welche mit der aus⸗ 
ſchließlichſten Eiferfucht nur ſich die demokratiſche nenne, und 
dieſen Namen Niemand außer ſich zugeftehen wolle. „Das Blatt 
hat fi mit einem Male feltfam gewendet. Wenn wir nit 
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ſchon vielfach Gelegenheit gehabt hatten, uns alle Verwun⸗ 
derung abzugewöhnen, jo hatten wir alle Urfache zu glau⸗ 
ben — (Bon der Linken: bravo „da capo!) in die Zeit der 
Wunder zurüdverjebt zu fein. Aber wir wiſſen es ſchon, daß 
diefe Partei" — (Unterbrehung von der Linken) „Ich, fpredhe 
ja nicht von Ihnen!“ Und nachdem er fi hierdurch das 
Weiterſprechen ermöglicht, zeigte er, wie dieſe Partei mit jedem 
Binde fegle, jebt auch mit dem partikulariſtiſchen, weil fie 
nicht wife wohin. „Ia, eine ſchlimmere Bermuthung muß 
jet gerechtfertigt erfcheinen. Sie haben vielleicht nur deshalb 
beigedreht, weil es ihnen nicht gelungen ift, durch Meuterei 
die Herrſchaft über das Schiff in ihre Gewalt zu bringen.“ — 

Unterbrehung und Zuruf: das ift freche Verläumdung! 
Der Praͤſident muß wieder einſchreiten — Jordan aber wie⸗ 
derholt ſein Bild und führt es aus dahin, daß ſie nun das 
Schiff auf den Strand zutreiben wollten, um beim Schiff⸗ 
bruche an ſich zu reißen, wornach fie bisher vergebens ges 
trachtet. „Hat es nicht das ganze deutſche Volk vernommen 
aus dem Munde eines vielgenannten deutſchen Volksmannes, 
die Anarchie ſei das einzige Rettungsmittel, die einzige Hoff⸗ 
nung, auf die ſich das deutſche Volk noch ſtützen könne? Das 
ſind Thatſachen. Meine Herren! Als ſich Preußen am 6. Au⸗ 
guft nicht in unbedingter Proskyneſis niederwerfen wollte vor 
der Sentralgewalt, da verdammte man es in den Abgrund, 
da wollte man es in den Staub treten. Jetzt thut man das 
Gegentheil. Damals predigten die Berliner Volksmänner 
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(Bon der Linten: Zur Sache!) auf die ich hier nothwendig 
kommen muß, weil der in Rede ftehende Beſchluß mit ihrem 
Zreiben zuſammenhängt, die deutfche Gefinnung mit ſolchem 
Erfolge in Berlin, daß das Volk ſich ſchnell begeifterte und 
der Viktoria auf dem Brandendurger Thor, fowie den Mar- 
morbildern der Generale Seydlik, Ziethen und Schwerin 
die ſchwarzweiße Fahne entriß, um ihnen die deutiche in die 
Hand zu geben, und Jeden der fich mit einer preußifchen Ko⸗ 
farde fehen ließ auf das Wüthendfte verfolgte. Das arme fous 
veraine Volk! Es weiß kaum mehr, wohin es fi) wenden 
fol. Jetzt muß es feine Souverainetät wieder nad) einer an⸗ 
dern Seite hin gebrauchen laſſen.“ Jetzt fei Frankfurt in tiefite 
Verachtung geſunken, weil die „[ouverainen Ideen jener Des 
mofraten par excellence“ hier nicht durchgedrungen , jebt ſei 
e8 ein elendes Dorf und Berlin wieder die Kapitale. „Au 
hat es allen Anſchein, daß die Berliner Verſammlung mehr 
geneigt und befähigt fei, der beliebten Frakturſchrift in ihre 
Herzen Eingang zu gewähren ald wir". — Stürmiſche Un- 
terbrehung! Here Venedey muß bitten zur Ordnung — Herr 
Rösler von Dels muß proteftiren als Preuße — Herr Ziegert 
muß beftätigen — Gagern ſchützt den Redner ftandhaft und 
diefer fährt fort: „Ich bin nämlich der Meinung, daß in Ber- 
lin an der einfamen Pappel, unter den Zelten und an der 
Lindenede der zweite Akt der Pfingftweiden-Tragödie zu pies 
len beginnt, und ich bin der Meinung, daß die Berliner 
Derfammlung — und das nur habe ich mit jenen Worten 
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fügen wollen — diefem Treiben nicht mit derfelben Energie 
entgegen treten will oder fann, mit der es hier von unter 
Seite gefchehen ift. Wir haben, nad dem Urtheil Einiger 
die Schwäche gehabt, uns nicht zu begnügen mit dem 
Schube dee Volkes, fondern wir haben berathen, ja wir has 
ben fogar abgeftimmt unter dem Schuße der Bajonette, als 
das Bolt, oder doch ein Theil deffelben, etwas ungeflüm an 
unfre Pforte um Einlaß pochte, vermuthlich in der Abficht 
unjre Abftimmung zu fihern. (Heiterfeit.) Die Berliner Vers 
fammlung hat es bie jeßt auf das Entjhiedenfte verfchmäht, 
unjerm Beifpiele nachzuahmen. Es find Abgeordnete der Ber⸗ 
liner Berfammlung auf das Gröblichite mißhandelt worden. 
(Bon der Linken: Gehört Das zur Sache?!) Es wird ſich ſo⸗ 
gleich zeigen, wie ſehr es zur Sache gehört. Wenn ich den 
Beſchluß einer Berfammlung befprechen will, fo habe ich auch 
die Quellen anzudeuten, aus welchen derfelbe meiner Mei- 
nung nad) zufammengeflofjen ift. Jene mißhandelten Abge⸗ 
ordneten „haben Sicherheit ihrer Berfon verlangt; aber man 
hat ihnen geantwortet: wir ftehen unter dem Schube des 
Volkes. Beinahe taglich läßt man die mipliebigen Mitglieder 
der Verſammlung, um mich eines Berliner Ausdruds zu bes 
dienen, Spießruthen laufen, und überfchüttet fie mit Hohn 
und fhmählichen Drohungen, und wenden fie ſich deswegen 
an die Berfammlung, fo’werden fie an den Schuß des Volkes 
verwiejen. (Aus dem Centrum: Sehr wahr!) Man hat einen 
Seilerladen ausgeleert, Schlingen in die Stride geknüpft, 
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und fie den heramstretenden Abgeordneten in’3 Geſicht gehal- 
ten. (Auf der Linken wird gelacht.) Sie lachen? I gratulire 
Ihnen dazu, hierüber lachen zu können. Man hat diefe 
Schlingen mit graßlihem Wibe bezeichnet ald Wiener Würftel 
und Hanffravatten. Aber auch diefe Vorkommniſſe haben 
noch feinen Beihluß zur Folge gehabt, um die perfönliche 
Sicherheit der Berfammlung berzuftellen.“ (Tumultuariſche 
Unterbrechung von der Linken: das gehöre nicht zur Sache.) 
Der Prafident erklärt, es gehöre zur Motivirung des Redner. 

Sordan fahrt fort: „Mit beifpiellofer Nichtachtung der 
felbitgewählten Vertretung, mit einer Nichtachtung, welche 
denjenigen nur zu viel Vorſchub Teiften wird, die mur zu bald 
in reaktionairem Sinne das verbraudte Stichwort des Abfo- 
futismus wiederhofen werden: das Volk fei noch nicht reif 
zur vollen Freiheit; mit frecher Schamlofigkeit hat das Ber- 
liner Bolt, oder vielmehr eine Fraction deſſelben, denn ich 
ſcheue mich , dieſes ehrenvolle Wort zu gebrauchen, von Leu- 
ten die ſolches thun — hat ein Theil des Berliner Gefin- 
dels es gewagt, der Verfammlung die Thüren zu vernageln 
und fie gezwungen, bei vernagelten Thüren ftundenlang zu 
berathen, damit die Berfammlung wo möglich einen Beihluß 
fafle, der im Sinne der draußen Wadhehaltenden ausfiele. 
Ich aber fage, wenn die Berfammlung noch unter dem Schuße 
des Volkes ftehen bleibt, dann — denken Sie an mein 
Wort — dann werden unfre beiden gemordeten Eollegen viel⸗ 
leicht bald wo anders Nachfolger finden. Ich halte diefen 
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ſcheinbar heroiſchen Muth, der einem Theile der Berliner 
Verſammlung ſehr leicht wird, bei einem ſehr großen Theil 
derſelben für nichts anderes, als für die aufgequälte Maske 
der inneren Verzagniß an den dortigen Zuſtänden, und be⸗ 
haupte geradezu, dieſe Verſammlung, deren Majorität ſchon 
ſeit Wochen umherſchwankt wie ein Rohr im Winde, abhän- 
gig von irgend einer einzelnen Stimme, die im Laufe einer 
Biertelftunde dreimal ihre Meinung ändert, diefe Verſamm⸗ 
lung it nicht mehr frei in ihren Berathungen. 
(Beifall auf der Rechten.) Sonft würde ein ſolcher Beichluß, 
wie der über Pofen, der dem unfrigen geradezu entgegentritt, 
von ihr nicht gefaßt worden fein,” fonft würde ein Antrag wie 
der von Waldeck und d'Eſter, der etwa den Sinn habe: 
„Jetzt müſſen wir preußiſch bleiben, und uns die Beichlüffe 
von Frankfurt erft anfehn, ob fie ung gefallen, ob wir fie 
einführen oder nicht“ — mit Entrüftung und impofanter Ma- 
jorität zurücgewiefen worden fein, ale ein Berrath an der 
deutfhen Einheit. (Beifall auf der Rechten.) „Sollen wir 
ruhig diefem Treiben. zufehn? Sollen wir rubig zufehn diefen 
Krämpfen, die jeden Augenblick ausarten können in Todes- 
zungen, unter denen der preußiſche Staat zu Grunde geht? 
und nicht nur Preußen, denn ſiegt in Berlin jene Partei, 
dann. — davon bin ich überzeugt — dann lodert der Brand 
in wenig Wochen weithin über unfer ganzes deutiches Bater- 
land. Eine Regierung ift in Berlin bei den jegigen Zuftän- 
den ſchlechterdings nicht mehr möglich, wenigfteng feine fon- 
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ftitutionelle" — „die Anarchie fteht dort nicht mehr vor der 
Thür, nein, fie ift bereitd über die Schwelle getreten, fie 
ſchüttelt ihr biutiges Medufenhaupt mit furhibarem Drauen.“ 
Gielfache Zuftimmung.) 

Bei folhem Abgrunde waren in der That die Zuftände 
Berlind und dadurch die Zuftäande Preußens angekommen. 
Eine Kataftrophe fand fihtlih bevor. Man war gewärtig, 
daß fie zu Gunſten der Ultrademokraten eintreten, und daß 
dadurch eine weitere Revolution über Deutfchland hereinbres 
hen werde, eine Revolution, ebenfo gegen Centralgewalt 
und Rationalverfammlung , wie gegen die Monarchie gerich- 
tet. Der Bartitularismus in Preußen war alfo bis zum ent⸗ 
gegengejebten Pole vorgedrungen. Nicht Abfperrung des Ein- 
zelnftaates war jein Zwed, jondern nur fein Mittel. Die 
Einzelnftaaten und die bisher gewonnene Form des Geſammt⸗ 
ſtaates wollte er dann überſchwemmen mit den hreiheiten und 
Gewaltſamkeiten der Demokratie. 

Dies war gewiß nicht klare Abſicht der entſtehenden Mehr⸗ 
beit in der Berliner Verſammlung, ja wahrſcheinlich auch 
nicht klarer Zwed der großen Minderheit in jener. Verſamm⸗ 
fung, jondern nur Zielpuntt einer Fleinen Minorität im Con⸗ 
certfanle des Berliner Schaufpielhaufes, wo die dortige Na« 
tionalverfammlung ihre Sigungen hielt. Aber e8 war vor» 
auszufehn, daß nad) eingetretener Kataftrophe die jebige Ver⸗ 
fammlung im Concertfaale das Heft nicht. in der Hand ber 
halten, daß vielmehr dies Heft unmittelbar an die Ultra's 
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jener Berfammlung übergehn werde. Es war vorauszufehn, 
dat Berlin alddann ein nordifches Paris werden könne mit 
all den Fehlen und all den centralifirenden Nachtheilen, 
welche dem franzöfifhen Paris eigen find. Ein Paris ohne 
irgend einen weiteren Borzug als den des gewaltfamen Ton» 
angebend. Das wäre vielleicht trotz all der ihm inwohnenden 
Uebelftände Manchem willlommen geweſen vor einem halben 
Sabre, damit die deutfche Bewegung einen nachhaltigen, weil 
auf einen großen Staat geftübten Mittelpunkt gehabt hatte. 
Das wäre wohl auch in dieſem Augenblide nod für Manchen 
annehmbar geweſen, weil die deutiche Märzbewegung zu ober: 
flächlih verfahren fei und zu viel Hinderniffe eines gemein» 
famen deutſchen Staates ftehen gelaffen habe. Sol ein 
Racholen verfäumter Befeitigung hätte wohl auch jebt noch 
für Manchen etwas Berführerifehes gehabt — wenn es nicht 
von einer gewiſſenloſen, innerlich haltlofen Partei hätte aus⸗ 
gehn müſſen. 

Dies halbe Wollen und halbe Wünfchen aber führt ftets 
zum Verderben. Nur ein unwiderftehlicher Zwang von ber 
einen, ein unwiderftehlicher Drang von der andern Seite. 
bringt es zu Revolutionen, die ſich durch Unerläßlichkeit recht⸗ 
fertigen und die eben deshalb auch die nothwendige neue Form 
ſchon in ihrem Schooße tragen. Das Raffiniren auf Revolution, 
das nachbeſſernde Wiederholen von Revolutionen iſt ein krank⸗ 
hafter Zuſtand, welcher immer mit irgend einem Despotismus 
endigt. Ein Volk will leben oder ſterben, nicht aber ſiechen. 

III. 8 
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In der deutfchen Nationalverfammlung war auch manches 
Mitglied des Centrums, welches den ganzen Zufchnitt von 
der Märzbewegung ber. anders gewünſcht, weldhes die Terri⸗ 
torialgewalt der Einzelnftaaten lieber ganz anders begründet 
gejehen hätte gegenüber einer Reichsgewalt; aber dennoch 
war jebt im eigentlichen Centrum fein Mitglied, welches bei 
diefen Berliner Anfihten\ und Revolutionderneuerungen ge= 
ſchwankt hätte. Nichts, abfolut nichts hoffte man von da; 
alles Mögliche aber glaubte man. befürchten zu müffen für die 
Entwidelung des Vaterlandes , wenn von dort aus und von 
den Ultra's eine erneuerte und fogenannte verbeflerte Um⸗ 
wälzung ausgehen follte. Nur Anarchie und Despotismus fah 
man in ihrem Gefolge. 

Das Ministerium fandte ſogleich Baffermann nad) Berlin. 
Die Regierung follte — dies war der Grundgedanfe — er= 
muthigt werden, folder anarchiſchen Entwidelung kräftig ent⸗ 
gegen zu treten. 

Mährend man dies in Frankfurt beſchloß, hatte man in 
Berlin von Regierungs wegen ebenfalls beſchloſſen und zwar 
eine ganze Maaßregel. Es ſei Dahingeftellt, ob die Einnahme 
Wiens durch Windifhgrab die Ganzheit der Maaßregel bes 
ſtimmt hatte. Ohne Einfluß darauf iſt ſie natürlich nicht 
geblieben. | 

Am fiebenten November hielt Sordan obige Rede, und be= 
Ihloß die Reiheverfammlung: die Berliner Nenderung der 
Poſenſchen Frage als nichtig zu betrachten und in Bezug auf 
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die Beichlüffe der Paulskirche vom 27. Mai (Raveaux⸗Wer⸗ 
nerjcher Antrag) ſowie vom 27. Juli (Einverleibung des 
deutſchen Poſens) zur Tagesordnung überzugehn. Am achten 
November beauftragte das Reichsminifterium Baffermann mit 
der Miffion nad Berlin, und in Berlin ward an diefem Tage . 
im Kabinet des Königs eine königliche Botſchaft beichloffen, 
welche — die Einſetzung des Minifteriumd Brandenburg- 
Mantenffel und die Verlegung der Kammer nad Brandenburg 
anfündigen follte. | 

Am neunten verfündigte Graf Brandenbürg diefe Bot- 
ſchaft im Eoncertfanle. Einige Stunden vorher an demfelben 
Zage wurde Robert Blum in der Brigittenau bei Wien fand» 
rechtlich erfchoflen. 

Diefe Nachrichten folgten einander in Frankfurt auf dem 
Fuße. Eben trat man am 14. November in Berathung über 
den fogenannten Staatsſtreich von Berlin, fo wurde die Er⸗ 
ſchießung Blum's gemeldet in der reformirten Kirche. 

Unter folhem Eindrude ging es an die Erörterung deſſen, 
was „Reaktion" heißen mußte, während man eben noch auf 
Maaßregeln gegen die neu drohende Revolution bedacht ge⸗ 
wefen war. Der April kann die Atmosfphäre nicht haftiger 
verändern. 

Binnen 24 Stunden hatte der Ausfchuß über die preußi⸗ 
ſche Angelegenheit berichten und vorfchlagen müſſen. Die Lage 
der Reichsverfammlung war von unerhörter Schwierigkeit. 
Zwiſchen zwei Feinde war fie geftellt,, zwifchen Reaktion und 
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Revolution, und ihre Kompetenz felbit: ob und bis auf wel- 
den Grad fie einzufchreiten habe, war fraglich. „Es ift ledig⸗ 
lich eine innere Angelegenheit Preußens!" rief man rechte, 
„und was Ihr jebt gegen die neue Regierung that”, Febte 
man hinzu, „das thut Ihr für eine neue Revolution!" — 
Links aber rief man: „Brandenburg Manteuffel vertritt den 
vormärzlichen Standpunkt, der noch lange nicht einmal kon⸗ 
ftitutionell ift. Manteuffel faß auf der Rechten des vereinig- 
ten Landtages, wo Binde, der Führer unfrer Rechten, auf 
der Linken ſaß. Darnach ift Manteuffel’d Glaubensbekenntniß 
zu bemefjen. Es ift die Reaktion weit über den März zurüd, 
welche alfo auch Die ganze Reichöverfammlung befeitigen wird. 
Die Verlegung der Berliner Nationalverfammlung ferner, 
einer fonftituirenden Verſammlung, iſt die Befeitigung aller 
Errungenfhaften in Preußen, ift die Revolution von oben. 
Wozu find wir da? Wenn wir hier nicht handelnd auftreten, 
fo verrathen wir die ganze, mühſam errungene Freiheit des 
deutfchen Volkes. Das ift Euer verheißener Konftitutionalis- 
mus: die Berliner Nationalverfammlung empfängt das Mi- 
nifterium Brandenburg » Manteuffel mit einem Mißtrauens⸗ 
votum, und das Miniſterium ftedt dies in die Taſche, wie 
einen Wiſch Papier! Jetzt endlich zeigt, daß Euer ewiger 
Trumpf „Leine Revolution, aber auch feine Reaktion!" 
Stich halt! 

Es hatte wieder eine Borverfammiung bei Gagern ftatt 
gefunden. Die Mehrzahl dort war darüber außer Zweifel 
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geweſen, daß das Einfchreiten der preußifchen Regierung ge- 
gen den anarchiſchen Zuftand nicht geſchwächt werden dürfe. 
Dieſer ſichre Feind, die Ultrademokratie, dürfe in Nichts unter» 
ſtützt werden. Der wahrſcheinliche Feind, die über den März 
zurückgehende Drohung einer Reaktion, zunächſt doch nur an» 
gedeutet in dem politisch » gefchichtlichen Namen Manteuffel’s, 
fei erſt in zweiter Linie in's Auge zu faſſen, Daß diefer Feind 
vormaärzlich werden konne, glaubte man nicht. Wie er fi in 
der deutſchen Frage verhalten werde, wußte man nit. Man 
hatte aber auch keinen Grund, ihm darin geradezu Mißtrauen 
entgegen zu bringen. Diefe Mehrzahl bei Gagern glaubte ja 
in Preußen den Hauptſtützpunkt fuchen zu müffen für den 
deutichen Bundesflaat, follte und konnte fie gegen ein preus 
Bifches Minifterium , welches ſich dem gefährlichiten Kampfe 
“ ausfebte, welches in diefem Kampfe zunächſt auch für Die 
Mehrheit der Reichsverſammlung focht, die Fauft zeigen? 

Indeſſen waren doc, auch welche zugegen, welche der aufs 
wogenden öffentlichen Stimme gegen Reaktion und der wahrs 
lich nicht unbegründeten Beforgniß vor derfelben em feſtes 
Wort des Zugeftändnifjes gewährt ſehn wollten. 

Das ließ ſich nicht abweifen, obwohlman fh unumwun⸗ 
den eingeftand, daß man ſich in ſolcher Pofition gegen die 
Zukunft des Minifteriums einerfeits und gegen die gefährliche 
Berfammlung im Concertſaale andrerfeits zwifchen zwei 
Stühle febe. 

Das war nicht zu andern. Es war dies in der unglüds 
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jeligen Lage der Dinge begründet. Ein Reichsminifterrum 
ohne reale Macht konnte dem größten reindeutſchen Einzeln- 
ſtaate gegenüber nur vermittelnd auftreten, wenn es ſich nicht 
auf die Revolution ftüben wollte. Die Bermittlerrolle erntet 
ftetd von beiden Seiten Undanf. 

Diefer Gedankengang ungefähr war auch maaßgebend 
für den Ausſchuß. Auch er war in feiner Majorität für Unter- 
ſtützung der preußifchen Regierung und wollte died nur vor— 
fihtig und unter ficherftellenden Ausdrüden beantragen. Die 
Nachrichten aus Preußen Elangen zwar einftimmig dahin: daß 
ſich das ganze Land erhebe gegen diefen Staatsſtreich, daß 
ih alfo die Reichsverſammlung völlig vereinfamen werde, 
wenn fie nicht uneingeſchraͤnkt dagegen auftrete. Aber das 
beirtte und beftimmte die Gentren und ihren Ausſchuß nicht. 
Sie waren darüber im Klaren, daß die erneuerte, unabfehbare 
Revolution beginne, wenn die preußifche Krone in diefem 
Kampfe unterliege. Sie beflagten es ſchmerzlich, daß ein 
Name in diefem Minifterium fei, welcher pofitiv auf reaktio⸗ 
näre Tendenzen. deute und unwiderleglicd den Argwohn unter 
ftüße, aber fie konnten fih dadurch doch nicht zu dem politi- 
hen Fehler beftimmen laffen: eines Namens wegen alle 
weitren Gefihtspunkte zu verleugnen. Der Name in ſolchem 
Zufammenhange und in feiner Bedeutung follte gerügt wer: 
den, aber die Maafregel nicht. 

Zachariä aus Göttingen war Berichterftatter. Er war 
nicht der Mann, fih von anftürmenden Anforderungen auf 
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ein Ertvem werfen zu laſſen. Mit einer objektiven Ruhe, 
welche die erttemen Parteien in Verzweiflung febte, berichtete 
er auch über diefen Fall, ald ob es fih um einen feinen 
Streitpuntt im Detail der Verfafjung handle. 

Nachdem er die Thatfachen nochmals vorgelegt und hinzu- 
gefebt hatte, daß Die Berliner Berfammlung gegen die fönig- 
liche Botſchaft Proteft eingelegt und nur der Gewalt weichen 
zu wollen erflärt habe, trat er mit feinem Berichte in die 
zwei Fragen ein: ift die Vertagung und Verlegung der Bers 
Iiner Berfammlung im Rechte der Krone begriffen? und ift 
die Bildung und Behauptung des Minifteriums im formellen 
Rechte? 

Die Vertagung und Verlegung betreffend fei zu erwägen, 
daß die Berliner Verfammlung allerdings zur Vereinbarung 
einer Derfaffung mit dem Könige berufen und in's Leben ge⸗ 
treten ſei, daß fie daneben aber auch die Eigenfchaft eines das 
Volk vertretenden Drgand angenommen habe bei der Aus⸗ 
übung der Staatögewalt. 

Sold einer Berfammlung gegenüber habe die Krone nicht 
das abfolute Recht einer Berlegung von einem Orte zum an⸗ 
dern. Gewiß aber fei nicht in Abrede zu ftellen, daß die 
Krone, Traft ihres Berufs, die Berfammlung gegen Angriffe 
und Einfhüchterung zu [hüben, unter außerordentlihen Um- 
fänden berechtigt, ja verpflichtet erfcheinen könne, eine ſolche 
Berlegung zu beichließen. 

Diefe außerordentlihen Umftände feien zweifelsohne in 
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Berlin eingetreten. Die VBerfammlung müſſe für unfrei gel- 
ten und deshalb könne auch ihr jebiger Proteft, eben weil er 
in diefem vorausgefebten Zuftande der Unfreiheit erfolge, nicht 
die rechtliche Kraft eines Proteftes haben. 

Die Berfammlung werde es in Händen haben, durch Vo⸗ 
tirung von Schukmaaßregeln für fernere Freiheit ihrer Bes 
rathungen die Beweggründe der Verlegung aufzuheben. 

Die Bildung des Minifteriums betreffend, fei die Krone 
formell im Rechte. Ein alfo vorauseilendes Mißtrauensvotum 
der Berfammlung widerfprache der unzweifelhaften konſtitutio⸗ 
nellen Befugniß der Krone: ein Minifterium zu bilden. 

Thatſächlich ftehe freilich feit, daß das öffentliche Ver⸗ 
trauen diefem Minifterium gänzlich fehle und daß eine fried- 
liche Löfung des Konfliktes nicht zu erwarten ftehe, wenn ſich 
die Krone nicht mit Näthen umgebe, welche in der frei bera= 
thenden und befchließenden Berfammlung eine Majorität 
fanden. 

Dies müffe die Reichsverſammlung ebenfalls ausdrüden, 
um dem öffentlichen Frieden zu dienen und ein beftimmtes 
Zeugniß abzulegen, daß fie ebenfo der Reaktion wie der Anar- 
hie in Deutfchland entgegentreten werde. Aus ſolchen Er- 
wägungen folle die Reihsverfammlung, in Uebereinftimmung 
mit den beſchloßnen Maaßregeln des Reichsminiſteriums, be⸗ 
ſchließen, daß ſie es für nöthig erachte: 

1) Die königlich preußiſche Regierung dahin zu beſtim⸗ 
men, daß fie die angeordnete Verlegung der Rationalverfamm- 
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Iung nad) Brandenburg zurüdnehme — fobald folde Maaß⸗ 
‚regeln getroffen find, welche ausreichend feheinen, um Me 
Würde und Freiheit ihrer Berathungen in Berlin ficher zu 
ttellen ; 

2) Daß die preußiſche Krone ſich alsbald mit einem Mi⸗ 
niſterium umgebe, welches das Vertrauen des Landes befikt 
und die Beforgniffe vor reaktionaren Beitrebungen und Bes 
einträdhtigung der Volksfreiheiten zu befeitigen geeignet if. 

In diefer ganzen Angelegenheit vereinigten fi fo viele 
Streitfragen der feinften Art, daß fie immerdar eine der merk» 
würdigiten bleiben wird in der politifchen Geſchichte unfers 
Baterlanded. Sie werden fi) am deutlichften anreihn an Die 
Nede Vincke's, welcher ganz konſequent auf Nebergang zur 
Tagesordnung antrug, weil die Reichsverſammlung das Kö⸗ 
nigreich Preußen nicht zu regieren habe. Dies klingt vielleicht 
jet ganz einfach und richtig, jet, wo man ben aufbaumens 
den Erdboden von damald nicht mehr unter feinen Füßen 
fühlt. Und doch war es nicht einmal formell richtig feit Ein- 
führung der Centralgewalt, welche in diefer Frage direkt an 
die Reichsverſammlung appellirte; politifch aber war ed grund» 
falſch, auch im Intereſſe der preußifchen Krone falſch. Man 
hilft feinen Verbündeten nicht immer am beften, wenn man 
einfach billigt, was fie gethan. 

Heinrih Simon, gegen den Ausſchuß⸗ Antrag und für 
die Linke fprechend, begann die Debatte. Soweit fein inner- 
lich trocknes und durchweg angelerntes Weſen wirken konnte, 


122 


foweit wirkte er heute. Das heißt mehr denn irgendwann. 
Es war nur zu richtig, was von einer fiegenden Reaktion zu. 
beforgen jtünde, und wenn er einen Artikel der „Neuen Preu= 
Bifhen Zeitung”, des muthvollſten Reaktionsorganes, vorlag, 
tr welhem damals, damals ſchon! ſchlankweg die Wieder- 
einführung des abjoluten Königthums verheißen wurde mit 
Einführung des Minifterrums Brandenburg - Manteuffel — 
fo mußte dies Eindrud mahen. Simon felbit nur konnte 
den Eindrud dadurch wieder Iniden, daß er die Bertheidigung 
der Berliner Berfammlung hiermit verband, ja Lob und Preis 
derſelben verfuchte. | | 
Ihm folgte Welder, und er ſprach ſchnurſtracks gegen 
diefe Beweisführung. Er fei neulich durch Berlin gekommen, 
und was habe er gejehn und gehört? “Berlin gleiche einem 
Dorfe. Alles Vertrauen, alles Leben fei zerftört. „Ich fah 
wohl aud) Leben und Bewegung!" rief er, „aber es waren 
Jungen, welche die reiheitähelden machten, von Volksbe⸗ 
glüdern aufgeregt, welche die Unruhe vor Allem einzuführen 
ſuchten, und e8 fiel mir da ein, was ein Landsmann von mir 
in Baden fagte, ein achtbarer Bürger, der neulich zu feinen 
Mitbürgern ſprach. Er ſagte: Woher ift all das Unglüd ge- 
fommen über unfer ſchönes Land, woher ift e8 gekommen, 
daß wir nicht wiffen, ob die Freiheit gut für uns ift? Daher 
it es gefommen, weil die Männer bisher die Hande in den 
Zajchen hatten, und deshalb regieren die Buben!“ | 
Welcker febte richtig Hinzu, daß es vielleicht beffer wäre, 
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den zweiten Sab des Ausſchußantrags dahin zu faffen, „daB 
die konſtitutionelle preußiſche Regierung nicht Minifter in ihrer 
Wirkſamkeit laffen werde, welche in den Verhandlungen mit 
den Ständen das Vertrauen nicht erhalten könnten.“ Denn 
die einzige Handlung, welche von jenem Minifterium vorliege, 
die Berlegung nad) Brandenburg, billige man ja. Indeß 
wolle er der Einftimmigfeit all feiner preußifhen Freunde 
nachgeben. Alle fagten ihm, daß der eine Name jegliches 
Mißtrauen aufrege, und daß es zur Aufklärung des Könige 
von Wichtigkeit. fein möge, dies fo pofitiv ald möglich auszu⸗ 
fprechen.. '„&8 ift feine Frage", fagte Welder, „wir befinden 
und auf einem andern Standpunkte, als die Vertretung in 
Berlin. Wir ftehn nicht hier als Reprafentanten deſſelben 
Volkes dem Könige. von Preußen gegenüber; wir ftehn als 
höhre Autorität, ald-Autorität von ganz Deutfchland vermit- 
teind und fhiedsrichterlih da. Wir jagen, was dem Frieden 
in Preußen nothwendig ift; wir jagen, weil wir die Beforg- 
nifje vor der unfeligen Reaktion verbannen wollen, daß wir 
der Reaktion wirklich entgegentreten wollen.“ 

Welcker war, wie wir wiffen, immer am hartnädigften 
dagegen gewefen, wenn es fih um Einmifchung des Parla- 
ments in die Regierungshandlungen ded Einzelnftaats gefragt 
‚hatte. Hier war er gar nicht in Zweifel, daß das Parlament 
auftreten müfle; bier handelte fih’s um Wohl und Wehe des 
Ganzen. Er fand ed auch gar nicht für nöthig, an das an- 
erfannte Geſetz für die Gentralgemalt und an den Paſſus zu 
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erinnern, welcher ihr die Befugniß zum Handeln überträgt 
„in allen Angelegenheiten, welche die allgemeine Sicherheit 
und Wohlfahrt des deutfchen Bundesſtaats betreffen.“ — 

Diefer Vorgänger und jene Geſetzesſtelle mochten Binde 
die Beweisführung etwas erſchweren. Es war nicht abzulaug- 
nen, daß die Reichsminiſter geradezu die Reichdverfammlung 
aufgefordert hatten, in diefer preußifchen Angelegenheit eine 
Willensmeinung auszuſprechen zur Richtſchnur für die voll⸗ 
zicehende Gentralgewalt. Deshalb ſchlug Binde heftiger als 
je auf ein Minifterium hinein, welches im voraus eine Nichte 
Schnur verlangt babe, fatt die Kritik abzuwarten. „Das fei 
in der Geſchichte der Tonftitutionellen Monarchie ganz uner- 
Hort und nicht mit der Stellung eines Tonftitutionellen Mini⸗ 
ſteriums zu vereinigen". — Es war nicht nurerhört, fondern 
es ift au ganz wohl mit dem Eonftitutionellen Begriffe zu 
vereinigen, daB das Minifterium im einzelnen Falle eine 
Initiative des Parlaments jelbft in Anregung bringt, welche 
das Parlament ohnedies befikt und ohne Anregung geltend 
machen kann. Was in die Kategorie des konſtitutionellen 
Stolzes gehört, das brachte der ergrimmte Redner unter dem 
mißlichen Beifalle der Linken in die Kategorie des Tonftitu- 
tionellen Rechts. 

Er ſprach an jenem Tage mit der ganzen prudelnden 
Kraft ſeines Talents und mit der ganzen bevenflichen Kraft 
eines Parteimannes, welcher zu Biel beweift, um Biel zu 
beweifen. 
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Er ſprach zuerft darüber, dag auch eine konftituirende 
Verſammlung fein eignes Recht in Anfprudy nehmen könne, 
das heißt fein andıes, als einer Bolfsvertretung überhaupt 
in einer fonftitutionellen Monarchie zuftehe. Die Berliner 
Verſammlung fei aber nicht eine fonftituirende, fie fei nur 
eine vereinbarende. 

Der Redner fuhr aljo ſehr kurz ab mit einer fehr langen 
Frage Das Recht konftituirender Berfammlungen ift jo wer 
nig zu fehematifiren als das Recht und der Gang der Ge⸗ 
Thihte. Durchſchnittlich erſcheinen Lonftituirende Verſamm⸗ 
lungen als Machthaber ganz neuer Rechtsverhaͤltniſſe und Fe 
leugnen die alten jo weit fie eben die Macht haben zu ſolcher 
Leugnung. Sie führen alſo gerade ein eignes Recht mit fi) 
wie die Gewitter ihren eigenen Wind mit fi) führen. 

Was nun aber den Begriff der Vereinbarung betrifft, fo 
müßte ihm ein Mann wie Binde vecht gefliffentlich aus dem 


Wege gehn. Es iſt der allerzweifelhaftefte Rechtsbegriff, es 


ift ein geswungenes Disfretionsverhältniß. Zwei Streitende 
follen ſich über einen Punkt vereinigen, ohne dag über diefen 
Punkt ein objektives Nechtsverhältniß für beide Theile feſt⸗ 
ſtünde, und ohne daß ein Obmann, ein Schiedsrichter zuge: 
laſſen winde. Es ift dies fo wenig ein Rechtsgang, als ein 
Mefier ein Meſſer ift, welches keine Klinge hat und welchem 
der Stiel fehlt. Es iſt der maskirte Krieg, und der Stär⸗ 
tere diktirt die Berfaflung, wenn man fidh über eine Berfaf- 
fung vereinbart. — Kein Menfch beftritt es, daß die Berli- 
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ner Berfammlung nur eine vereinbarende fei, aber man em⸗ 
pfand daß mit all diefen juriftifhen Deduktionen dem Kern 
der Dinge nicht beizufommen ſei innerhalb neuer politifcher 
Konftituirung. Herr von Binde hat drei Viertel Jahre ſpä⸗ 
ter eine Erfahrung machen müffen gegenüber demfelben preußi- 
[hen Minifterium, welches er damals als ein rettendes mit 
gutem Fuge unterftükte, eine Erfahrung die ganz geeignet 
ift fein Nachdenken zu weden über den abfoluten Werth folcher 
ftaatsjuriftifhen Folgerungen. Gegen die preußifche Ver- 
faffung wird ein Wahlgefeß oktroyirt und er fann die auf ihn 
fallende Wahl deshalb nicht annehmen, weil er die in Folge 
ſolchen verfaffungswidrigen Wahlgeſetzes zufammentretende 
Kanimer nicht für ein gefeßliches Ergebniß anfehen kann. Diefe 
alfo entitandene Kammer wird aber ihren Einfluß ausüben auf 
die preußifhe Verfaſſung, einen nad feiner Beweisführung 
verfälichten Einfluß, welcher denn auch die Berfaffung ver- 
falfhen muß. Jegliches Berfaffungd- und daraus fließende 
Rechtsverhältniß iſt fomit in die ganze Zukunft hinaus für 
feinen ftaatsjuriftifhen Standpunkt verfälſcht, fo lange das 
jeßige Preußen fich regelmäßig in diefem jebt begonnenen 
Gange entwidelt. Eigentlih müßte er auswandern. Wir 
wollen aber hoffen, daß er feine fattliche Kraft nicht einmal 
einer fpäteren Kammer entzieht, und wir wünfchen felbft, 
dag ihm eine Rechtsfiktion zu Hilfe fomme. Es fei dies nur 
angeführt, um ein Beifpiel mehr anzuführen, daß er au 
im beften Rechtsſinne, auch da, wo er für das rechtliche Mo⸗ 
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tiv feiner Handlung die allgemeine Zuftimmung erzwingt — 
die unfruchtbare Seite des Nechtes zu erwählen liebt, die bloß 
rechthaberifche. 

Leider hängt diefes Spiken und Schneiden eng zufam- 
men mit feinem Naturel. Er hat fich eine Neigung zum im⸗ 
merwährenden und deshalb Heinen Witze angewöhnt ald ob 
er nur unter den leerſten Berlinern aufgewachlen ware. Diefe 
Neigung zeigte fih im gefelligen Verkehre Anfangs fo ftark, 
daß man erfchroden davor zurüdtrat. Sie verminderte ſich, 
je langer Vincke in Frankfurt war. Aber bei delifaten Fra⸗ 
gen rumort fie ftet3 in ihm und treibt ihn zu Spikfindigkeiten 
und Sophiömen. Denn diefe find eben auch nichts weiter als 
Heiner Witz. Wiflenfchaft und Talent werden alsdann dazu 
verwendet, über den Inhalt der Dinge zu taufchen dadurch, 
daß taufchende Aehnlichkeiten aufgefuht und mit Hilfe der- 
jelben überrafehende Folgerungen gefunden werden. Derge⸗ 
ftalt überrafhende Folgerungen, daß die Lächerlichkeit ent- 
fteht. Mit der errungenen Lächerlichkeit ift man über den In⸗ 
halt der Dinge hinweg und der feheinbare Sieger ergeht fich 
in beliebigen Nebenwegen. 

Binde ift glüdlicherweife erft ein Mann von 36 Jahren, 
und es fteht zu hoffen, daß er mit den fleigenden Mannes- 
jahren fich ſelbſt befreit von den üblen Confequenzen folder 
Reigung. Sie hätten ihn längft zum Formaliften gemadht, 
wenn nicht feine robufte weftphälifche Natur mit ihren zahl- 
reichen inhaltsvollen Eigenfhaften ftandhaft reagirt hätte ge⸗ 
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gen die angewöhnte Neigung. Er follte nur zuweilen die 
fehr empfehlenswerthe Rechnungsprobe anftellen: wohin das 
Paterland gekommen wäre, wenn fi) immer die Majorität 
um feine formaliftifchen Wendungen gefchaart hätte? In halt- 
loſe feinfte Verwirrung , in eine ſolche Inhaltslofigkeit durch 
Protefte auf Protefte, daß man den Ausweg feiner Gegner, 
die vollftändige Revolution, ald das einzig übrig bleibende 
Rettungsmittel hätte annehmen müffen. Darum, weil er ſo⸗ 
phiftifch motivirt und weil er egoiftifch rechthaberiſch ſich ver⸗ 
halt auch gegenüber den großen Rothwendigkeiten im Bater- 
lande die er felbit nicht Teugnet. Er bringt nicht das geringfte 
Opfer ſeines Kredo’8 — das foll nicht angegriffen werden !— 
aber auch nicht feiner Formel; er bringt nicht das Opfer eis 
nes augenblidlihen Schweigens, einer unterlafenen Abftim= 
mung wenn er felbft zugeſtehn muß, daß unabjehbare Zer⸗ 
ftörung entftehen könne, fobald feine Abitimmung die Mehr- 
heit bildete. Fiat justitia, pereat mundus ! — Dies mag der 
Wahlſpruch eines Richters fein, der eined Staatsmannes ift 
es nimmermehr. Die Staatöwelt zu erhalten mit der Ju⸗ 
ſtiz, ja im Nothfalle trotz der Juſtiz ift des Staatdmannes 
Aufgabe, und fo eben vertheidigte er felbft nichts anderes ale 
died, indem er das Minifterium Brandenburg » Manteuffel 
vertheidigte. Die politifchen Fragen immer nur auf Die 
Epige der Formel, auf die Schneide des Rechtsſatzes treiben, 
das iſt ein zweifelhaftes DVerdienft des gewandten Kopfes und 
iſt ein unzweifelhafter Fehler des politifchen Kopfes. In Zei 
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ten geordneten Staatsweſens mag man gümfiger hierüber 
urtheilen, im Jahre 48 und 49 aber, wo vor allen Dingen 
ſchöpferiſche Theilnahme erforderlih war, mußte man es 
nachdrücklich rügen. | 

Berhängnißvoll gegen fein eigenes Wünſchen berief ſich 
denn Binde in diefer Rede auch wie fo oft mit Recht auf Eng⸗ 
land, und zwar aud auf den jüngeren Pitt, der gegen bie 
Majoritat des Unterhaujes mit feinem Riniſterium eingetre⸗ 
ten jei und fih behauptet habe trob der vier bis fünf Majori⸗ 
tatsadrefien des Unterhaufes gegen fein Minifterium. Dies 
follte am Anfange diefes Jahrhunderts kurz vor dem Frieden 
von Amiens gefchehen und’ jollte ein Beweis fein, daß ein 
Miniſterium, weiches gegen die Majorität eingefeßt werde und 
gegen eine dauernde Majorität Stand halte, ein ganz konſti⸗ 
tutionelled Verhältniß genannt werden müfle. 

Die geihichtlihen Data waren wohl irrig. Kur vor 
dem Frieden von Amiens trat Pitt ab. Aber es war klar was 
Binde meinte. Er meinte Pitt's Eintritt in Folge der In⸗ 
dia - Bill gegen Ende des Jahres 1783. Damals iguorirte 
der 2Ajährige Minifter Handhaft die Majorität des Haufes, 
er regierte ftandhaft mit der Minorität, und löfte das Par⸗ 
lament erft auf, nachdem er über einen Monat lag gezeigt 
hatte, das Miniſterium brauche nicht abfolut die Majorität 
des Unterhaufes , fo lange es nicht die Bewilligung der Gel. 
der brauche. 


Diefer Fall gilt für eine merkwürdige Ausnahmoerſchei⸗ 
III. 9 
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nung in der Tonftitutionellen Geſchichte, und es ift noch Nie- 
mand eingefallen, ihn ald einen Beweis für reinen Konftitu- 
tionalismus anzuführen. Died war Vincke vorbehalten, 
welcher wirklih und ehrlich einen ſtreng Eonftitutionellen 
Staat will. Der fophiftifche Trieb jagte ihn zu einer Be- 
weisführung gegen feine eigenen Wünfche, gegen feine eigne 
Ueberzeugung : daß unmöglich in einem werdenden Konftitu- 
tionalismus die verfänglichiten Ausnahmen als maaßgebend 
‚angeführt werden dürften. — Daß ein Oberhaus neben Pitt 
geitanden, konnte nicht erwahnt werden um Pitt und Temple 
mit Mantenffel und Brandenburg zu vergleichen. 

Biel richtiger nach außen aber auch wieder nur nach außen, 
war die Erinnerung Binde’s, warum man denn gegen Defter- 
reich nicht fo pofitiv aufgetreten ware, wo doc viel mehr vor- 
gelegen, wo-ja der Zufammenftoß blutig erfolgt, der Reiche- 
tag verlegt wäre?! Man fei ja zur Tagesordnung übergegan- 
gen über einen. Antrag, welcher die Verlegung des Wiener 
Reichstags hindern gewollt. „Wenn Sie nicht eingefchritten 
find in Defterreih, wie fommen Sie denn dazu, Preußen 
fchlechter zu behandeln als Defterreich ? " 

Er wußte innerlih fehr gut, daß dieſe fogenannte 
„[hlechtere" Behandlung eben nur die nähere Verbindung an 
den Tag legte, in welcher ſich das Parlament mit Preußen 
fühlte oder wußte. Fühlte oder wußte! Er ſelbſt war in die- 
fer Lage, und er hätte lachen können zu ſeiner zornigen Frage, 
wenn er nicht die Frage gerade zormig) gebraucht hätte. Er 
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konnte ſich auch nur an feinen Borganger Welder wenden. 
Diefer war fo eben aus Defterreich gekommen, diefer hatte 
ſich fo ebeu als angegriffener Reichskommiſſär heftig dahin 
vertheidigt, daß man in die öfterreichifchen Angelegenheiten 
nicht fo eingreifen könne wie — ja, das hatte er freilich nicht 
ausgeführt. Aber er hatte fo eben thatfächlich darüber aufge- 
klärt, indem er für ein viel weiteres Einfchreiten in die preußi- 
ſchen Verhaͤltniſſe gefprochen. 

In dieſem Betrachte war die preußiſche Debatte äußerſt 
lehrreich. Sie enthüllte ein Verhältniß, welches man immer 
wieder verhüllen zu müſſen glaubte, vor ſich ſelbſt verhüllen 
zu müffen glaubte. Welcker ging auch nach ſolcher Erfahrung 
in Defterreih , nach ſolchem eignen Borfchlage eines verfchie- 
denen Maaßes für Defterreich und Preußen, er ging plößlich 
ein ganzes Vierteljahr lang dafür in den Kampf, daß Oeſter⸗ 
reich und Preußen ganz gleich betheiligt fein müßten im deut- 
Then Bundesſtaate, und er ſprach in dieſem Kampfe für eine 
ganze Schaar, welche doch jetzt ausdrücklich Preußen mit 
ganz anderem Maaße richtete ald Defterreidh. 

In folhen feinen Zügen befreit ſich am Deutlichiten, 
weil ganz objektiv, die Wahrheit von den Parteiungen. 

Wie dem aber auch fein mochte, die überwiegend und 
unzweifelhaft guten Eigenſchaften Vincke's blieben im Vor⸗ 
dergrunde und die wie immer rafch und unwiderjtehlich heran 
braufende Rede ließ Feine Zeit und Feine Weberlegung frei für 
die täuſchſamen Vorderſätze. Er trat ab unter großem Bei- 
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falle nicht nur der Rechten, fondern aud) des Centrums. Es 
fchien fraglich zu werden nad) diefem Eindrude, ob es Dies- 
mal ein Gentram der Majoritat geben werde für den Ausſchuß⸗ 
antrag, wenn die ganze Rechte mit Binde für Uebergehn zur 
Tagesordnung flimmte. Die Anfiht der Linken umgriff dies⸗ 
mal den ganzen Würtemberger Hof. Ein Redner defielben, 
Herr von Wydenbrugk, trat auf und fprach gegen den Aus: 
[hußantrag, ſprach für ſtärkeres Einfchreiten gegen das 
preußifche Minifterium zu Gunften der Berliner Nationaler: 
fammlung. Hielt alfo der Augsburger Hof nicht feit, und 
gingen einige Stimmen des Caſino an den Bindefchen Ein- 
fluß über, fo wurde in fo unmittelbar eingreifender Frage 
die bisherige Mehrheit des Haufes gefprengt. „Um bloß zu 
vermitteln find wir nicht da!“ rief Die durchdringende hobe 
Stimme des Heinen , immer Hug räfonnirenden Weimarfihen 
Staatsmannes hinter dem Zafchentuche und Pulte hervor, 
und es that noth, daß Bederath nad ihm und Binde die 
Rednerbühne beftieg. Als gemäßigter Mann des rechten Cen⸗ 
trums mußte Bederath entfeheidend wirken Tonnen auf dieie- 
nigen, welche durch Vinde unfiger geworden waren. Und 
Dederath fagte: „Es ift in Zweifel gezogen worden, ob von 
bier aus eine folde Einwirkung ausgeübt werden Tonne. 
Meine Herren. Wenn wir nur irgend ein Perhältwiß vor: 
ausſetzen wollen zwifchen der Centralgewalt und der Natio- 
nalverfammlung einerſeits, und den Staaten mit ihren Re⸗ 
gierungen andrerfeit3, jo müſſen wir anerkennen, daß hier 











133 


allerdings die Berechtigung zu einem ſolchen Schritte vorhan- 
den 4. Sollte diejenige Autorität, der die ganze deutfche 
Heeresmacht zur Verfügung geftellt iſt, die über Krieg und 
Frieden zu entſcheiden und die Wohlfahrt des ganzen Bater- 
landes zu überwachen hat, nicht das Recht haben , da wo die 
größte Gefahr befteht für die theuerften Güter der Nation 
einzufchreiten ?* — - 

Auf ihn folgte ein Mitglied des Augsburger Hofes, in 
welchem die Entiheidung der Mehrheit lag, Biedermann. 
Er wies die bloß juriflifhen Definitionen Bindes ebenfo zu⸗ 
rüd wie die revolutionairen Folgerungen der Linken. Poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe müßten politifch bemeflen werden und 
Eonnten jekten auf unbedingte Sabe Anſpruch machen zur 
Zeit neuer Konfituirung. Er könne der preußifchen Regie: 
zung fein unbedinigtes Recht zufprechen , aber fo wie die Lage 
fei, müſſe er ihr ein Nothrecht einräumen zur Rettung des 
Ganzen. Zu großem Aerger der Linken machte er noch dar- 
auf aufmerkſam, daß das Reichsminiſterium im Sinne des 
Ausſchußantrages auftrete, daß alſo auch für den Beſtand 
defjelben die Abftimmung maaßgebend fei. 

Diefe erfolgte fogleih. Nur 45 Stimmen gingen mit 
Binde und fiimmten für motivirte Tagesordnung. Die lin» 
fen Anträge von Heinrih Simon wurden mit einem Mehr 
von Hundert abgelehnt. Der Minoritätsantrag des Aus- 
Fhuffes dagegen, vom Würtemberger Hofe unterftügt, nur 
wit 43 Stimmen. Eine Anzahl Mitglieder des Landsbergs 
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waren hierbei dem Centrum untreu geworden. Der eigentliche 
Ausfhup-Antrag kam nun an die Reihe. Wenn die Mechte 
nach Vincke's Borgange mit der Linken dagegen ſtimmte, fo 
war das Refultat fehr zweifelhaft. Binde ftimmte denn auch 
dagegen. Ein Theil der Rechten aber würdigte die Gefahr, 
daß kein Beichlug zu Stande kommen, alsdann aber wahr- 
ſcheinlich eine Fufion der Parteien zu Gunften der Tinten Ber- 
langnifje eintreten werde — und ging hinaus, um nicht flim- 
men zu müſſen. So erhielt der Ausfhußantrag eine Mehrheit 
von 40 Stimmen. | 


Died war indeffen nur die erite Inftanz in dieſer bren- 
nenden Frage, welche täglich höher aufloderie. Die Berliner 
Rationalverfammlung leiftete einen Widerftand, welcher zum 
Aeußerſten entſchloſſen ſchien, und das ganze Land ſchien ihr 
beizutreten. Wie ſehr fie Durch wüſtes Weſen die Theilnahme 
ded Landes verwirft hatte, im dieſer entſcheidenden Krifis 
traten auch) ihre zahlreichen Gegner zu ihr, weil ihre Angreis 
fer für Reaftionaire über den März zurüd gehalten wurden. 

Schon vier Tage fpater war Bafjermann von Berlin 
heimgefehrt, und die Debatte erneuerte fih. Die Linke fchrie 
ihm entgegen, er fei einfeitig in Berlin verfahren, er habe 
nicht vermittelt, er fer lediglich zur Regierung übergetreten. 
Mit ſchwacher Stimme, denn er war ungewöhnlich angegrif- 
fen, aber mit ftartem Willen antwortete Bafjermann von der 
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Zribune und gab uuter zudender Unruhe der Linken jene Dar- 
ftellung der Berliner Zuftände, welche von da an fprihwört- 
lih geworden ift, die Schilderung jener „Gejtalten“, jenes 
„Traum's eines Nepublifaners", welcher auf rothem Papier 
an den Strageneden Berlins geklebt gewefen und dem ſchla⸗ 
fenden Republifaner die „Laternenpfähle voller Leichen" ge⸗ 
zeigt habe. Er gab ferner Data und feine Meinung dahin 
ab: daß an eine konititutionelle Ausgleichung mit der Berliner 
Verſammlung nicht zu denken fei, fondern daß diefe nach den 
Eigenſchaften eines Konventes trachte, und daß mit ihrem 
Siege das freie Walten einer Schreckensherrſchaft unfehlbar 
eintreten werde. Weder im Interefje der Freiheit, noch im 
Interefje der Einheit jei von ihr das Mindefte zu hoffen. 
Diefer Vortrag, ohne irgend welche Leidenſchaftlichkeit 
gehalten, machte den tiefiten Eindrud. Die Linke gerieth in 
den heftigften Zorn, denfelben gefürchteten Staatsſekretair, 
weldher auch gegen das Einjehreiten in Wien und für Ent- 
werthung der dortigen Revolution am Wirkffamften gefpro> 
hen, wieder am Wege zu finden, am Wege der jebt jo kurz 
und fiber zu voller Revolution in Berlin führen Eonnte. 
Gerade im entfcheidenden Augenblicke war er wieder da, und 
die verhaßte dürftige Stimme erhob fich wieder fo weit tra⸗ 
gend und tief treffend gegen fie. Ja, diefer Unterſtaatsſekre⸗ 
tair, welcher immer und immer gegen jedes halbe Vergleichen 
mit revolutionaiten Forderungen ſprach, er handelte auch in 
diefem Augenblicke ebenfo gefährlich gegen fie als er ſprach: 
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er bot dem Reichöverwefer feine Entlaffung, wenn aud nur 
in dem Sinne des obigen mit 40 Stimmen Mehrheit ge⸗ 
faßten Befchluffes eine Bermittelung erftrebt werden ſolle, 
welche der preußifchen Verſammlung noch zu Biel, Der preis 
ßiſchen Regierung zu Wenig einräume. 

Die Berhandlung fteigerte ih alfo zu noch größerer Lei- 
denſchaftlichkeit. Nichts mehr von einem Ausſchuſſe wollte 
man wiflen, nichts mehr von einem auch nur 24 Stunden 
‚andauernden Derzuge! Raveaur, der aus der Schweiz heim 
gekehrt, eilte auf die Rednerbühne und verlangte unter don- 
nerndem Beifalle fofortigen Beſchluß: „Berlin fieht auf 
einem Bulfane! Der Funfsigerausfhuß befahl, befahl einem 
Fürften,, befahl einem Minifterium! Und jest fchleppen wir 
und mit halben Maaßregeln! Defterreih haben wir fhon 
verloren; wenn wir heute abermals die Sache an einen Aus⸗ 
ſchuß verweilen, gebt vielleicht auch Preußen verloren!" Es 
flogen Anträge wie Schloßen zum Prafidenten bin, einer im⸗ 
mer ftärfer als der andere gegen die preußiſche Regierung. 
Die fogenannte „Bründlichkeit" der Ausſchüſſe ward verhöhnt. 
Venedey fprach wieder von feinen „18 Jahren im Auslande“, 
während welcher er mit Stolz auf Deutſchland gefehn, und 
feit er zurüc fei weiche dieſer Stolz alle Tage mehr, und es 
jet ein Mangel an Courage, wenn man bie Montag warte — 
ed war Sonnabend — fo daß felbft der ſanftmüthige Rieffer 
entrüftet hinter ihm auf die Tribune hinauf ftürzte und rief: 
Es darf ih Niemand, wer es auch fer, erdreiften, in den 
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Abftimmungen feiner Gegner einen Mangel an Muth zu fu- 
hen" — „die Gegenwart zeigt ſchon und die Zukunft wird 
es noch deutlicher lehren, guf welcher Seite der politiſchen 
Ueberzeugungen die größere Gefahr vorhanden, der größere 
Muth, erforderlich, iſt.“ 

Trotzdem rief Rauwerk: Sie morden ſich felbit, wenn Sie 
nicht ſogleich beſchließen, und troßdem wurde befchloffen : der 
Ausſchuß ſolle alle vorhandenen Zeugen über die Berliner 
Zuftande vernehmen , und folle Montag Bericht erftatten. 

Es waren auch Mitglieder der Berliner Berfammlung 
angefonmen, und deren Auskunft betätigte in den neuen 
Borverfammlungen Sonnabende und Sonntags bei Gagern 
die Baffermannfche Anfiht. Das Centrum war entfehloffen, 
jo weit es die zum Mißtrauen berechtigte öffentliche Stimme 
ur irgend geftattete,, der preußifchen Regierung beizuftehn. 

Da kam das Aeußerfte hinzu: die Steuerverweigerung 
der Berliner Abgeordneten! Ein Alt, zu weldem fie gar 
nicht berechtigt waren. Die direkte Erflärung einer allgemei⸗ 
nen Revolution in Preußen. 

Hiermit war der Würfel geworfen auch für manchen Zwei- 
felvollen. Die entfegeidende Sikung am 20. November mußte 
mm, wie drohend auch ber Widerſtand auftreten mochte, 
rund und ganz gegen die Berliner Nationalverſammlung aus⸗ 
fallen, oder das Parlament verlor ſeinen bisherigen Charak⸗ 
ter, gab ſich und das Vaterland hin an eine vollſtändige Re⸗ 
volution. 
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Die Dinge ftanden auf der äußerften Spitze. Die leifefte 
Bewegung nach links von Seiten des Parlaments, und der 
ganze preußifche Staat flürzte in diefer Richtung. Nachricht 
auf Nachricht fam aus allen preußifchen Provinzen, aus allen 
preußifchen Städten, daß Mles, Alles zu der verzweifelten, 
von Rathhaus zu Wirthshaus, von Saal zu Saal ziehenden 
Berliner Berfammlung träte — ein leifer Hauch der Legali- 
firung von dem Eonfervativ gefcholtenen deutichen Parlamente 
und — frachend ging der Umfturz des Ganzen in’s Werk. 

Jetzt, weit davon entfernt, wird man gern leugnen wol: 
len, daß es fo gefährlich gewejen fei. Es war aber jo. Man 
täuſchte fih im Centrum darüber nicht. Man täuſchte ſich 
auch darüber nicht, daß man auf immer breche mit den Be- 
wegungsmännern, wenn man fie in ſolchem Momente ver- 
leugne; — daß man andererfeitd auch nur Undank zu er⸗ 
warten habe von einer erretteten Regierung. Die Gefahr 
wird ſchnell vergeffen, und der tägliche Bortheil verlangt täg- 
lich feine Speife. Man wußte, daß in der Politik die fenti- 
mentalen Anfprüche Albernheiten find. 

Mas hoffte, was wollte man denn aljo® Man hoffte 
Wenig; aber man vertraute auf die Macht der Wahrheit, 
welche ihre Entwidelung im Baterlande finden werde. Man 
wollte ſich von ihr nicht trennen durch Verleugnung des Chas 
rakters. Und man hätte feinen Charakter verleugnet, wenn 
man den Helden oder Schreiern hohler Grundfäße das Vater⸗ 
land überliefert hatte in derHoffnung, daß aus ihrem Siege, 
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daß aus dem Sturze Preußens Gewinn entftehen fönne für 
deutjche Freiheit und Einheit. 

Letzteres wäre jo wenig gefhehn, als in Frankreich eine 
demokratiſche Republik entitehen wird, weil hohle Politiker 
immer gejchidt und mechanifh den Moment ausbeuten zu 
einer Staatsumwälzung und Umwandelung. Ein Staat wird 
nur was er werden fann. Eben fo hohl war der Gedanke, 
die deutſchen Großſtaaten zu befeitigen durch die Flug benüßs 
ten Augenblide von Revolutionen. Wenn fie befeitigt wären, 
ſolcherweiſe zu Gunften eines deutſchen Reiches, fo Meinte 
man oberflächlich ein deutfches Reich gewonnen zu haben! — 
Man hätte ein folhes nicht gewonnen, auch wenn man die 
Linke patriotifch hatte machen können, auch wenn man die 
monarchiſchen und republifanifchen und ultra⸗republikaniſchen 
oder kurios⸗republikaniſchen Parteien unter einen Hut hatte 
bringen können. Man hätte für die Zerfegung, man hätte 
für das Verftorbene in Deutfchland gekämpft troß alles Ge- 
ſchrei's, daß man für das Lebensvolle und Neue kämpfe. Die 
Heinen Staaten find die Zerſetzungen, find das Verftorbene 
in Deutjchland. Indem man die großen zerbricht und ihnen 
gleich maht, um ein altes deutfches Reich in neuer Form zu 
errichten, bringt man Zerfeßung und Tod in das mechanisch 
errichtete Ganze. Neu und lebensvoll find nur die deutfchen 
Großſtaaten, die Ergebnifje der neuen deutfchen Geſchichte. 
Wer das leugnet, der ift der ärgſte und finnlofefte Reaftio- 
nair, denn er will reagiren auf zwei Jahrhunderte zurüd. 
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Die Beinen Staaten und abftraften Revolutionsideen 
überfchäßten fich ſchreiend, und täufchten fih und Andere, und 
werden die friedliche deutfche Einigung no lange bin un- 
wöglich machen, wenn fie nicht zu der Einfiht fommen, daß 
zwei europäiſche Großſtaaten niet zufällig und nicht über 
Racht wie Pilze aus dem früheren deutfchen Reiche hervor ge⸗ 
wachſen fein können ; wenn fie nicht zu der Einficht fommen, 
daß ſolche Großſtaaten ein ſtärkeres Wurzelgeflecht errungen 
haben mäflen als kleine Staaten, die in neuer umd neue- 
fter Theilung und Entftehung aus alten Reften zufammenge- 
jest find. 

Begreiflih war der Glaube, daß der fo verfchiedenartig 
zufammengefebte Staat Defterreich nicht halten werde. Und 
doch jah man jebt ſchon, daß er unerwartete Lebenskraft ent⸗ 
widelte. Ungehindert, ungeftört hatte ſich ein halbes Jahr 
lang die Revolution in ihm zu geftalten verſucht, und fo eben 
war fie doch durch den Feldheren erfchlagen worden. Das 
Wort Grillparzers an Radetzky: „In Deinem Lager iſt Defter- 
reich", hatte fich bewährt. Was half der Spott, daß ein Heer 
nit ein Staat fein, daß ein Heer den Staat vielleicht retten 
aber nicht erhalten könne! Zunächſt erwies fi das Heer doch 
mächtiger als die Revolution, es war doch ein fo ftarfes | 
Mittel des Großſtaats, wie die zertbeilende Revolution feine 
hatte entwideln können. Zunächſt hatte ſich doch ſchon gezeigt, 
daß Defterreich nicht fo verfchwinden werde, wie man ſich vor: 
gefpiegelt.. 





Au 


Ganz unbegreiflih war der Glaube, dag Preußen durch 
eine bloße Revolution zu rafiren fei. Sein immer auffleigen- 
des Wachsthum feit zwei Jahrhunderten liegt jo vor Jeder- 
manne Augen! Man bat gefehn, daß fein Kern von robufter 
Geſundheit ift und ſich Alles anzueignen weiß zum wirklichen 
Eigentbume, nicht bloß zur Zugabe, die morgen wieder ab» 
fallen fann. Der Kursfihtigfte muß eingeftehn, daß ein fol- 
cher Bandwurm von auseinandergezogenen Landesiheilen die 
zäheſte Haltkraft befiten müſſe, da er diefe äußerlichen Hin- 
dermifje und die noch größeren innerlihen, das Aneignen wi⸗ 
derwilliger Stämme , fortwährend und ;weifellos überwunden 
hatte. Preußen hatte in feiner Kriſis dauernd eingebüßt, es 
Hatte in jeder Krifid dauernd gewonnen, es hatte auch das 
Widerwillige, das urſprünglich Unpreugifche zu einer unver: 
fenubaren preußiſchen Rationalitat erftarft — und das Alles, 
was unverkennbgr immer noch im Aufſteigen begriffen war, 
das Alles ſollte durch eine konfuſe Revolution beſeitigt werden 
können? Konfus, weil Ziel und Inhalt des neu zu Erſtre⸗ 
benden zehnfach verſchieden angegeben wurde. Das hätte man 
glauben und in dieſem Glauben Ja ſagen ſollen zu einer Re⸗ 
volution die Preußen raſiren würde zu Gunſten eines deut⸗ 
ſchen Reiches? 

Wer nicht im Glauben der Tagesmeinung verdummt war, 
der ſah jetzt ſchon ziemlich deutlich, daß Oeſterreich ſeinen 
deutſchen Großſtaatsberuf auch ferner, und ferner nachdrück⸗ 
lich dahin erhalten würde: das deutſche Leben über die an⸗ 
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grenzenden gemifchten Nationalitäten auszubreiten. Er fah 
deutlich, daß Preußen Wurzel und Stamm werden müſſe für 
den engeren deutfchen Staat. Er ſah, daß die neue preußi- 
ſche Revolution nichts, nichts bringen könne, als gefteigerte 
Verwirrung, gefteigerte Verlufte an Deutichlande Kräften, 
gefteigerte Täuſchung, ala ob ein deutfches Reich herzuftellen 
fei im Sinne der Fleinftaatlihen Ueberſchätzung. Stürzt jebt 
das Königthum in Preußen, fagten die meiften Mitglieder 
des Centrums, und Ihr habt mehr verloren ald gewonnen 
für Eure eigne deutfche Sache. Das gefund aufgewachlene 
und noch in vollem Wachsthum begriffene Preußen ift mon- 
arhifh. Es will eine wahrhaftige Konftitution, aber einen 
preußifhen König an der Spike derfelben. Heute könnt Ihr 
das Königthum dort ſtürzen, und morgen ballt es fih in 
den alten Kernprovinzen unter einem Walde von Waffen zu- 
fammen und ehrt zurüd als foldatifche Diktatur — was 
dann für Euch, für ein deutfches Parlament? Croberung 
gegen Euch; Theilung Deutfhlands zwifhen Preußen 
und Defterreih! Nichts anderes bringt Eure phantaftifche 
Politik, wenn fie fiegen follte, am lebten Ende zu Wege. 
Sie mag ſich reindeutfch, fie mag ſich großdeutfh, fie mag 
fi radifal oder fonftwie nennen, fie ift haltlos, weil fie dag 
geſchichtlich Gewordene, die zu Großftaaten angewachene 
Kraft leugnen, überfpringen zu können meint. 

Die Stimmführer im Zirkel bei Gagern waren entſchloſ⸗ 
jen, jebt das unwillfommene und mit Recht verdachtige Mi- 
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nifterium in Berlin ganz zu ſchützen gegen die erflärte Revo» 
Iution. Sie wollten den Sat in Betreff des Minifteriums 
nicht wiederholen. Er fer im erften Beichluffe ausgedrüdt, 
das genüge. Jetzt fer vor allen Dingen die Steuerverwei⸗ 
gerung für null und nichtig zu erflären 

Nur Biedermann und nod mehr Rieffer und Wurm bes 
landen auf Wiederholung des Satzes. Andere Sprecher, 
auch des Augsburger Hofes , beftanden nicht darauf. 

Am 20. November fam diefe lodernde Frage zum lebten 
Male und zur entjcheidenden Verhandlung und Abftimmung. 
Der frühere Ausſchuß brachte diesmal, von Wilhelm Jordan 
vorgetragen, einen fo unummwundenen Bericht gegen die Ber⸗ 
Iiner Berfammlung, daß ihn Baflermann abgefaßt haben 
fonnte. 

Binde begann wieder. Sold einer Steuerverweigerung 
und fol einer Gefahr gegenüber fand er nicht mehr, daß die 
Reichsverfammlung in die preußifhen NRegierungsangelegen- 
heiten nichts einzureden habe! Nun hatte auf einmal eine 
Nullundnichtigkeits » Erfläarung von Seiten des Reichsparla⸗ 
mentes große Bedeutung für Preußen. 

Ihm antwortete der radifalfte Gegner, Ludwig Simon 
von Trier. Mit außerordentlichen Talente, meifterhaft. 
Staatsjuriftif gegen Staatsjuriftif, jo daß man an die zwei 
Löwen erinnert wurde, die einander auffraßen bis auf die 
Schwänze. Sat für Sak in diefer bloß juriftifehen Führung 
der Staatsfragen folgte er vom entgegengejeßten Standpuntte 
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dem Vinckeſchen Nachweiſe, welcher die ganze preußiſche 
Staatͤfrage auf die Beſchlüſſe des vereinigten Landtages zu⸗ 
rüdzuführen fuchte, und ſchlug diefe Nachweife Sa für Sab 
durch den Beweis, daß wirklich ein faktifcher Bruch ſtattge⸗ 
funden. Er überfpikte nach links, wie jener nach rechts über⸗ 
fpist hatte, und nie hatte man fo deutlich erſehn können als 
hier an zwei großen Talenten: daß jolche Juriſtik bei großen 
Staatskrifen nur einen Beitrag, wimmermehr aber eine Er- 
ledigung bringt. 

Es wäre beflagenswerth, wenn uns ein jo begabter jun- 
ger Dann wie Ludwig Simon verloren gehn follte in dem 
Getümmel einer verwornen Reugeftaltung. Diejenigen find 
nicht Patrioten, welche in ſolchen Zeiten auch nach hergeftell, 
ter Drdnung einer fogenannten Racdhe-Berfolgung dad Wort 
eden und die Fähigkeiten Des Landes decimiren. Im poli- 
tifchen Streite kämpfe man bis zur Niederlage des Gegners, 
aber man lafje fi nirgends zur Rache Hinreißen. Sie allein 
Schon ift em Zeichen mangelhafter Berechtigung. Herzbaftig- 
Teit im Kampfe, Herzhaftigkeit in Benutzung des Sieges, das 
at nöthig, um nicht im Schlamme fentimentaler Schwäche 
die nothwendigen Entſcheidungen ſtecken zu laſſen. Aber in 
der Herzhaftigkeit fedt ein Herz, und zwar ein Herz für's 
Baterland. Dies unterfhheidet den gefunden und tüchtigen 
Gegner vom Wichte. Ein gefunder, tüchtiger Gegner iſt dem 
Vaterlande eben fo viel werth als der Sieger. Und ein fol- 
cher Gegner war Ludwig Simon mit feinen großen Gaben. 
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Wer fo jung wie er, ungeftüm und Doch logiſch, ohne Phrafe 
und doch mit Fülle des Worts, revolutionair und doch voll 
ſcharfen Rechtögefühle, ‚ein Parlament wie das deutfche zur 
Bewunderung hingerifien hat, der muß dem Baterlande er« 
halten werden unter allen Umftänden. 

Ihm folgte Damals wie der fegnende, ſchließende ‘Prieiter 
in dieſer preußifchen Frage Gabriel Rieffer. Ach, wenn man 
jest jeine Reden eines edlen Herzens nachlieft, fo empfindet 
man noch flärker ald man ed damals beim erften Hören 
empfand, daß Rieffer von der Ahnung erfüllt war: es fei nur 
der Entwurf einer Verfaſſung, welcher dem erften deutichen 
Parlamente beichieden werde. Die Verheerung werde hinweg- 
ſchreiten über diefen Entwurf, und er werde wie ein Saatfeld 
nur dann nicht ganz zu Grunde gehn, wenn er tief und feit 
wurzle in edlen Abſichten. 

Er ſprach für Unparteilichkeit auch hier, und er hatte wohl 
im vorliegenden Falle die falſche Vorftellung : Unparteilichkeit 
beftehe darin, dag man jedem Theile der Streitenden gleich 
viel Recht zuſpreche. Er war fein entſchloſſener Politiker, aus 
Milde der Seele unterhandelte er nachfichtig auch mit dem 
Zodfeinde. Aber wie er es that, fo war ed doch immer eine 
Läuterung auch für diejenigen, die nicht mit ihm flimmen- 
fonnten. 

Das pofitive Recht, fagte er, reiche in diefer gewaltigen 
Frage nicht aus. „Da wo ein neues Recht unter Schmerzen 


geboren wird, wo eime neue Staatsordnung fich erft ent- 
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wickeln ſoll, da wird es nicht möglich fein, nach alten befte- 
henden Rechtsnormen jede Frage zu entfcheiden." — Er fei 
beffommen über die Schritte der neuen preußifchen Regierung, 
er fei aber auch im Klaren, daß es in Berlin nicht jo bleiben 
konnte wie es war, und daß die dortige Nationalverfammlung 
nicht gehandelt habe wie fie hätte handeln follen. 

Seine Erwägungen führten ihn auf diegrage der Macht, 
welche dem exften deutfchen Parlamente beiwohne. „Sch halte 
diefe Macht”, fagte er, „für eine große und gewaltige in Ber 
zug auf die künftige Verfaffung Deutfchlande. Gelingt es 
und, eine Form derfelben zu finden, welche der alten heißen 
Sehnſucht des Volks nah Einheit und Größe entfpricht, fo 
wird unfre Kraft in diefer Richtung unwiderftehlich fein, fie 
wird den Widerftand jeder Einzelgewalt zu brechen im Stande 
fein. Auch im Fall einer von Außen drohenden Gefahr würde 
fih, deffen bin ich gewiß, das gefammte deutſche Volk einig 
um ung ſchaaren. Die Macht der Berfammlung aber, meine: 
Herren, bei innern Konfliften — ich fpreche es offen aus auf 
die Gefahr hin, Vielen zu mipfallen — diefe Macht halte ich 
nur für eine moralifche, nicht für eine materielle. Sch glaube, 
es Tiegt dies in der Natur der Sade. Wir wollen einen Buns 
desftaat bilden, das heißt, wir wollen die Kräfte der einzel« 
nen Staaten in einen gemeinfamen Mittelpunkt nad) freier 
Uebereinkunft, nach dem freien Willen des deutfchen Volkes 
zufammenfaffen. Wenn aber jene Kräfte, die erft nach been⸗ 
digter Verfaffung und auch dann nur allmälig der Gefammt- 
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heit angehören werden, jebt, während wir am Werke find, - 
in furchtbarem Hader feindlih zufammenftoßen, mit welder 
materiellen Macht wollen wir fie bändigen und den Frieden 
gebieten, da unfre werdende Kraft doch eben ihnen ſelber erſt 
entwachlen ſoll?“ 

So wie er das Berlangen nad) geharnifchtem Einfchreiten 
in Defterreich für einen „wahnfinnigen Verſuch“ gehalten hätte, 
jo wiederhole er hier, das Parlament habe nur eine auf Frei⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Mapigung gegründete moralifche Macht. 

Ueber die Anwendung derfelben fei man verfihtedener Mei- 
nung. Ein Theil des Haufes habe fortwahrend verlangt, 
man folle fi) auf die auflöfenden Elemente der Einzelnftaaten 
ftüßen, um das Werk der Einheit auszuführen. „Wir haben 
diefen Weg nicht eingefihlagen, und ich glaube, wir haben 
recht gehandelt im Sinne diefes Werkes. Ich bezweifle fehr, 
daß alle diejenigen, welche den Geſetzen der Einzelnftaaten 
den Krieg erklärt hatten, bereit gemwejen wären, dem Geſetze 
der Gejammtheit fi ‚willig unterzuordnen. Ic meine, wir 
follen für das Werk der Einigung Deutſchlands alle Kräfte, 
nicht bloß die des rafchen Fortfchritt8 und der heftigen Bewe- 
gung, fondern auch die der Ordnung und des Friedens zu ge- 
winnen fireben. Bei den Konflikten zwifchen Freiheit und 
Drdnung ift man freilich noch immer daran gewöhnt, die Ord⸗ 
nung als Sache der Regierungen, die Freiheit ald Die des 
Volkes aufzufaffen. Ich glaube, dieſe Auffaffung ift eben 
nichts als die Frucht der alten knechtiſchen Zuftände, wo die 
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Drdnung eine und von oben abgedrungene, nicht eine aus 
dem Volke jelbit durch das Drgan des freien Geſetzes entfprof- 
‚fene war. Diejenigen, welche jenen Standpunkt noch immer 
nicht aufgeben wollen, fiheinen die neue Zeit nicht zu begrei- 
fen und in den alten Vorftelungen befangen zu fein.“ 

„Ein andrer Grund des Zwiefpaltes in diefem Haufe liegt 
in der verjchiednen Art, wie wir die im Marz dieſes Jahres 
errungene Freiheit auffaffen. Ich zähle mich zu denen, die in 
den Entwidelungen diefes Jahres die Erfüllung langjähriger, 
innig gehegter Hoffnungen des deutjchen Volkes, die in ihnen 
den Preis der heißen Kampfe eines Menfchenalters erbliden, 
in denen die Beſten und Edelſten unfers Volks uns voranges 
gangen find, die aber nicht glauben, daß mit dem März dies 
ſes Jahres eine ganz neue Art von Freiheit, ganz neue Be⸗ 
dingungen der gefellichaftlichen Ordnung zur Welt gekommen 
find.“ Er halte die dreißigjährigen Kämpfe nicht, wie im 
Nahbarlande geſagt, worden, für eine dreipigjährige Komödie, 
und halte die Errungenfchaften für das, was fie jein ſollten: 
für Mittel und Gewähr, die freiheit auf friedlihem und ge 
ſetzlichen Wege zu feſtigen. „Diejenigen aber", ruft er zürs 
nend, „die eben im Augenblide nach der Erringung diefer 
Freiheiten, anftatt fie zu benutzen, einen gewaltfamen Weg 
einfehlugen, die haben die errungnen Freiheiten gefährdet und 
befledt!" 

„Eines freilich fann man und mit Recht entgegenftellen, 
und das tft dad Migliche unfrer Lage. Die alte Ordnung iſt 
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in vielen Dingen gebroden, und wir wollen fie nicht wieder 
berftellen ; die neue Ordnung, die aus dem Bewußtſein des 
Volkes geboren werden ſoll, ift noch nicht in allen Theilen 
vorhanden. Darin liegt eine nicht zu verfennende Gefahr. 
Aber ſollen wir etwa in diefem Uebergangezuftande der Un- 
ordnung geopfert werden? Reim. — Ob die Fahne der recht⸗ 
lien, der geſetzlichen, der gemäßigten Freibeit, die wir er 
heben, in diefem Augenblide ſchon fiegen wird, ob wir unter 
dieſer Fahne fiegreih aus dem Kampfe hervorgehn werden, 
oder ob erft nach fangen, blutigen Kämpfen unfer Vaterland 
zu den Grundſätzen, die wir vertreten, zurückkehren wird, ich 
weiß es nicht, meine Herren; aber das weiß ich, daß, wenn 
wir aud unterliegen follten, unſre glüdficheren Nachfolger 
einſt daſſelbe Panier auf unfen Gräbern aufpflanzen und 
unter ihm fiegen werden. Denn es giebt fein andres, unter 
dem das Wohl unfers Baterlandes dauernd gedeihen kann.“ 
(Lebhafter Beifall auf der Rechten uud im Gentrum.) 

Diefe Rede trug wefentlich dazu bei, daß man es aufgab, 
nicht mehr anf die minifterielle Frage in Preußen zurückzu⸗ 
fommen. Es war fo innig, es war jo deutjch durch Rieſſer 
bevorwortet, daß auch jebt noch gegen beide Seiten ein Wort 
gejagt fein müfle! Haym und Schwarz nahmen em Amende- 
ment zurüd, welches den erneuten Paſſus über das preußifche 
Minifterium geftrihen hatte. Sie wollten in fo wichtiger 
Sache das Refultat nicht zweifelhaft machen. Und fo wurde 
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denn der neue Ausfchußantrag angenommen in folgender 
Faſſung: 

„Die Reichsverſammlung in Verfolg ihrer Beſchlüſſe vom 
14. 1. M. und in Berückſichtigung der inzwiſchen eingetret⸗ 
nen Ereigniffe fordert die Centralgewalt auf: durch die in 
Berlin anwefenden Reichöfommiffarien hinzuwirken auf Er- 
nennung eines Minifteriums, welches das Vertrauen des Lan 
des befikt. 

Sie erklärt den auf Suspenfion der Steuererhebung ge⸗ 
richteten, offenbar rechtswidrigen, die Staatsgeſellſchaft ges 
fahrdenden Beſchluß der in Berlin zurückgebliebenen Berfamm- 
lung ausdrücklich für null und nichtig. | 

Sie erflärt endlich, daß fie Die dem preußifchen Volke ge- 
währten und verheißenen Rechte und Freiheiten gegen jeden 
Berjuc einer Beeinträchtigung [hüben werde.“ — 

Der Sab in Betreff der Steuerverweigerung hatte nur 
die ganze Linfe mit Einfluß einer Anzahl Stimmen aus 
dem Würtemberger Hofe — 150 Stimmen im Ganzen — 
gegen ih. Er wurde troß allen Pfui's! auf der Linken mit 
125 Stimmen Mehrheit angenommen. 

In Preußen begegnete er einer ungeheuren Woge, die 
hoch aufgerichtet ftand wie eine Mauer, und die jeden Augen- 
blid auf den ganzen preußifchen Staat zu ſtürzen drohte. 
Diefe Mauerwoge ftürzte nun nicht. Die Wafler zertheilten 
fh. Wie viel davon dem Beichluffe des Parlaments zuzu- 
fhreiben fei, mag unerörtert bleiben, Dex Gerettete pflegt 
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gern jeiner eignen Kraft die Rettung zuzufchreiben. Bon gro- 
Bem Einfluffe auf die Rettung war diefer Beſchluß ſicherlich, 
und von furchtbar zeritörender Gewalt wäre es ohne allen 
Zweifel gewefen, wenn dieſes „null und nichtig” verworfen 
worden wäre vom deutfchen Parlamente. 

Hiermit war zunächſt für die Reichsverfammlung die preu- 
Bifche Frage erledigt, die lebte große Hoffnung der Linken ver- 
neint und. die tiefite Feindichaft gegen Centrum und Rechte 
erregt, von nun an eine unverföhnliche Feindſchaft. Wie man 
denn immer dann unverfühnlic, haft, wenn man gegen den 
Widerfacher keine genügende Waffe mehr in den Händen hat. 


4. 


Sowie die Nahricht von Blum’s Erſchießung in das erfte 
Gewehrfeuer der preußiſchen Debatte fiel, fo erſchien auch Frö⸗ 
bel, Blum’s Gefährte in der Wiener Gefangenfchaft, plötzlich 
in der Reichsverfammlung, während diefe eben nach Bafler- 
mann's Rückkunft zum zweiten preußifchen Treffen jchritt. 
Man hatte den Kopf und die Hände voll, und follte auf ein- 
mal wieder die Gedanken nad) Wien richten. Dennoch erhob 
fi der größte Theil des Haufes, ale Gagern am 18. Ro- 
vember fragte, ob dem geftern Abend von. Wien zurückgekehr⸗ 
ten Heren Fröbel.das Wort gegeben fein folle. 

Er kam wie Roller in Schiller’ Räubern „recta vom 
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Galgen", Der ſchwarzharige fhöne Kopf fah auch ganz fo 
durhwählt aus, wie man erwarten mußte. Noth und Tod 
war da angefiedelt geweien. Die Linke und das linke Cen⸗ 
tum begrüßten den Erretteten mit lautem Beifall. 

Fröbel hatte eine Ausnahmöftellung im Parlamente. 
Obwohl er zur äußerſten Linfen gehörte, trat ihm weder Cen⸗ 
trum noch Rechte mit irgend weldher Ungunit entgegen. Man 
hielt ihn für einen ehrlichen, vielfach begabten Schwärmer, 
für welchen man fich intereffirte, wenigitens inſofern inter 
effirte, ald man neugierig war, den innern Zufammenhang 
feiner Gedanken und Adfichten kennen zu lernen. Parteiſtreiche 
oder irgend eine Gewaltſamkeit für die Verwirklichung feiner 
Seen glaubte man ganz fern von ihm, und gleichzeitig wußte 
man, daß er die neuften focialen und repubfifanifchen Ideale 
gewiffenhaft in ſich gepflegt, talentvoll in Wort und Schrift 
vertreten hatte. Die Schrift betreffend, erinnerte man ſich 
namentlich feiner Schilderungen aus der Schweiz, ‚welche die 
Kräfte und Ausfichten der Parteigruppen Far und unbefangen 
und mit nüchterner Schärfe bezeichnet hatten, und erinnerte 
fih eines Schaufpield, „die Republitaner“, welches er hatte 
aufführen laſſen. Lebtered war nicht ohne fehöne Gedanken, 
aber es war völlig leblos gewefen. Iſt es nicht ein Spiegel, 
fragte man ſich, all der Figuren, Scenen und Alte aus jener 
politiſchen Welt, welche in feinem Hirme arbeitet? Auch in 
feinem Herzen! feßte ein Bertheidiger Hinzu. Man bezweifelte 
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das nicht, aber man bezweifelte, daß eine gefunde organiſche 
Berbindung ftatt finde zwifchen feinem Hirne und feinem Herzen. 

Nähere Bekannte von ihm Täugneten denn auch nicht, 
daß diefer Zweifel berechtigt fei, und daß er fie manchmal 
anmuthe wie einer, deffen Seelenfräfte nur durch den dünn⸗ 
fen Faden zufammengebalten feien, ja, daß diefer Faden wohl 
einmal plöglich reißen Zönne,. Aller Zufammenhang in ihm, 
und zwifchen ihm und der wirklichen Welt, und zwifchen ihm 
und der Linken fei erſchreckend abftraft und apart. Anfänge 
und Belleitäten ohne Endfolgerungen. Andere machten diefe 
Endfolgerungen für ihn, und fie würden fein Herz, feinen 
Geift, vielleiht aud feinen Körper tödten, wenn es jemals 
zur Verwirklichung feiner eigenen Schwärmereien käme. Er 
fei auch felbft überzeugt, daß er in diefer feiner jeßigen Par: 
tei ganz vereinfamt ſtehe und bei irgend einem Ausbruche von 
Niemand fo gefährdet fei als von feiner Partei. 

Er neben Blum im Stabeftodhaufe zu Wien! wel ein 
witziges Genrebild unfrer Geſchichte. Der weſenloſe Geiſt 
neben der klugen Materie. Und gegen alles Herkommen war 
der kluge Materialiſt zu Fall gekommen, der unkluge Spi⸗ 
ritualiſt aber war entſchlüpft, und erzählte uns da eben in 
ſchlichter, anſpruchsloſer, allgemein anſprechender Weiſe den 
Hergang. | 

Die Reife zur Revolutionsfhlaht nad Wien war nicht 
Blum’3 Wahl gewefen. Solches Aeuperfte war feinem We⸗ 
fen nicht angemefien. Der heroifche Entſchluß alfo, in Wien 
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endlich entweder zu fiegen oder unterzugehn, war weder bei 
der Abreife von Frankfurt, noch bei der Ankunft in Wien, 
Blum’s Gedanke und Beweggrund gewefen. Eine fulminante 
Nede, auf der Hinreife in Breslau gehalten, hatte darnadı 
gelautet und hatte die allgemeine Borftellung in diefem Glau⸗ 
ben befeftigt. Dies war aber Phrafe gewefen, tönende Schelle 
wie fo Vieles. Der „deutſche Hof“ hatte ihn, der Donners⸗ 
berg“ hatte Fröbel gewählt, damit fie ald Deputation der 
Frankfurter Linken eine Adreffe nah Wien bringen und den 
dortigen Leitern die Sympathie ausdruden möchten für die 
Wiener Revolution. Blum war fchwerlich erbaut von diefer 
Aufgabe. Sie abzulehnen war kaum möglih. Wenigftens 
war die Gefahr einer Ablehnung jo groß und faft noch fichrer 
als die Gefahr in Wien. Sie reiten, und. reiftten in der 
Abficht, nach Ueberreihung der Adreffe zurückzukehren, nicht 
aber in der Abficht, ſich thatig an der Revolution in Wien 
zu betheiligen. Darüber laſſen Fröbels dürre Worte nicht 
den geringiten Zweifel übrig. Nachdem fie am 17. Dftober 
in Wien angekommen gewefen und ihre Adreffe dem perma- 
nenten Ausfchuffe des Reichstags, dem Oberfommando, dem 
Gemeinderathe und dem Studentenausfchuffe mitgetheilt hat- 
ten, nachdem am felbigen Tage der Reichstag diefe Adrefie 
unter allgemeiner Afklamation entgegengenommen, „waren 
wir am 20ften“, fagte Fröbel, „bereit, Wien wieder zu ver⸗ 
laſſen.“ 

Blum hat ſich zu dieſem Zweck beim ſächſiſchen Geſandten 
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einen Paß geben laſſen. Fröbel ift ein ſolcher verweigert 
worden, weil er fein Sachſe fei. Dadurch ift die Abreife in 
Verzögerung gerathen. Mit jedem fpäteren Tage ift das glüds 
lihe Hindurchkommen dur die Sernirungstruppen ſchwieri⸗ 
ger erjchienen. „Die Tage vom 20ften bis zum 26ften ver- 
gingen auf diefe Weiſe in der Ungewißheit ob es möglich ſei 
abzureiſen.“ 

Erſt nachdem ſie ſich von der Unmöglichkeit aberzeugt. 
dann erſt haben ſie ſich entſchloſſen, am Kampfe Theil zu 

nehmen. 

Dieſe offene Aeußerung Fröbels leitete ein und gab den 
Standpunkt für die Beurtheilung. Hiermit war der Herois⸗ 
mus abgelehnt. 

Aus Wien ſelbſt wiſſen wir, daß Blum in öffentlichen 
Reden feine früheren Antoniusreden zum erſten Male aufge- 
geben und ganz und offen kriegerifhe Revolution gepredigt 
hat. Zum erften und au zum lebten Male. Die abge- 
brochene Rüdzugebrüde nöthigte ihn, aus feinem eigent⸗ 
lichen Wefen hinauszutreten. Damit verließ er feinen eignen 
Zauberkreis, und der Zauber verließ ihn — er ging verlo- 
ven. Dies Schickſal ift nicht ohne Aehnlichkeit mit dem 
Schickſale Lichnowsky's. Jeder gerieth unmittelbar an feine 
Zodfeinde: Lichnowsky an die handelnde Demokratie, Blum 
an die handelnde, nicht mehr bloß nippende und verfuchende 
Revolution. Entſprechend ift aud) die Erfahrung, daß fein 
großes Redetalent in Wien fein befonderes Glück gemacht hat. 
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Er war eben in fremder Welt, und alle Stüben, welche vom 
Untergang veiten können, verließen ihn. Sein norddeutſcher 
Predigerton paßte weder zu den heißeren Menſchen, deren 
Beredſamkeit raſch auflodert und um fich greift wie die Flamme, 
noch paßte er zu der Lage der Dinge. Mit dem Aufregen, 
mit dem „möchte“ und „ſollte,“ mit den Verſchränkungen, 
auf weldhe feine Beredfamkeit eingerichtet war, mit alle dem 
war es vorbei. Er empfand das auch, umd verfuchte den 
Sprung, und nun ging der Sprung zu weit weil er ihm 
nicht natürlih war, und er ſprach von „Ratourifiren”, waß 
ihm fo wenig wie den Wienern Acht und erwünfcht fein konnte. 

Fröbel erzählte weiter, in welcher Art ie am Kampfe be- 
theifigt worden, und wie diefer Kampf durch Zweidentigkeit 
in der Leitung ihnen ſogleich verleidet worden fei. Am 26. 
habe ihre Thätigkert begonnen, am 28. ſchon feien fie zu- 
rüdgetreten. Es fei eine Unmwahrheit, daß Blum nad der 
Kapitulation noch Theil genommen. Ganz zurädigezogen hät 
ten fie dis zum 4. November die Zeit in ihrem Gaſthauſe 
verlebt. Während der Zeit war die Stadt genommen wor⸗ 
den und fie hatten an die Militärbehörde gefchrieben,, daß fie 
durch die Ereigniſſe allein gegen ihre Abficht zurüdgehalten 
worden jeien und jebt um einen Beleitfehern baten. Am vier 
ten bed Morgens find fie verhaftet worden troß eines muͤnd⸗ 
lichen Proteftes, der fih auf ihre Eigenſchaft ald Abgeordnete 
der deutſchen Nationalverfammlung berief. Am 8. haben fie 
diefen Proteft fehriftlich eingexeiht. „Blum's Tod“, faate 
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Fröbel, „it die augenblidlihe Antwort auf diefen Proteſt. 
Der Proteſt wurde gejchrieben um 4 Uhr, um 6 Uhr wurde 
Blum zum Verhör gerufen, um 8 Uhr war das Verhör aus, 
am andern Morgen um 6 Uhr früh wurde ihm das Urtheil 
verfündigt, und er um 7 Uhr erſchoſſen.“ 

In Betreff des Proteftes ſetzte Fröbel hinzu, daß er nicht 
für die energifche Faſſung deifelben geweien, zu welcher Blum 
augenſcheinlich durch einen am 8. November erft zu ihnen ge⸗ 
brachten zweideutigen Gefangenen verhebt worden fei. Er 
felbit , Fröbel, habe bei der Abfchrift noch eine Drohung am 
Schluſſe diefes Proteites weggelafien Blum felbit habe ex 
nad jener Abführung zum Berhöre nur eine halbe Minute 
wiedergejehn. Sie jeien getrennt worden, und aud er habe 
die Folgen des Protefted empfinden müfien. Bis dahin fei 
die Behandlung ganz mild geweien, jebt fer fie ſtreng gewor- 
den. „Sie werden in der Art, wie ich behandelt wurde“, 
fagte Fröbel, „eine gewiſſe Raffinerie bemerken, die ich fo 
auslege, daß man mit einem Opfer ſchon genug zu haben: 
glaubte, daß man aber mich wenigſtens jo empfindlich ala 
möglich zu firafen ſuchte. Ich fehe fonft nicht ein, warum 
Nobert Blum mild behandelt wurde bis zum lebten Augen- 
blide, während ich in die hartefte Gefangenſchaft kam, und 
vier Tage abſichtlich in der Meinung gelaſſen wurde, daß ich 
den Tod durch den Strick zu erwarten habe.“ (Bewegung) 

Fröbels Meinung nah war der Proteft nad) Hebendorf 
hinaus zum Fürften Windiſchgrätz geſchickt worden ; die Zeit 
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von zwei Stunden —4 bis 6 — fei ungefähr das was noth- 
wendig, um den Proteft hinaus und einen Befehl herein zu 
bringen. 

Ueber das Ende felbft, welches Blum fo jählings ereilte, 
hatte Fröbel nichts mitzutheilen. Was in öffentlichen Blät- 
tern darüber gefagt worden ift, das widerfpricht ich vielfach. 
Schreiber diefed Buches hat ſich bald nach der Kataftrophe an 
einen über den Parteien ftehenden Mann in Wien gewendet, 
mit der Bitte um genaue Nachforſchung und um Auskunft. 
Diefer Mann war in der Lage, den Hergang wenigiteng jo 
genau erforſchen zu können als dies einem unbefangenen, 
mit Hoch und Niedrig bekannten Privatmanne überhaupt 
möglich ift. Seine Mittheilung lautete folgendermaapen : 

„Man hört hier“ (in Wien) „in den verſchiedenſten Schidh- 
ten die mißliebigften Aeußerungen über Deutfchland , welches 
feine Deputirten ald Prediger der Anarchie und der Blutherr- 
ſchaft ın Wien wirken ließ ohne ein Wort des Tadels officiell 
gegen fie auszufprechen, und jebt ald einen derjelben das 
ganz verdiente Schidjal auf geſetzlichem Wege ereilt hat, maaß⸗ 
108 über Defterreih ſchimpft und Todtenfeiern für denſelben 
veranlaßt, wie deren weder Lichnowsky nod Auerswald zu 
Theil geworden. Daß diefe Meinung hier nicht bloß einfeitig 
jene der Schwarzgelben, fondern in allen Schichten verbrei- 
tet ift, dafür finden fie den Beweis in dem Nothrufe, welchen 
die Allgemeine Zeitung, ungeachtet ihrer hinlanglich deut: 
[hen Gefinnung, an Deutfchland ergehen ließ, daß man 








mit der Blumfchen „„Entrüjtung”“ vis à vis von Defterreich 
einhalten möge. Ihre hiefigen Correfpondenten mögen ihr 
wohl gefchrieben haben, wie dies in Defterreidh böjed Blut 
made. — Die Nationalverfammlung in Frankfurt hat in 
Defterreich viele Sympathieen verloren als fie die Blumfche 
Zodtenfeier mit großer Mehrheit angenommen. Die bes 
ſchränkte politiiche Bildung, welche hier von einer Bekannt: 
machung der Reichsgefeße nie etwas vernommen , wird Durch 
diefe Ovation auf die Ueberzeugung geführt, daß die Natio« 
nalverfammlung fi) dadurch. mit dem Treiben des Deputirten 
identificiren wolle.“ 

„Die Fröbeliche Darftellung hat nicht minder verlebt, und 
über feine zuverfihtliche Behauptung, daß man zu ihm und 
Blum einen Spion in’d Gefängniß geftedt, hat ſich dag, 
Gott jei Dank! in der Armee vorhandene ehrenhafte Gefühl 
revoltirt. Alles verlangte nach Unterfuchung, welche denn 
alsbald herausftellte, daß der Mitgefangene ein befannter 
und allen Anzeichen nach bezahlter italienifher Wühler Mat: 
teo Padovani war, welcher feither zu 12 Jahren Feſtung 
verurtheilt worden. Wie diefer felbft ſich bei Fröbel bedankt, 
mögen Sie aus der beiliegenden Wiener Zeitung erfehen. 
Es mag nicht ohne Abficht gefehehen fein, daß Fröbel in fei- 
nem Berichte nichts davon erwahnt, daß der Mitgefangene 
nur gebrochen deutjch geredet; natürlich! die Kabel von dem 
öfterreichifchen Spion ware dadurch unwahrfcheinlich ges 
worden.” 
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„Da ich von Blum ſpreche habe ich Ihre Anfragen zu be- 
antworten. Zunächſt ob fi) das „Latonrifiren” beitätige. 
Mie die hiefigen Blätter während des Terrorismus über 
Blum’d Rede ſich ausgeſprochen, wollen Sie aus der beilte- 
genden „Preſſe“ entnehmen. Nah Einnahme der Stadt 
wurde das Wort Latourifiren alsbald zur Sprache gebracht, 
und daß es wirklich in der Aula von Blum gebraucht worden, 
dafür fpriht außer den Wiener Blättern noch das ficherlich 
unverdädhtige Zeugnig des Studenten Köcher aus Budweis 
in feinem bekannten Briefe, welcher zuerft in den biefigen 
Blättern, dann auch in der Allgemeinen Zeitung, Hauptblatt 
vom 28. November Ro. 333. erſchien.“ 

„Was die Haltung Blums betrifft, fo habe ih, da Sie 
Näheres zu erfahren gewünſcht, an der beiten Quelle Erkun⸗ 
digungen eingezogen. Als er aus dem Arreſthauſe — dem 
ſogenannten Stabsſtockhauſe nächſt dem Neuthore — in den 
vierſitzigen Fiackre gebracht war, in welchem ein Officier und 
ein Unterofficter ihm gegenüber faßen, fragte er, ob die den 
Magen umgebende Jager - Truppe zur Begleitung beftimmt 
jei? Der Officier bejahte e8. Der Wagen war nur wenige 
Schritte gefahren, ald Blum die Frage ftellte, ob dies denn 
wirklich der Weg in die Brigittenau fei? Diefe Frage hat er 
während des nicht langen Weges noch zwei Mal wiederholt. 
Der DOfficier will aus der Frage wegen der Begleitung der 
Truppe entnehmen, daß Blum zuerft geglaubt, in einen an⸗ 
dern Derwahrungsort oder an die Grenze gebracht zu werden, 
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und daß ihn die Infanterie » Truppe als Begleitung betroffen 
gemacht habe. Das dreimalige Fragen über die Richtung 
des Weges will der Officer ald Fortfegung jener Hoffnung 
gelten laſſen, und bemerkt hierzu, daß die Haltung, Blum’s 
bei jeder erfolgten Bejahung merklich ‚ungewifler geworden. 
AS der Wagen, am lebten Haufe vorbei, nad kurzem Raume 
auf die Wiefe ausbog, mochte die Hoffnung gefehwunden 
fein, denn Blum fuhr mit der Hand über die Augen und 
murmelte halblaut von „grau und Kindern." Daß er nad 
dem abermals verlefenen Urtheile zu reden verlangt, ift nicht 
wahr, hätte auch feinen Zwed gehabt, da nur einzelne Leute, 
und dieje ganz entfernt zugegen waren. Der Officer fprach 
gegen mich fubjektiv die Meinung aus, daß er Blum in je- 
nem Augenblide nicht hinlängliche Yaflung zu einer Anrede 
zugetraut hatte. Mit einem Worte: Blum ift nicht feige, er 
ift aber auch nicht als Held geſtorben; er hatte nicht ge⸗ 
glaubt, daß der Urtheilsfpruc vollzogen werde, hatte ſich da⸗ 
her mit der Idee des Todes nicht vertraut gemacht und war 
auch nicht mehr an der Zeit ſich zu faſſen. — Sie haben in 
der Vorausſetzung ganz Recht, daß Meſſenhauſer durch die 
Art wie er geftorben auch bei dem Militär Mitgefühl gefuns 
den habe ; er allein und kein Anderer!" — 

Dies der Bericht eines Defterreihers , welcher allerdings 
nicht zur Linken gehörte, aber an der deutjchen Frage ein 


lebhaftes Interefle nahm. Seine Neugerungen am Eingange 
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des Briefes mögen deshalb auch als Zeugniß der damaligen 
Stimmung in den höheren Kreifen Wiens dienen. 

Ein befannt gewordener Abſchiedsbrief Blum’d an die 
Seinigen fcheint der Angabe zu widerfprechen, daß er die 
Vollziehung der Todesftrafe nicht erwartet habe. Er ſcheint 
e8 wohl nur. So weit war Blum doch gewohnt, auf Bor- 
ausfeßungen und Möglichkeiten hin ein kurzes Schreiben auf: 
zufeßen. Und es find nur einige Zeilen, die er des Morgend 
nach ſechs Uhr, alfo ſogleich nad Anhörung des Urtheils ge- 
jhrieben haben kann, erfchüttert von dem Eindrude der Ber: 
urtheilung. Bald darauf kann Doch wieder die zuverfichtliche 
Hoffnung, es werde das Urtheil nicht vollzogen werden, vor⸗ 
herrſchend geworden fein. Seine ganze politiihe Laufbahn 
berechtigte ihn ja zu folcher fchmeichlerifchen Hoffnung : im- 
mer und überall hatte er am Staate gezerrt und gerüttelt, 
und niemals hatte ihm der Staat das Antlib ſtrenger Geſetze, 
unumftößlicher Formen entgegen gehalten. Nicht einmal ein 
zum Nachdenken zwingendes Gefängnipleben war ihm wider⸗ 
fahren. Und nun follte ihm jebt plöblich, jetzt zur Zeit allge: 
mein revolutionairen Schwunge® und aus dem Staate, 
welcher offenbar am tiefiten erfehüttert war, in welchem feit 
einem halben Jahre alles Abenteuerliche, ja Fabelhafte ftraf- 
108 aufgetreten war, aus dem übrigens jo Tebensluftigen, 
menfchenfreundlichen Defterreich follte ihm das Neußerfte an- 
gethan werden? Eine Hinrichtung! Ihm, einem fo namhafs 
ten Redner des deutjchen Parlaments, welcher nach einem 
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Reichsgeſetze unverleklih war bis das Parlament die Erlaub⸗ 
niß zum Verfahren gegen ihn gegeben! Eme Hinrichtung, 
welche Alles, Alles herausfordern würde?! Nein, nein, ganz 
gewiß nicht! i 

So mochte er wohl auch zwiſchen ſechs und fieben Uhr 
no, in feiner lebten Lebensftunde, denken. Auf feine par⸗ 
lamentariſche Eigenfchaft hat ex fich erfichtlich ganz befonders 
verlafien. 

Ein Geiftliher aus Oeſterreich hat mir übrigens erzählt, 
daß der Priefler von den „Schotten“, welcher zu ihm in’s 
Gefängniß geſchickt worden, fih fehr günstig über Blum ges 
äußert habe. Blum war Deutſchkatholik. Er war ini Leipzig 
einer der dreifteften und wirkſamſten Stifter diefer Dilettans 
ten= Sekte geweſen, welche eingejtandenermaaßen den Titel 
einer Religion nur ale Titel einer politifhen Wendung ver⸗ 
werthen gewollt. Wenigftens hat einer ihrer Priefter Namens 
Dowiat dies öffentlich ausgeſprochen mit einer erfchredenden 
Gottverlaffenheit. Gewiß bat er Damit mehr ausgefprochen, 
als die meiften Mitglieder diefer nüchternen Sekte ſich ſelbſt 
oder der Welt eingeftehen möchten. Wie vorherrfihend auch 
das Nichtbedürfniß einer Gottesverehrung oder gar eines 
Gottesdienftes unter ihnen gewefen fein mag, jo bewußt und 
abfichtlich wie Herr Dowiat waren fiherlih nur Wenige un⸗ 
ter ihnen. Blum ſelbſt eigentlich nicht, obwohl er mit einem 
luftfpielartigen Leichtfinn an die Errichtung diefer fogenann- 
ten Kicche gegangen war. Weber die erfte vorbereitende Ver⸗ 
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fammlung zum Beifpiele, weldhe in der Buchhandlerbörfe zu 
Leipzig gleichſam als Borfpiel einer moderniten Kirchenver- 
jammlung ftattfand,, eriftiven Data, welche einer Komödie 
entnommen fein könnten. Bon den ftiftenden Beranlaffern 
durften doch nur geborne Katholiken auftreten und unter die- 
fen war Blum der Hauptredner. Er war aber ohne irgend- 
welche kirchen- und dogmengeſchichtliche Kenntnig, und doch 
war vorauszufehn, daß auf diefem Felde eine Polemik fi 
erheben werde. Wie war da zu helfen? Ein Kleiner Profef- 
for, der überall zur Hand ift wo eine dauernde Unruhe in 
Gang zu bringen ift, derfelbe, welcher im erften Bande dies 
ſes Buchs die Klubbs ald den natürlichen und ausreichenden 
Drganismus des Staates empfahl, hatte fich über Nacht hin- 
geſetzt und alle kanoniſchen Hauptpunkte aus einem Lehr: 
buche ausgezogen und auf numerirte Papierftreifen geordnet. 
Diefe Papierftreifen wurden Blum eingehändigt, und der 
Beine Profeffor wurde ald unfichtbarer Souffleur beim Con⸗ 
cilium angebraht. Sobald nun von den Gegnern ein wid 
tiger Punkt in Rede gebracht wurde foufflirte der Profeffor 
die Nummer des Papierftreifens , auf welchem darüber Aus- 
funft zu finden. Blum ſuchte, fand, las, ftudirte, wahrend 
ein Mraſeur das „allgemeine Wort“ ergriff und eine Zeit- 
lang redensartlich führte gegen den Angreifer. Unterdeß hatte 
fih Blum, der eine fehr tüchtige Auffaffungsgabe beſaß, aus 
dem Papierftreifen unterrichtet, und bat um's Wort, und 
erhob fich und leitete ein über den mißverflandenen , dem 
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Volke fremd gebliebenen gelehrten Kram der Pfaffen , der fo 
und jo und fo und fo gewefen fei, und zerfehmetterte die Geg⸗ 
ner, erhob die Anhänger zu bewunderungsvollem Beifall. 
Trotz alle dem war Blum nicht herzlos, alfo aud nicht 
ohne Empfänglichkeit für Gott und göttlihe Dinge, und id 
möchte es an ſich nicht bezweifeln, daß jener Schotten-Geifte 
lihe Zugang zu feinem Inneren gefunden. Es möge dahin 
geftellt bleiben, ob Blum fih wirklih und förmlich — wie 
der öfterreichifche Geiftliche mir verfiherte — zur katholiſchen 
Kirche‘ wieder befannt und die entfprechenden Tröftungen und 
Befreiungen hingenommen habe. In diefem förmlichen Punkte 
ergänzt die priefterlihe Erzählung gar leicht. Aber ich ber 
zweiffe gar nicht, daß Blum ſich weich und hingebend erwies 
jen. Aud dann, wenn er die Vollſtreckung des Todesurtheile 
nicht erwartet hat. Die ganze Lage brachte denn doch eine 
fehr bewegte Stimmung mit fi) ; hartnädig, oder gar Dog» 
mieneigenfinnig war Blum im diefem Punkte gewiß nicht, ja 
es konnte fi feinem fpähenden Verftande in folder Situa- 
tion gar wohl der Gedanke aufbringen: „ist nicht vielleicht 
dieſer Geiftliche entfcheidend über Leben und Tod für Did? 
Denn der Deutfch-Katholiziemus gilt ja eigentlich in Defter- 
reich für gefährlicher als irgend eine politifche Ketzerei —!“ 
Ueber Alles das find die Vermuthungen, welde eine 
Stunde, die leßte Lebensſtunde eines begabten und wichtig 
gewordenen Menſchen ausfüllen, fo frei gegeben wie unficher. 
Es ift die Kataftrophe faft unter unfern Augen erfolgt, und 
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doch kann fie fhon von uns nicht mit zuverläfliger Genauig⸗ 
keit der Gefchichte überliefert werden. Die verfchiedenartigften 
Darftellungen drangen fogleih von allen Seiten herbei, der 
Parteidrang ſchmückte aus, die Mythe bildete ſich vor ung, 
unbefümmert um die thatbeftändliche Einfprahe, und Die 
Bilderläden fteigerten die romanhafte Verfinnlihung. Des⸗ 
halb ſcheint der obige, von Augenzeugen ausgehende Bericht 
von doppeltem Werthe. 

Fröbel ſelbſt Tonnte darüber nichts beibringen. Er war 
nod in der Naht, welche auf Blums Verhör folgte, aus dem 
Stabsſtockhauſe abgeführt und in ein anderes, ftrengeres 
Gefängniß gebracht worden. Dort war er alfo abgeſperrt, 
während Blums letzte Stunden verrannen. Am 10. erft des 
Abende Fam er in's Berhör. Der Hauptgeſichtspunkt ift ge⸗ 
weſen: ob er nach dem 23. Oktober, das heißt nachdem Fürft 
Windiſchgrätz Wien in Belagerungsftand erklärt, die Waffen 
noch geführt. Das hatte er. Er hatte fih nur darauf berufen 
fönnen, daß der Reichstag die Erklärung des Belagerungs- 
zuftandes für ungefeglich erflärt habe. Hierauf war ihm ger 
antwortet worden, mit-Erflärung des Belagerungszuftandes 
hörten alle Civilautoritäten, auch die des Reichstages auf. 
Unter folder Erwiderung habe er auf weitere Vertheidigung 
verzichten wollen, ſei aber human aufgefordert worden, Alles 
beizubringen, was zu ſeinen Gunſten ſprechen könne. Das 
hatte er, wie es ſcheint, auf eine geſchickte und milde Weiſe 
gethan, während Blum, anderen Berichten nad), entfprechend 
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feinem Auftreten im Protejte, herausfordernd ſich geäußert zu 
haben jcheint im Berhöre. Fröbel war in feiner Vertheidigung 
auch an eine Broſchüre gefommen, „Wien, Deutfchland und 
Europa”, welche er herausgegeben und weldhe den Gedanken 
durchgeführt, daß die öfterreichifch-deutfche Frage nicht durch 
eine Theilung Oeſterreichs, fondern durch eine Verbindung 
des ganzen öfterreichifchen Länderfompleres gelöft werden 
müfje. Der Oberftlieutenant hatte dies fehr wichtig befunden, 
und den ganzen Jdeengang der Broſchüre zu Protokoll geben 
lafjen. Glücklicherweiſe war die Broſchüre auch unter den 
Papieren, und Fröbel feßte hinzu, daß Fürſt Windiſchgrätz 
mit mehreren Generälen fie aufmerkſam gelefen, und hierauf 
die Begnadigung unterfchrieben habe. 

Fröbel hatte feine ganze Darftellung raſch, natürlich) und 
mit forgfaltiger Vermeidung jeder Parteimeinung gefprochen. 
Lautlos und mit vollem Intereſſe hörte die Verſammlung zu, 
und Jedermann, aud) die Rechte, applaudirte, als er abirat. 
Die Angelegenheit war in diefer Form eine rem menfchliche, 
und obwohl die Berfammlung in ihrer großen Mehrheit jolche 
Betheiligung an der Wiener Revolution gemipbilligt hatte, 
wenn fie aufgefordert worden wäre, fich über die Rechtsfrage 
zu äußern, fo unterfchied fie doch fein und ftreng zwiſchen 
Berfon und Sache. Ein anderes Mitglied der Linken wäre 
nicht im Stande geweſen, den Thatbeftand jo objektiv darzu- 
ftellen, und hätte alfo auch mit diefem Berichte nicht ſolche 
Aufnahme gefunden. 
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Dies zur Erflärung über die obige Aeußerung des öfter- 
reichiſchen Berichterftatters. Die Frage um Blum lag für die 
Reiheverfammlung ganz anders als für den öfterreichifchen 
Zuſchauer, der mit Fug und Recht darüber empört fein mochte, 
daß Parlamentsmitglieder die für das Parlament legitim be⸗ 
ftehende öfterreichifche Regierung mit den Waffen in der Hand 
befämpften. Ein Reichsgefeß vom 29. September lag vor, 
des Inhalts, „daß ein Abgeordneter der Reichsverfammlung 
während der Dauer der Sikungen weder verhaftet noch in 
ftrafrechtliche Unterfuhung gezogen werden dürfe, mit Aus⸗ 
nahme der Ergreifung auf frifcher That. In diefem letzteren 
alle ift der Reichsverfammlung von der getroffenen Maaß⸗ 
regel jogleih Kenntniß zu geben, und es fteht ihr zu, Die 
Aufhebung der Haft oder Unterfuhung bis zum Schluffe der 
Sitzungen zu verlangen." 

"Alles Uebrige, Lob oder Tadel, Sympathie oder Anti» 
pathie für Blum oder die öfterreichifche Behörde mußte zu⸗ 
naͤchſt vor diefem formellen Gefebe zurüdtreten, als Ludwig 
Simon am 14. November in Folge der Todesnachricht einen 
dringlichen Antrag einbrachte. Die ganze Derfammlung mußte 
dafür aufſtehn, denn es galt ihr eignes Geſetz. Zwei Tage 
darauf fam der Antrag zur Verhandlung. Der aufregende . 
Eindruck jener Erſchießung war in Deutfchland außerordent- 
lich, der Sinn, welder darunter lag, abgefehen von jeglicher 
Formfrage, wurde von Freund und Feind empfunden, und 
die Reichsverſammlung ging in gutem Takte ohne Diskuffion 
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zur Abftimmung über. Faſt einftimmig wurde Folgendes an- 
genommen : daß die Nationalverfammlung gegen die mit Au⸗ 
Beradhtlaffung des Reichsgeſetzes vollsogene Verhaftung und 
Tödtung Blums feierlich Verwahrung einlege und das Reiche» 
minifterium zu Maaßregeln auffordere, die Schuldtragenden 
zur Verantwortung und Strafe zu ziehn. 

Soweit zeichneten die beftehenden Rechtsformen Alles vor. 
Wenn die öfterreihifchen Behörden ein Reichsgefek ignoriren 
zu dürfen glaubten in einer folden Frage um Leben und Tod, 
jo war es doch wenigſtens nicht Sache der Reichsverſamm⸗ 
lung, dies in der Ordnung zu finden. So wie dieſe Reichs⸗ 
verſammlung beſchaffen war und ſich zu Blum und deſſen 
Handlungsweife einerſeits, und zu den Rechtsanſprüchen eines 
legitim beftehenden Staates andererfeits verhielt, jo war es 
feinem Zweifel unterworfen , daß die Unterfuchung gegen den 
nad Frankfurt gehörigen und in Wien aufſtändiſch auf frifcher 
hat ergriffenen Abgeordneten von der Reichsverfammlung 
bewilligt worden wäre. Es war aber nicht Sache des Parla- 
ments, in erfter Linie zu erwägen und zu entjchuldigen, warum 
das Geſetz unbeachtet gelafjen fei. 

Acht Tage ſpäter trugen Raveaur und Benedey, Blums 
kölniſche Landsleute, auf eine ZTodtenfeier an für Robert 
Dlum. Daß dies auch mit großer Mehrheit an eine Commiſ⸗ 
fion gewiejen wurde giebt dem legalen Defterreicher eine ſchein⸗ 
bar größere Berechtigung des Vorwurfs. Das Parlament 
reklamirt alfo nicht nur für den Infurgenten gegen ung, 
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fonnte er rufen, es feiert ihn auch! Die Berechtigung iſt 
aber auch nur ſcheinbar größer. Es fei nicht von der Stim⸗ 
mung geredet, weldhe damals Alle, auch die Gegner Blums 
trieb; es ſei nicht auf den Drang und Zwang hingewiefen, 
welchem fi in den erftien Tagen faum Jemand entziehen 
fonnte. Die deutſche Nationalverfammlung war dem Terro- 
rismus gegenüber nicht ſchwach; fie würde den bloß demo- 
kratiſch⸗revolutionairen Preis Robert Blums troß allen Lär⸗ 
mens verneint haben, wenn bloß diefer in Rede gewefen 
wäre. Das war aber nicht der Fall. Es war bei diefer jähen 
Wendung Alles in Rede, was einem deutſchen Parlamente 
Lebensbedingung war. Glaubt man denn es fer verborgen 
geblieben, was dies kurz angebundene „Heuer des öfterreichi- 
hen Feldherrn zu bedeuten hatte! Glaubt man denn es fei 
nicht bemerkt worden, daß diefe Schüffe unmittelbar in die 
Paulskirche gefeuert wurden gegen den revolutionairen Unfug 
einer deutſchen Einheit, und daß der im Wege ftehende Blum, 
ein notorifcher Aufwiegler und Demagog, nur beiläufig und 
ald gelegentlihe Warnung von jenen Schüflen mithefeitigt 
wurde? Man fann fich verfichert halten: Fürft Windifchgrag 
und feine Umgebung hat nicht jo viel Motive gehabt ald man 
ihm unterlegte ; jeine feinften.wie feine gröbften find gewürs 
digt worden. Und deswegen hatten auch Bielg von denen 
nichts einzuwenden gegen die Ankündigung einer Tedtenfeier, 
auch Viele von denen nicht, welchen. die Eroberung Wiens 
willfommen war, welche Defterreichs ftarkes Beftehen, welche 
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feine nivellirte deutfche Einheit wollten. Auch fie erflärten, 
daß feine. und edle Beziehungen verlebt feien, und daß einer 
Demonftration des Soldatenthbums die Demonftration eines 
Parlamentes immerhin entgegengeftellt werden möge unbe: 
kümmert um den Namen des Opfers. Das wußte man ja, 
Daß alles Weitere keine Folge haben werde! Man wußte, daß 
der Feldherr fagen werde: was weiß ich von Euren Gefeßen ! 
Mid kümmern in ſolchen Ausnahme» Zeitläufen höchſtens die 
von meiner Regierung erlaſſenen Geſetze. Was Ihr da von 
einem Reichögefebe ſprecht, das hat nicht in der Wiener Zei: 
tung geſtanden, ich kenn’ es nicht! 

Man wußte, daß der öfterreichifche Minifter die Achjeln 
zuden und jagen würde: Ja, am 29. September haben Sie 
ſolch ein Geſetz beſchloſſen in Frankfurt ; das ift im Laufe des 
Dftobers erſt nah Wien gekommen ; erinnern Sie fi, wie 
es im Laufe des Oktobers in Wien ausgefehn, und ob die 
Regierung in der Lage gewefen ift, PBarlamentögefebe zu pur 
bliciren, während die tief ſchwierige Kommetenzfrage in dieſem 
Betreff noch unentſchieden und durch den permanenten Auf: 
ftand im Lande niedergehalten war. 

Kurz, man wußte, daß die Abfendung der Herren Paur 
und Pötzl ein formeller, refultatlofer Schritt fem und bleiben 
werde. Man wußte aber eben fo gut, daß den gebietenden 
Kriegslenten ſolche formelle Ausnahmsftellung eines Parla- 
mentsabgeordneten auch ohne Zeitung und Gefebblatt be- 
fannt geweien, und daß es von ihnen abſichtlich und mit 
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gutem Bedacht ignorirt worden fei. Wohlan denn, ſagte 
man, Schein gegen Schein, Mangel an Kenntniß gegen 
Mangel an Kenntniß, Form gegen Form. Defterreih hat ung 
nicht angezeigt, was unfer Abgeordneter verbrochen haben foll, 
wir wiffen officiell nichts davon, es ift alfo Fein officieller 
Grund vorhanden der und abhalten könnte, das Andenken 
eines plötzlich getödteten, wichtigen Parlamentsmitgliedes 
zu feiern. 

©o weit, aber nicht weiter wollte man gehn. Es ei gern 
zugegeben, daß ein Anfchmiegen an das jchreiende Verlangen 
für Manchen politifh richtig erfchien, daß gemüthliche,, ſen⸗ 
timentale Auffaffung bei Manchem vorherrfchend war. Das 
Alles- fand bald feine Grenze. Die Linke verfäumte ed, die 
Ausführung rafch zu betreiben ; fie vergaß, daß die Zeit im 
Galopp einher ging, nicht bloß mit ihr, nein, aud gegen 
fie. Fünf Tage Tief fie verftreichen ehe der Bericht der Koms 
miffion über die Art der Feier zur Sprache Fam, und als dies 
nun gefhah, war die Mehrheit des Haufes bereits gefaßt und 
wußte genau, was fie nicht wollte. Sie erklärte zunächſt, 
daß die Kommiffion nur Vorſchläge zu machen, nicht aber die 
Feier ohne neues Botum der Reihsverfammlung anzuordnen 
habe. Ja, von der Rechten wurde nun auf Uebergang zur 
Zagesordnung über ſolche Todtenfeier angetragen. Dies wurde 
zwar noch verworfen, aber dad Verlangen der linken Mitglies 
der in der Kommiffion: in feierlichem Zuge ald Nationalver- 
fammlung und unter Zuziehung der ftadtifchen Behörden und 
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Eorporationen nah der Katharinenfirche zu gehn — dies 
wurde ebenfalld rundweg abgelehnt. 

Die linken Mitglieder waren hierüber ergrimmt und ließen 
fih zum Troße dahin verleiten: ihren Austritt aus der Kom⸗ 
mijfion anzufündigen. Man nahm den Austritt ruhig an, 
und — ließ die ganze Angelegenheit verfinfen. 

So fam ed, daß überall Todtenfeierlichkeiten für Blum 
ftatt fanden, dag aber in der Parlamentsftadt keine erfolgte. 

Zweierlei ergab ſich aus alle dem. Zunächft veränderte 
es die Stellung jehr vieler Leute zu Defterreih. Gemuüthliche 
und furzfichtige Politiker glaubten ih nun aufgeklärt darüber, 
daß Defterreich nicht fo deutſch gefinnt fei wie irgend ein an» 
derer Staat. 

Zweitens erhöhte diefe Blumſche Angelegenheit die gereizte 
Stimmung gegen die Mehrheit des Parlamentes. Nicht bloß 
weil fie mit den unpopulären Entfcheidungen in der preußi- 
Then Frage zufammenfiel, an und für fich erbitterte fie bis 
zu tödtlihem Grimme gegen foldh ein Parlament, welches 
nicht einmal den gewaltfamen Tod eines populären Mitglie- 
des feiern Tieß. Blum war fo recht der pathetifche Vertreter 
des Kleinbürgers, welcher in diefem politifchen Kanzelredner 
feine politifhe Religion vertreten ſah. Die fpetulativen Re⸗ 
volutionsmänner legten ſchon lange feinen Werth mehr auf 
ihn, auf diefen Halben, Vorſichtigen, Gedankenarmen, wie 
fie ihn nannten; aber fie fanden es natürlich fehr gelegen, 
die Deranlaffung auszubeuten, welche er jetzt darbot als 
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todter, au vom Parlament gemißhandelter Mann, die Ber: 
anlafjung zu Haß und Rache. Es wurde verhetzt Tag und 
Naht. Das Ende des Jahres 48, der Anfang des Jahres 
49 find der Höhepunkt perſönlichen Grolls, durftiger, in- 
grimmiger Feindihaft in Frankfurt von Seiten der Demofras 
tie gegen das Parlament. Bald hier, bald dort erhoben ſich 
verdäachtige Anzeichen , daß Ueberfälle, daß einzelne Attentate 
beabfichtigt würden, kurz daß der gemeine Mord plößlich ir⸗ 
gendiwo hervorbrechen Fünne. Man trug „Wipper - Stöde“, 
fogenannte Lebensretter, um eine unfcheinbare Waffe bei ſich 
zu führen gegen einen brutalen Anfall, und die forglichften 
Freunde zwangen zu wiederholten Malen den immerdar un 
bejorgten Gagern, nicht hinauszugehn in feine Vorftadts 
Mohnung. Unzweideutige Erfeheinungen berechtigten und 
zwangen zu ſolcher Vorſicht, auf welche freilich Gagern in 
feiner muthigeri Zuverficht immer nicht hören wollte, einmal 
aber doch hören mußte, ald man nächtlings einen bewaffne⸗ 
ten Trupp in der Nähe feiner Wohnung überrafcht hatte. 
Gegen feinen Willen wurde er in die Stadt hineinquarkirt. 

Der blinde Barteigrimm braucht auch ein feindlidhes 
Haupt, auf weldes er zielen fünne. Und Gagern wurde 
immer wieder dazu auserwählt; auch wenn er zur Zeit nicht 
ungewöhnlich hervortrat. Ging doch die rohe Prefje fo weit, 
ihm gerade die Racher Blum's auf den Hals zu heben. 

Man ift immer fhlimm daran, wenn man bloß auf 
Rache angewieſen ift! jagt der Praktiker, und es ift nicht 
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wahr, feßte er damals Hinzu, daß der todte Blum feiner 
Partei nüßliher werde ald der Tebende, es iſt nicht wahr! 
wie vielfah und lebhaft man es jetzt auch behauptet und wie 
fehr auch die Aufregung, ja die Wuth geftiegen ift in den 
unteren Klaffen durch die Erſchießung Blum’s. Das wird 
verpuffen, und der Todte wird todt fein, wenn gejchidte 
Führung der demofratifhen Geſchäfte am Nöthigften fein 
wird. * zum Märtyrertode war Blum geeignet; dafür 
war er nicht gläubig, nicht ganz genug. Die Geſchichtſchrei⸗ 
ber werden den Charakter herabziehn‘, und werden nachwei⸗ 
fen daß es fein Opfertod gewejen fei, fondern ein verun⸗ 
glüdter Streih. Umfonft wird man ihn darftellen, wıe er 
in vollftandiger Proletariertracht gegen die Kroaten komman⸗ 
dirt. Die Gegner werden nachweifen, daß dies ja doch nur 
in Ermangelung eines unzweifelhaft gültigen Paſſirſcheins 
gefchehen fei. Das Refultat ift und bleibt: die demofratifche 
Bartei hat einen populären, begabten und äußerſt gemandten 
Führer weniger, und zwar gerade den weniger, welcher prak⸗ 
tifch war, welcher den Kleinbürger wirklich fefjelte, welcher 
mit ungeheuerlichen focialiftiihen Plänen nichts zu ſchaffen 
hatte und deshalb auf den befjeren Theil der unteren Klaffen 
einen dauernden Einfluß behielt. 

Sn fagten damals ſchon in der Stille die nüchternen 
Radikalen. Und fie hatten nicht Unrecht. „Wenn man todt 
ift, fo iſt's für lange Zeit!" heißt ed bei den Franzoſen. 
Blum ſelbſt verfhwand ja ſchon im widerlihen Streite um 
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feine Zodtenfeier. - Sie galt ja ſchon nicht ihm, fondern dem 
Parteiausdrude. Er ſelbſt war nicht dazu gelangt worauf er 
feine diplomatifhe Richtung eines Volksmannes angelegt 
hatte; von feinem Thun blieb aljo nichts übrig, und er ging 
unter im Getümmel herzudrängender größerer Berhältniffe. 
Später find nun obenein nad dem Badischen Aufitande neue 
Erſchießungen der feinigen zahlreich nachgefolgt; er hat auch 
die Einfamkeit feines blutigen Platzes verloren. 

Wer fein Leben verliert für eine allgemeine Sache, der 
gewinnt nur dann einen unbeftrittenen Nachruhm, wenn er 
ohne perfönlichen Zweck diefer Sache gedient und ohne Rüd- 
halt fein, Leben eingefebt hat für diefelde. Der Nachruhm 
laßt nicht mit fich feilfchen. 

Sold ein Nachruhm ift Blum nur gefichert beim fächfi« 
Then Handwerker, welcher das feinere Geflecht der Charakter⸗ 
frage überfieht und welder in Blum den Apoftel der „Heinen 
Leute” verehrte. Es war mitten unter dem Gefchrei der Par⸗ 
teiwuth,, welche in Leipzig ausbrach bei der Nachricht feines 
Todes, weldhe in der Naht die Kirchthüren fprengte und an 
priefterlicher Stelle Rache predigte für dieſes vergoffene Blut, 
es war mitten darunter mancher brave Handwerker, welcher 
in Blum feinen Schußpatron verloren zu haben meinte. In 
der Werkitatt diefed Handwerkers wird fein Bild hangen blei— 
ben, wenn die Gefchichte auch beweifen mag, daß fein Ver: 
dienft um Freiheit und Einheit des Vaterlandes ein ehr 
zweifelhaftes gewefen. 
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5. 


Die Zeit kam nun übrigens gegen Ende des Jahres her⸗ 
bei, daß Gagern das Heft in die Hand nehmen mußte, wenn 
das Werk der Reichsverſammlung That werden ſollte. 

Wie ſehr man ſich geſcheut hatte vor ſeinem entſchloſſenen 
Gedankengange in Betreff Oeſterreichs, von Woche zu Woche 
überzeugte man ſich deutlicher, daß eine andere Entwickelung 
nicht moͤglich ſei, falls man nicht die erſehnte Form eines 
Bundesſtaates mit Volks- und Staatenhaus und mit ein⸗ 
heitlicher deutſcher Politik nach außen aufgeben wolle. Das 
Programm von Kremfier erſchien endlich, und überzeugte 
auch die Schwankenden, daß die öfterreichifche Regierung eine 
Gentralifirung der öfterreichifhen Länder vorhabe, eine Cen⸗ 
tralifirung, welche die Einordnung Deutfchöfterreihe in einen 
deutfchen Bundesftaat unmöglich machte. Der Reichstag felbft 
zu Kremfier ging auf diefe Bildung eines eng geſchloſſenen 
Defterreih ein, und Volksvertretung alfo wie Regierung des 
Raiferftaates entfernten fich gleihmäßig von dem beabfichtig- 
ten deutfchen Bundesreiche. Fürft Schwarzenherg und Graf 
Stadion, die neuen Leiter des Kaiſerſtaates, entwidelten eie . 
nen Organiſationsplan für das wieder erftehende Defterreich 
wie er allerdings gebilligt werden fonnte von denjenigen, 
welche ein ſtarkes Oeſterreich hervorgehn fehen wollten aus 


der unklaren Krifis, wie er aber unvereinbar war mit den 
IH. 12 
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Formen eines deutfhen Bundesftaates. Im Reichstage wie 
in der Preffe Defterreih8 war gleichzeitig von irgend einer 
Rückſichtnahme auf die entftehende Konititution Deutſchlands 
nicht Die Rede. 

Kummervoll fahen diejenigen drein im deutfchen Parla⸗ 
mente, welchen die gleiche Betheiligung Defterreichs am deut- 
fchen Staate unerlaßlich ſchien. Kummervoll, aber ohne ir: 
gend einen vorbauenden fhöpferiihen Gedanken. Abfchnitt 
auf Abfchnitt der deutſchen Berfafjung wurde in den Mona⸗ 
ten Oktober, November und December debattirt und votirt; 
auf „Reich und Reichsgewalt“ folgte das ‚Reichsgericht“, folgte 
der ‚Reichstag“, folgte die angekündigte zweite Leſung der 
Grundrechte und die bedrohliche fofortige Einführung derfel« 
ben durch ein Einführungsgeſetz. Man rücdte mit dem lebten 
Monate des Jahres unmittelbar vor zum entjcheidenden, Ab⸗ 
jhnitte, zum Abfchnitte über das „Reihsoberhaupt." Hier 
wollte man fi zwar aus allen Kräften dem heran nahenden 
monarchiſchen Oberhaupte, dem drohenden Kaiſerthume wi- 
derſetzen, welches unter den vorliegenden Umftänden an die 
preußifchen Hohenzollern fallen und vorausfihtlich Deiterreich 
dauernd aus dem engeren Staatökreife Deutſchlands aus⸗ 
ſchließen werde. Aber man hatte nichts vorbereitet als den 
Widerſprüch. Ein wirklicher Erfab hätte auf die ganze Vers 
faffung zurückgehen, hätte die ganze Verfaffung ändern mitfe 
jen. Nur ein ganz andrer Verfafjungsplan konnte organiſch 
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den Abſchnitt vom Reichsoberhaupte anders und erfebend ges 
ſtalten. 

Davon verlautete nichts. Abſchnitt auf Abſchnitt wurde 
ohne weſentliche Aenderung votirt. 

Eine unſcheinbare Gelegenheit zu tief greifender Aende⸗ 
rung des ganzen Plans oder wenigſtens der Grundlage deſ⸗ 
ſelben bot ſich bei den erſten Paragraphen des Abſchnittes 
vom ‚Reichstage.“ Hier drängte ſich die Mediatifirungsfrage 
auf, und es 'iſt der Berfammlung von vielen Seiten der ger 
wichtige Borwurf gemacht worden, in diefe Frage nicht eners 
gifch eingetreten zu fein. Der Vorwurf wäre fehr berechtigt, 
wenn man gleichzeitig die Berfafiung und etwas ganz Ande⸗ 
es hätte wollen Tonnen. Eins hob das Andere auf. Ger 
lang die Berfaffung, fo bedurfte es nicht einer weiteren Mes 
diatifirung als bereits in der Militairordnung vorgefchrieben 
war. Darnach wurden die Gebiete bis zur Einwohnerzahl 
von einer halben Million zuſammengelegt, und man konnte 
verfichert fein, daß fie von felbit zuſammenwachſen und die 
lebensunfähigen Befonderheiten abftopen würden. Unorga⸗ 
niſch, bloß dekretirend konnte man ohnedies nicht verfahren, 
ohne den Grundſatz der annoch zu Recht beftehenden Einzeln: 
flaaten, der Heinen wie der großen, umzuftoßen, einen 
Grundfaß, den man überall anerfannt hatte und nur vers 
leugnen konnte indem man der Linken ein fchranfenlofes 
Recht der Nevokution einräumte. Wollte man dies plößlich 


mitten in der Berfaflung einraumen, jo gab man all feinen 
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Boden auf, und gewann in diefem Zufammenhange ficher- 
lich auch nicht die geringfte Frucht für die Einheit. In jol- 
chem Sinne ging am 5. December nur ein Antrag des Augs⸗ 
burger Hofes durch, welcher dahin lautete : 

„Es ift die Centralgewalt aufzufordern , daß fie die 
Bereinigung Pleinerer Staaten unter ſich oder mit größeren 
Staaten, da wo die Wünſche der Bevölkerung ſich deut—⸗ 
ih dafür ausfprehen, auf dem Wege der Uebereinkunft 
zwifchen den betreffenden Regierungen und Bolfevertretungen 
vermittle.“ 

Die ſtrengen Anhänger des Bundesſtaates hatten, da 
man einmal bi8 auf diefen Punkt der Konftituirung gelangt 
war, keine Befugniß und feinen Grund, die Mediatifirung 
energifcher zu betreiben. Die Heinen Staaten zeigten fi 
nirgends hinderlih für das Zuftandelommen der Einheit, 
wohl aber die größeren und die großen. Die Widerjacher 
alfo des Bundesftaates wie er nahe am Abſchluſſe war, dies 
jenigen alfo, welche eine gründliche Aenderung des ganzen 
Planes wünſchten, fie hatten fih auf diefen Punkt ftürzen 
fönnen. Sie thaten es nicht. Sie tappten durchaus im 
Dämmer; fie wußten nicht wohinaus. Später, viel fpäter 
als die Verfaſſung längft in zweiter’ Lefung beendigt war, da 
it aus Defterreich der ganz richtige fpekulative Wink gekom⸗ 
men, die deutfchen Staaten auf fünf bis fieben Staaten zu« 
ſammenzuziehn. Wäre das vollbraht, fo wäre man vom 
Bundesftaate mit einem Volkshauſe auf immer entfernt, und 
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die ftete Dauer des bloßen Staatenbundes wäre unver« 
meidlich. 

Es wäre alſo eine ganz falſche Politik der Bundesſtaats⸗ 
männer geweſen, die Mediatiſirungsfrage ſolchergeſtalt zu be⸗ 
tonen. Die Gegner einer ſtaatlichen Einheit Deutſchlands 
werden nicht ermangeln, auf ſolche Siebenherrſchaft in Deutſch⸗ 
land zurückzukommen, und das Ausland wird ſie darin un⸗ 
terſtützen, denn das Intereſſe des Auslandes geht hierin Hand 
in Hand mit den dynaſtiſchen Intereſſen der deutſchen Mittel⸗ 
ſtaaten. Verſtärken ſich dieſe letzteren, dann iſt dem Auslande 
ja der ſpaltende Einfluß auf Deutſchland wieder gefichert. 

Die Bundesftaatsmänner dagegen drangen darauf: jetzt 
nah dem Programme von Kremfier, jebt beim Eintritte in 
die Oberhauptäfrage , dem lebten Hauptabfchnitte der Verfaf- 
fung, jetzt beim Abſchluſſe der Berfaffung müffe entfeheidend ge- 
handelt, Gagern an die Spike des Reichsminifteriums geho⸗ 
ben werden. 

Gagern ftellte fih und feine Kraft zur Verfügung Ihn 
gelüftete es nicht nach einer fo fehwierigen Gewalt, aber er 
war bereit fih der fehwierigen Aufgabe zu unterziehn. „Ueber: 
legt es reiflih, ob es an der Zeit ift, ob ich der richtige 
Mann bin!" fagte er. „An der Zeit ift ed nad) meiner Mei- 
nung durchgreifend aufzutreten, entfcheidet Ihr, ob es Durch 
mich gefchehen foll, oder durch einen Andern ; ich werde mich 
Eurer Willensmeinung fügen.“ 

Man war außer Zweifel, daß es Gagern fein müſſe. 
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Dazu war er aufgefpart worden. Seine edle Ehrlichkeit, feine 
grunddeutſche liebevolle Tüchtigkeit, fein erhebender, lebens⸗ 
muthiger, heitrer Ernſt, feine religiöfe Hingebung an die 
Schaffung eines nationalen deutf—hen Staates hatte ihm das 
Vertrauen aller deutfchen Patrioten unerfehüttert erhalten, 
wie ſehr auch SParteitrieb und Berleumdung daran gerüttelt 
und genagt hatte. 

Zu dem Ende mußte Raum gemacht werden in dem bie- 
berigen Minifterium. Natürlich fiel der Blick auf Schmer⸗ 
ling als den Defterreicher. Wenn Oeſterreich nicht in den 
Bundesftaat eintreten kann, fagte man, fo ift es ja doch vers 
kehrt, öfterreichifehe Staatsmanner in einem Minifterium zu 
behalten, welches diefe Auseinanderfegung zu Wege bringen 
fol. Das hieße ja, fügte man hinzu, den Bod zum Gärt« 
ner ſetzen. 

Diefen Angriff gegen Schmerling führten namentlich Die 
beiden Befeler. Der jüngere im Eafino, der ältere im Augs⸗ 
burger Hofe. Sie fanden gegen Erwartung zähen Wider- 
fand, und zwar nicht blos von öfterreichifch Gefinnten. Der 
ganze Kern Eonfervativer Gefinnung im Centrum erklärte ſich 
bei Beginn diefes Angriffes für Schmerling. Es miſchten 
ſich natürlich Freiheitsmotive in den Angriff und man ſprach 
von der Unpopularität Schmerlinge. Dies war aber nicht 
der Boden, auf welchem er verurtheilt werden konnte vor dem 
Caſino und dem Augsburger Hofe. Die Mehrzahl nannte 
dies Undankbarkeit, und eine Geſandtſchaft des Augsburger 








183 


Hofes erklärte eines Abends im Cafinofaale: Diefe Unpopus 
larität Herrn von Schmerlings ift unfre eigene! — Schmer- 
ling war felbft zugegen und hörte, nadlajfig an die Wand 
gelehnt, dieſen Parteiverhandlungen über feine Abfebung zu. 

Diefer erfte Angriff führte zu keinem Refultate. Gegen 
den Sinn der Leiter war er auf das Feld der Freiheitsgedan⸗ 
fen getrieben worden durch einige Mitglieder des Landeber- 
ges. Man ließ die Sache fallen, um fie eine Woche fpater 
mit erhöhter Kraft wieder aufzunehmen. Das Bedürfnig nad 
energifchem Berfahren wuchs von Tage zu Tage, und an An⸗ 
zeichen fehlte es allerding® nicht, daß Schmerling jenes öfter: 
reichiſche Syſtem in der deutfchen Verfafjungsfrage, das Sy⸗ 
ftem des Hinhaltend , unterftüße, den Schritt und Gang des 
Reichsminiſteriums alfo innerlichſt aufhalte. 

Das ift nicht der Fall! entgegneten nun ſelbſt Mitglieder 
des Reichsminiſteriums, deren völlige Hingebung an das In⸗ 
terefje des Bundesftaates gar nicht in Zweifel zu ziehen war. 
Baffermann fehüttelte finnend den Kopf zu diefer Austreibung 
Schmerlings und war zweifelhaft, ob der Zeitpunkt. dafür 
ihon gekommen fe. Mathy war ganz und gar dagegen. 
Als weit fehender Politiker ging er überhaupt fehr ſchwer und 
fehr vorfihtig an die fcharfe Abfonderung Defterreihe. In 
Süddeutſchland zu Haufe wußte er nur zu gut, wie viel das 
zu bedeuten habe, welche endlofen Schwierigkeiten das bes 
reiten werde. Seinen Fähigkeiten gemäß hatte er dies Tieber 
fein und unfheinbar in's Werk ſetzen mögen, und im vor⸗ 
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liegenden alle nannte er es abfolut unpolitifh: offenen 
Krieg zu beginnen und den Gegnern einen gewiegten Anfüh⸗ 
ver gefliffentlich zuzutreiben. In unferm Lager, meinte er, 
wird Schmerling wenig oder gar nicht fhaden, ganz gewiß 
nicht halb fo viel ſchaden können, als wenn er zu unfern 
Gegnern hinüber gefprengt, von ung ſelbſt zu unſerm Feinde 
erklärt wird. Ä 

Diefer Meinung ift Mathy hartnädıg verblieben. Becke⸗ 
rath neigte zurentgegengefebten ; Gagern verhielt fich neutral. 

Die Befeler mit norddeutichen Schaaren wiederholten aber 
nun den Angriff mit allem Nachdruck und aller Nachhaltigkeit 
friefifcher Naturen. Wilhelm Befeler, fonft wohl fchweigjam, 
jprach jebt im Augsburger Hofe halbe Stunden lang uner- 
IHöpflih in großen und Beinen Gründen für ganze Maaß⸗ 
tegeln, für energifche Schritte; und auch in der reformirten 
Kirche ſprach er nun einmal von der Tribüne als wieder er- 
wählter Vicepräfident in derfelben Richtung für ganze Maaß⸗ 
regeln, für energiſche Schritte. 

Es wurde durchgeſetzt. Schmerling trat zurüd. Mit ihm 
jein Unterftaatsfekretair von Würth ; es war fein Defterreicher 
mehr im ReichSminifterium. 

Es ift dies wahrfcheinlich ein Fehler gewefen. Schmer- 
ling konnte nicht viel fchaden in einem Miniſterium Gagern, 
und hätte wohl auch nicht fehaden gewollt, wenn er im Amte 
geblieben wäre. Wie man auch von ihm denken mag — und 
feine eigentlich deutfche Laufbahn in Frankfurt ift für uns 
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fern Ariftophanes ein Thema, welches nur einfach kopirt zu 
werden braucht für die fehlagendfte politifche Komödie — 
einen ſtarken Esprit de Corps hatte er immer, und den würde 
ex nicht verleugnet haben für feine Eollegen, wenn er im Mi- 
nifterium geblieben wäre. In einem Minifterium mit fo aus: 
gefprochner Tendenz und mit fo Haren Männern wie Gagern, 
Beckerath, Mathy, Baflermann, Robert Mohl, Widenmann 
war fein Berbleiben feine andre Gefahr ale eine theoretifche, 
will fagen eine eingebildete. Der gefährlichfte Feind wurde 
durch Freundfchaft, wenn auch nicht entwaffnet, doch gelähmt. 
Bor allen Dingen wurde er genöthigt, den einmal feit fafl 
einem Jahre gefegelten deutſchen Strich leidlich weiter zu ſe⸗ 
gen. Man mußte aber verfichert fein, denn man kannte 
Schmerling's ſchneidige Natur, daß er fchaden können und 
ganz und gar wollen werde, fobald er verdrängt würde. — 
Das Alles würde nicht zutreffen, wenn es fi) um ein Minis 
fterium in einem regelrechten Staate handelte. Aber ein 
folder war gar nicht vorhanden, und nur in einer die Ber: 
waltung faum berührenden Frage, nur in der öfterreichiich- 
deutfchen Berfaffungsftage war Schmerling gegenüber Mip- 
trauen geboten. Was hatte fie mit der fpeciellen Verwaltung 
feines Minifteriumg zu thun? Was hatte fie unter einem ohne: 
dies vollfommen aufrichiigen, vor den Augen aller Welt res 
gierenden Minifter wie Gagern zu befahren? Nichte. — Noch 
mehr! Es hat fih als Taufchung erwiejen,. daß man durd) 
Führung von Unterhandlungen mit Defterreich etwas erreichen 
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könne. Was hat man denn erreicht? Das was durch das eigne 
Programm zu erreichen war: Plaren Ausdrud des Möglichen 
und des Unmöglihen. Sonft nicht das Mindefte. Ienen 
Ausdrud konnte aber doch Schmerling nicht verhindern. — 
Dadurch, dag man ihn aus dem Minifterium fprengte, machte 
man ihn zum entfchloffenen Feinde, gab man das Signal zur 
Bildung einer verfaffungsfeindlichen Barteiung, gab man Die- 
fer Parteiung den erfahrnen Führer. Principiell Die Oeſter⸗ 
reicher aus dem Minifterium weifen hatte nur einen politi- 
hen Sinn, wenn man gleichzeitig die Defterreicher aus der 
Paulskirche weifen konnte. Da man died faum wollte und 
jedenfalls nicht konnte, fo mußte man auch Jenes zu vermei- 
den juchen und gewiß nicht auffallend in's Werk feben. 

Es iſt müßig, von Wahrfcheinlichkeiten zu fprechen, aber 
es iſt mehr als wahrfcheinlich, daß eine Koaliſirung von Bar: 
teien die entgegengefeßter Principien waren und die fi) um 
das Defterreicherthum vereinigten — nie in ſolchem Maaße 
eingetreten wäre, wenn man die Defterreicher nicht aus dem 
Minifterium ausgefchieden hätte. 

Am 16. December verfündigte Gagern von der Redner: 
bühne in der reformirten Kirche, daß er das Prafidium der 
Berfammlung, welches er beinahe acht Monate geführt, nieder« 
legen müffe, daß er die Leitung des Reichsminiſteriums über: 
nommen habe. 

Obwohl dies mit ftürmifchem Beifalle aufgenommen wurde, 
fühlte man doch, daß jebt die letzte große und die gefährlichfte 
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Scheidung eintrete innerhalb diefer Verſammlung, welche im 
Frühlinge defjelben Jahres faft einftimmig hatte erfeheinen 
fonnen. 

Je beftimmter man wirken will, deſto Heiner wird die 
Zahl der Genofien um uns. Zu unbeftimmtem Ziele geht 
Alles zu Hauf und jubelnd ; zu feit vorgezeichnetem Ziele ver⸗ 
einigt fich ftetd nur eine geringe Anzahl, und fie fchreitet um 
fo ſchweigſamer darauf zu, je deutlicher fie den Weg, und alfo 
auch die Schwierigkeiten des Weges vor fich fieht. Der Jubel 
und die Fülle verliert fih, wenn der Zug fi dem Gipfel des 
Berges nähert, und der Emft wie die Einfamkeit wacht. 

Um diefe Zeit im Winter hatte der Reichsverweſer vegels 
mäßig an einem Tage der Woche feine gaftlichen Räume des 
Abends geöffnet für die Mitglieder des Parlamente und für 
die Notabilitäten der Diplomatie, der Stadt und der fremden 
Beſucher. Diefe großen Geſellſchaften hatten nun eine eigne 
Färbung dadurch, daß fie gerade inmitten des lebten großen 
Scheideprozeſſes und doch gleichfam auf öfterreichifchem Boden 
ftattfanden. Die Heerlager, welde fi draußen in zwei gro⸗ 
gen Maſſen jammelten zu Welfen und Ghibellinen, bier miſch⸗ 
ten fie fich wie unter einem Waffenftillftande und verfuchten 
gefellig über Dinge zu fprechen, welche fie gar nicht intereffir- 
ten. Es kamen wohl aud Einige hin von der eigentlichen 
Linken, und die kriegerifche Tracht der Revolution war bier 
verſchwunden, der Frack war wieder hervorgeſucht, der vers 
flaubte, mitunter felbft die weiße Halsbinde, und doch war 
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der gefährlichfte Krieg, der eigentlich deutfche, ſchlimmer her- 
aufbeſchworen als jemals. Leute gingen fich grollend aus dem 
Wege, die in fo wilder Zeit über ein halbes Jahr fang Hand 
in Hand miteinander gegangen waren. — Die Gemahlin 
des Erzherzogs Tieß fich Abgeordnete aus allen Theilen des 
großen PVaterlandes vorftellen, und man ſprach über das Le- 
ben in den Alpen, nad) denen fi) die Familie des Erzherzogs 
herzlich zurüdfehnte. Der Erzherzog felbft ging langjam durch 
die Sale und ſprach mit den verfchiedenartigften Barteileuten, 
überall einen neutralen Punkt herausfuhend und findend. 
Das kocht und gährt, das wird fih auch wieder legen ! meinte 
er. Mit’großer Kunft einer geläuterten Regentenbildung ver: 
mied er jedes abfprechende, jedes entfcheidende Wort. — Dar 
mals fehlte es übrigens noch nicht an Defterreichern in wich⸗ 
tiger Stellung, welche dort in den Zimmern des Reichsver⸗ 
weſers offen erklärten, daß Gagern's Vorſchlag der richtige 
ſei, daß ein großes deutſches Reich zweifach gegliedert werden 
müſſe in einen Bundesſtaat mit Preußen an der Spitze und 
in einen Staatenbund mit Oeſterreich an der Spitze. Sie 
billigten nicht, daß man dagegen wirke. Oeſterreich hatte noch 
ſo ungeheure Aufgaben zu löſen, daß es ihnen unpolitiſch er⸗ 
ſchien, wenn man ſich auch noch den Ausweg aus den deuts 
hen Schwierigkeiten verfchliegen wolle. Indem man fidh ihn 
verſchließe, verfage man ſich auch den natürlichen Bundesge- 
nofien, deſſen man bald bedürfen könne, wenn aud nit 
gegen Italien, fo doc wahrjcheinlich gegen Ungarn. 
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Hätten ſolche Aeußerungen Einfluß gewonnen und Stich 
gehalten, dann wäre freilich die Lofung des Knotens einfacher 
und leichter geworden. 

Damals wurden diefe Worte mit Freuden angehört. Man 
hielt fie für ein Symptom und durfte fie dafür halten, denn 
die Noten des Wiener Minifteriums lauteten immer noch ein- 
fach und logiſch im Sinne des Kremfierer Programms, wel- 
ches die Konftituirung des deutfchen Staates ebenfo unbehin- 
dert laſſen wollte, wie es unbehindert die Konftituirung 
Oeſterreichs in's Werk ſetzen wolle. 

Nur wenige Wochen hielten jene Worte Stich. Schmer⸗ 
ling reiſte nach Wien, und die nächſte Wiener Note verließ 
jene Logik von Kremſier, begann eine ganz andre Sprache. 

Im Parlamente ſelbſt enthüllte ſich die neu ausgebrochne 
Gährung der Parteien in der Wahl eines Präſidenten. Die 
immer große Mehrheit für Gagern war nun nicht mehr vor⸗ 
handen für feinen Nachfolger. Im der neuen Wahl zählten 
fi) die neuen Heerlager. Das öfterreichifche vereinigte ſich 
mit dem linken im — Nein, 461 Stimmen wurden abgege- 
ben, Simjon erhielt 233 Stimmen, alfo nur zwei Stimmen 
über die abfolute Majorität. 

Dies Widerftreben galt durchaus nicht der Fähigkeit umd 
Tüchtigfeit Simſon's, welche er bereits als Bicepräfident an 
den Zag gelegt, es galt dem Preußen. Man wußte bereits 
hinlanglih, daß er vortrefflih prafidire, ja daß er an logi⸗ 
her Schärfe in Fragftellungen und in all den feinen Son 
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derungen, welche von einem Vorſitzenden ftündlih gefordert 
werden, Gagern überlegen ſei. 

Eduard Simfon von Königsberg ift ein feiner Mann in 
al feinen Eigenfchaften, ein feiner Kunde, wie der Volksaus⸗ 
druck vielfinnig zu fagen pflegt. Fein an Berftand, fein an 
Bildung, fein in der Erfheinung und Yeußerung. Man follte 
glauben, dies fei nicht eben angemeflen für eine fo große ftür- 
mifche Verfammlung. Er war e8 aber do; denn es kommt 
nicht auf die Dide des Taued an, welches ein gepeitfchtes 
Schiff am Anker erhalten fol, es kommt auf die Zähigkeit 
und Haltbarkeit des Fadens an. Der Simſonſche Faden be⸗ 
ſtand jede Probe, die ihn zu zerreißen ſuchte. Das war frei⸗ 
lich nur in einer ſolchen Verſammlung möglich, welche trotz 
allen Tärmenden Streites doch eine fo ungemeine Fülle von 
Bildung in fi vereinigte. Wie arg getobt werden mochte, 
die zarteften Nerven von Kultur waren doch außerordentlich " 
zahlreich in ihr vorhanden, und wer dieſe Nerven leiſe zu bes 
rühren verſtand, dem fiel die Herrfchaft anheim durch folche 
leife Berührung. Simfon verftand das. Er ift nicht nur 
dialektifch Durch und durch gebildet, er hat auch diefe und 
andre Hilfsmittel der Bildung zu jener Harmonie und Gragie 
in fi) verbunden, welche man nach dem römifchen Ausdrude 
„Urbanität" zu nennen pflegt, weil ein umfaſſender deutjcher 
Ausdrud in unfrer Sprache fehlt. Klaffifche Kenntniß wird 
durch diefen Ausdrud vorausgefeßt im Gegenſatze zu blos 
moderner, mehr oder minder außerlich angelernter Wiffen- 
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haftlichleit und Uebung. Daher fam ed, daß Simfon ohne 
die moralifhe Gewalt Gagern's, ohne den unterjochenden 
Einfluß einer großen fittlihen Natur dennoch eine tief aufs 
geregte, mehr und mehr zu grimmigen Ausbrüchen der Bars 
teiung geneigte Verſammlung leiten, fänftigen, zufammen- 
halten konnte. Den klaſſiſch geformten Geift hielt er ihr ſcharf 
entgegen, wenn nichts verfangen wollte, und weil diefe Form 
ein zwar betäubtes, aber doch völlig verftandenes Anerkennt⸗ 
niß fand in der Berfammlung, fo fiegte er immer über den 
toben Drang zum Streite. 

Zum Erſatz der etwa nicht hinreichenden moraliichen Ge⸗ 
walt that er ein Uebriges. Er verfuhr fuftematifch nach einem 
Brincip, welches in weniger geſchickten Händen lebensgefähr« 
lich werden konnte: er war nicht bloß auf ſtrenge Unpartei« 
lichfeit bedacht, er war darauf bedacht, dieſe täglich und ſtünd⸗ 
lich zu zeigen und — auf Koften der Seinigen zu zeigen. Er 
behandelte die Seinigen, wie man fie in guter Geſellſchaft zu 
behandeln pflegt: er ftellte fie in zweite Linie, fo lange es ſich 
nicht geradezu um Lebensfragen handelte. Dadurch gewann 
er befonders bei den Linken ein verhältnigmäßiges Zutrauen, 
und da er fi) in das Materielle der Fragen gar nicht mifchte, 
fo erwarb er ſich wirklich bald die ganze Kraft einer neutralen 
Stellung, die Kraft eines ſcheinbar gänzlich unintereffirten 
Obmanns. 

Dazu alle äußeren Mittel eines Achtung gebietenden 
„Gentlemans“. Ein immer ſchwarz gekleidetes ſauberes Aeu⸗ 
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Bere, ein ſehr ernfthaftes, dunkel befchattetes, blaſſes Antlitz 
mit großem, klarem, treffendem Auge, ein fehr einfaches, in 
der Form weiches, im Inhalte feftes Benehmen und ein wohl⸗ 
thuendes, mildes, überall hin deutlich verftandnes Drgan, 
welches accentlos das reinfte Schrift» Deutjch redete, kurz 
Alles was zu „nobler Repräfentation“ für nöthig erachtet 
‚wird. Nicht die geringfte, nicht die wichtigfte Veranlafjung 
fand ihn unvorbereitet, fand ihn unzulanglih. Des fließen: 
den Wortes und doch vorfichtigen Ausdrudd war er allezeit 
mächtig, und die treffende Exrwiderung verfagte ihm niemals. 
Immer ruhig parirte er wie der geſchickteſte Fechter die von 
entgegengefebten Seiten hageldicht fallenden Streihe, umd 
galt bald für unnahbar, ja bald für ein gefährliches „Rühr 
mich nicht an!“ Denn inmitten gejchloßner, ruhiger Abwehr 
wußte er ſcharfe, augenblicklich kaum fihtbare Stöße beizu- 
bringen, deren man ſich erft erinnerte, wenn er ſchon längſt 
Stellung gewechfelt und mit überlegner Gejchaftsführung auf 
unbeftrittnen Boden der Tagesordnung übergegangen war. 

Kann es verwundern, daß ein Mann mit ſolchen Eigen- 
ſchaften die Parteianſchauung bald von ſich abdrängen konnte? 
Es fan nie wieder vor, dag er nur ald Mann des prenßiſch⸗ 
deutſchen Bundesftaats bei der Prafidentenwahl angejehn und 
nur mit zwei Stimmen Mehrheit erwahlt wurde. 

Simfon gehörte zum Caſino und hatte nur einmal, noch 
in der Sommerzeit und bei nicht erheblicher Veranlaffung, 
geiprochen. Man hätte es kaum bemerkt, daB. er meifterhaft, 
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daß er mit Maffifcher Grazie ſprach. Der Neichthum des Par— 
laments war damals noch ungezählt, und wie viele feiner 
Goldſtücke find auch, fpater, find auch bis an’d Ende nicht in 
Umlauf gelommen. — Simfon blieb ſchweigſam im Hinter- 
grunde. Er hielt die Aufgabe des Parlaments für ſehr ſchwer, 
ja für faum lösbar. Man nannte dies damals „[chwarz ſehn“. 
Nur zu gut wußte er, ald noch die große Mehrzahl mit vollen 
Hoffnungsfegeln dahin ftrih, nur zu gut wußte er died Miß— 
trauen mit feinem flaren Berftande zu begründen im Privat⸗ 
gefprache! Den Principien nach gehörte er zur ftrenaften Dot» 
trin des rechten Centrums. Maaß und Form verlangte er 
überall, politifche Umficht wollte er nirgends verleugnet fehn. 
Aus dem Stegreife dichte ſich nichts Haltbares, das politifche 
Wagniß fei das gefährlichfte, und vom guten Genius oder 
gutem Glücke dürfe man nichts erwarten. — 

Derjenige alfo, welcher im lebten Drittheile des Parlas 
ments den Sit Gagern's einnahm, hatte fie nicht, die uner- 
fhütterlihe Zuverfiht Gagern's; aber er legte bei jeder Ge- 
Tegenheit ungemeffene Achtung für Gagern an den Tag. Un- 
gemeſſene. Wie er denn durchgehende da, wo er Rob aud- 
drüdte, feine fireng abgegrenzten Bahnen des Urtheils verließ, 
und die Webertreibung nicht fürchtete. Vielleicht weil er fehr 
wenig Hoffnung hegte für das Gelingen des Ganzen, viel- 
feicht weil er für fernen eng gezogenen formellen Kreis Ent- 
ſchädigung bieten zu müſſen glaubte, legte er einen über- 
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konnte. Gr ſchmeichelte. Diefer Zug in ihn, ein Zug feiner 
Lebenskunſt, verbreitete fich weithin, und if durchgehende in 
ihm ausgebildet. Alfo auch zu diplomatiſchen Aufgaben wäre 
Simfon fiherlih eines unfrer größten parlamentarifchen Ta⸗ 
Iente, vortrefflih ausgerüftet. Als Profefjor und einem Ge⸗ 
richtöhofe in Königsberg beigegeben Iebt er in ganz unab- 
hängiger wohlhabender Stellung, und hat nur über Kränk⸗ 
lichkeit des Körpers zu klagen. Sie überfiel ihn auch gegen 
Ende des Parlaments und hat ihm über die peinliche Ankün- 
digung feines Austrittes hinweggebracht. Selbit jetzt bei dies 
jer beftrittenen erften Wahl am 18. December war er nicht 
zugegen und erſchien erft mit dem neuen Jahre in feinem 
neuen Amte. 

Heinrich von Gagern dagegen beeilte fih, an diefem 18. 
December fein Minifterprogramm fo ausführlich, offenherzig 
und vorgreifend der Berfammlung hinzubreiten, als fei die 
Diplomatie noch gar nicht erfunden, oder als befinde er ſich 
unter lauter herzendguten Freunden, welche auch das Unwill⸗ 
fommne mit einem Händedrude aufnehmen würden. In der 
That gehörte es zu Gagern's Eigenthümlichkeit, Daß er die 
deutſche Reichsfrage auch darin wie eine Sache des Herzend 
behandelte: daß niemals und Niemandem vom Stande die- 
fer Frage etwas verfchwiegen werden dürfe. . Jedes Familien⸗ 
glied jollte immer genau wiffen was bevorftünde, und jollte 
nur in Vorkenntniß aller möglihen Konfequenzen jeine 
Stimme abgeben. So ſprach er denn an diefem 18. December 
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das gefährlichfte Wort „man müfje jet auf geſandtſchaft— 

sihem Wege mit Defterreich unterhandeln“ nadt und ehrlich 
and, und ohne eigentliche Roth. Was feinem Sinne gemäß 
zu thun war das konnte gefhehn, fo weit es überhaupt das 
mals möglich war, ‚ohne fo fpecififche Ankündigung der Kom. 
Sein empfindliches deutfches Gewifjen geftattete ihm aber in 
deutſcher Verfaſſungsfrage auch nicht einmal den Hinterhalt, 
welcher nur von den Gegnern als Hinterhalt hätte bezeichnet 
werden fönnen. 

- So wiederholt er denn das Programm des öfterreichi- 
fhen Minifteriums von 27. November, dad Programm von 
Kremfier: 

1) Alle öfterreihifchen Lande jollen in ftaatliher Einheit 
verbunden bleiben ; J 

2) Die Beziehungen Oeſterreichs zu Deutſchland können 
dann erſt ſtaatlich geordnet werden, wenn beide Staaten⸗ 
komplexe zu neuen und feſten Formen gelangt fein, das heißt 
ihre innere Geftaltung vollendet haben werden, — 
und jeßt hinzu, daß dies Programm vom Reichstage in Krem⸗ 
jier beifällig aufgenommen worden jei und auch den Wünfchen 
und Anfichten der großen Mehrheit in den deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ichen Landen zu entiprechen jcheine. Dies aljo fei die Ants 
wort auf die Frage, welde in den Paragraphen Zwei und 
Drei audgefprochen worden. Das Reihsminifterium glaube 
nun in Beurtheilung der Stellung der Gentralgewalt zu Oeſter⸗ 
reich von folgenden Säben ausgehn zu müflen : 

13* 
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1) „Bei der Natur der Berbindung Oeſterreichs mit unfern 
deutichen Ländern befchrankt fi) für jekt und während des 
Proviforiums die Pflicht der Reichsgewalt darauf, das beſte⸗ 
hende Bundesverhältnig Oeſterreichs zu Deutfchland im Als 
gemeinen zu erhalten. Es ift aber dad Sonderverhäaͤltniß 
Oeſterreichs anzueriennen, wornach es anfpricht in den zu er- 
richtenden deutſchen Bundesitaat unter Bedingungen , welche 
die ftaatliche Verbindung der deutjchen mit den nichtdeutfchen 
öfterreichifchen Landestheilen alteriven, nicht einzutreten. 
(Bewegung in der Verſammlung.) 

2) „Defterreich wird aljo nach den bis jet durch die Na- 
tionalverfammlung gefaßten Befchlüffen, wodurch die Natur 
des Bundesſtaates beitimmt worden ift, als in den zu er: 
richtenden deutfhen Bundesftaat nicht eintretend zu betrach⸗ 
ten fein.“ 

3) „Defterreich® Unionsverhältnig zu Deutfchland mittelft 
einer Unionsakte zu ordnen, und darin alle die verwandt» 
ſchaftlichen, geiftigen, politifchen und materiellen Bedürfnifie 
nad) Möglichkeit zu befriedigen, welche Deutfchland und Defters 
reih von jeher verbunden haben und in gefteigertem Maape 
verbinden können, bleibt der nächſten Zukunft vorbehalten.“ 
(Bewegung ; Aeußerungen der Mipbilliguug auf der Linken.) 

4) „Da Defterreich zu dem von der proviforifchen Central: 
gewalt repräjentirten Deutichland zwar in einem unauflöss 
lichen Bunde fteht, in den Bundesflaat aber nicht eintritt, jo 
ift die Verftändigung über alle gegenſeitigen, ſowohl bereits 
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deftehenden als künftigen Bundespflichten und Rechte auf ges 
ſandtſchaftlichem Wege einzuleiten und zu unterhalten.” 

5) „Die Berfaffung des deutfchen Bundesftaates, deren 
ſchleunige Beendigung zwar in beiderfeitigem Intereffe liegt, 
tann jedoch nicht Gegenſtand der Unterhandlungen mit Oeſter⸗ 
reich ſein.“ 

Nachdem er das Programm verleſen, ſuchte er noch aus⸗ 
drücklich um Ermächtigung nach für den mißlichſten Punkt, 
für die „geſandtſchaftliche“ Verbindung mit Oeſterreich, und 
dat, die Vorlage zu fhleuniger Begutachtung an einen Aus- 
ſchuß zu verweifen. 

Hieran erprobte fih auf der Stelle der Wirrwarr, in 
welchen die Reichöverfammlung gerathen war mit diefer Frage : 
es konnte fich feine Mehrheit bilden für einen der beftehenden 
Ausſchüſſe. Die Abtheilungen mußten alfo zufammentreten, 
um einen neuen Ausfhuß zu wählen. 

Sie wählten vorzugsweis Linke. Recht ein Zeichen, daß 
man Oppofition gegen dad Programm wollte ohne doch einen 
pofitiven Inhalt zu wiſſen für dieſe Oppofition. 

Ueber den unfruchtbaren Berathungen diefes Ausſchuſſes 
verftrichen die lebten Tage des Jahres 1848. Am 11. Jas 
nuar 1849 kehrte die Berfammlung wieder in die Paulskirche 
zurüd, und an demfelbem Tage begann auch die große De⸗ 
batte, ob dem Minifterium Gagern das geforderte Vertrauens 
votum zu einer jogenannten „Zrennung” Deutſchlands gege- 
ben werden folle. Jedem andern Minifterium wäre es für 
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einen ſolchen, immer noch die größere Anzahl beunruhigen⸗ 
den Zweck nicht gegeben werden. Nur das war Manchem 
zweifelhaft, ob man ein Minifterinm Gagern im Entftehen 
befeitigen dürfe, ein Minifterium desjenigen Mannes, auf 
welchen das Vaterland wirklich feine ficheriten Hoffnungen 
geſetzt. 

Es war nicht abzuſehn, was für eine Mehrheit, was für 
ein Zuſtand aus dieſer Debatte hervorgehn werde. Der große 
Haltpunkt bisheriger Majoritaͤt, das Cafino, ſchien in Auflöſung 
begriffen zu ſein, ſo abweichend, ſo widerſprechend erklärten 
ſich dort zahlreiche Mitglieder, und nicht bloß Oeſterreicher. 

Das Majoritätsgutachten des Ausſchuſſes, welches zwei 
Redner der Linken, Venedey aus Weſtendhall, Giskra aus 
dem Würtemberger Hofe, vertreten ſollten, ſchlug folgende 
Beſchlüſſe vor: 

1) Die vom Reichsminiſterium in deſſen Erklärung vom 
5. Januar c. ausgeſprochene Zurückweiſung eines Verein⸗ 
barungsprincips für die deutſche Reichsverfaſſung im vollſten 
Maaße anzuerkennen. 

2) Die Centralgewalt zu beauftragen, über dus Berhält- 
niß der zum früheren deutfchen Bunde nicht gehörigen Lander 
Defterreichs zu dem deutſchen Bundesftaate zur geeigneten 
Zeit und in geeigneter Weife mit der öfterreichifchen rRegierung 
in Unterhandlung zu treten. 

Dieſer zweite Punkt rührte wahrſcheinlich von Somaruga, 
Giskra und einem oder dem anderen Oeſterreicher im Aus⸗ 








199 


ſchuſſe her. Er ging völlig ab von dem bisherigen Organis⸗ 
mus, infofern er das ganze Defterreich herbeizog. Man 
wußte fich feinen Rath mit Deutſch⸗Oeſterreich, und ftatt 
Dafır einen Rath vorzufhlagen, brachte man in unbeftimmte- 
Teer Weiſe ganz Defterreih in Rede, deſſen Beſchaffenheit 
wahrſcheinlich den deutſchen Bundesftaat mit Volfsvertretung 
dadurch erleichtern follte, daß es eine nichtdeutſche Mehrheit 
berzubefhwor. Deshalb kurfirte auch damals nad Berlefung 
dieſes Vorſchlags die fpaßhafte Bezeichnung ſolchen Gutach⸗ 
tens in der Paulskirche: Sprechen Sie franzöſiſch? — Nein, 
aber mein Bruder bläaft die Flöätte. 

Was war nun mit einem foldhen unbeftimmten Borjchlage 
gegenüber der eingeleiteten Stage anzufangen? Gar nichts. 
Das Gagernfche Minifterium konnte damit nicht beſtehn, ir⸗ 
gend ein andres aber auch nicht. Denn die Berleugnung des 
deutfchen Bundesftaated hatte unter allen Umftänden eine 
Majorität in der Paulskicche nicht zu erwarten. Wenn dieſer 
zweite Punkt aber eine Bedeutung haben follte, fo hatte er 
die, daß er einen deutfchen Bundesftaat mit Bollövertretung 
in's Neich der Fabel verwies. 

Der erfte Punkt, die Vereinbarungsfrage anlangend, bes 
z0g fich auf eine Mitteilung , welche das Reichsminiſterium 
am 5. Januar dem Ausfchuffe hatte zugehn lafien. Diefer 
Mittheilung waren zwei einander widerfprechende öfterreichie 
Ihe Altenftüce beigefügt gewefen. Zuerft die Anzeige des bie- 
herigen öfterreichifehen Bevollmächtigten bei der Centralge- 
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walt, des Freiherrn von Menfhengen, daß er vom 11. De 
cember ein Schreiben des Faiferlihen Minifterd im aus⸗ 
wärtigen Amte zu Wien erhalten habe, welches alle amtlichen 
Beziehungen zwifchen Wien und Frankfurt auf den diplemati- 
ſchen Weg von einem auswärtigen Amte zum anderen ver- 
weile. Alfo ein direktes Eingehn auf den vorgefählagenen 
Weg Gagernd, auf den Weg gefandtichaftliher Unterhand⸗ 
Yung. — Zweitens aber ein Schreiben des auswärtigen Amtes 
in Wien vom 28. December, weldes ganz entgegengefeßt 
lautete. Herr von Schmerling, welcher unterdeß in Wien ge 
wejen und weldher an Baron Menfhengens Stelle ald öfter 
reichiſcher Bevollmächtigter nad Frankfurt zurückgekehrt war, 
hatte dies zweite Schreiben mitgebracht und unterm 4. Ja⸗ 
nuar dem Neichöminifterium zugefendet. Mit diefem Schrei⸗ 
ben verließ das öfterreichifche Kabinet feine Stellung, welde 
ed mit dem Programm von Kremfier Deutfchland gegenüber 
eingenommen hatte. Es befagte dieſes Schreiben, daß Oeſter⸗ 
reich durchaus nicht ausgefprochen habe, nicht in den zu er 
richtenden deutſchen Bundesftaat einzutreten. Oeſterreich 
werde in dem neuen deutjchen Staatskörper, wenn ein folder 
zu Stande fame, feine Stelle zu behaupten wiffen, und die 
„gefandtjchaftlithe und diplomatische Verbindung" weife es zu 
rück. Eine gedeihliche Löſung der Frage werde nur aufdemn . 
Wege der Berftandigung mit den Regierungen, unter welchen 
die kaijerliche den erften Platz einnehme, zu erreichen fein. 
In Bezug hierauf hatte denn Gagern in der Mittheilung 
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an den Ausſchuß fein Programm noch einmal in neuer Yaf- 
jung folgendermaagen dargeftellt : 

„Es ift vom Reichsminiſterium nicht in Zweifel gezogen 
worden, daß Defterreich eine deutfche Bundesmacht und bes 
rechtigt fei, im Bundesverhältniſſe zu verbleiben. 

„Das deutiche Bolk in feiner Mehrheit will unbeftreitbar 
die frühere Bundesverfefiung fo umgeftaltet willen, daß die 
Geſammtintereſſen der Ration durch eine Gejammtregierung 
mit Volksvertretung, unter Aufrechthaltung der Selbftändig- 
feit der Einzelnfiaaten, infoweit fie damit verträglich ift, 
jouverain verwaltet werden. 

„Der Charakter diefes Bundesftaates ift deutlich in den 
bisher angenommenen Abfchnitten der Verfaſſung vorgezeich- 
net, und es ift nicht wahrſcheinlich, daß die zweite Leſung 
diefen Charakter weientlich ändern werde. 

„Kein rein deutſcher Staat wird diefem Bundesftaate 
beizutreten verweigern können. Defterreich wird bei der Natur 
jener Zufammenfeßung mit außerdeutfchen Ländern eine Sons 
derftellung einnehmen, es wird fie einnehmen müflen. 

„Das Verhalten Defterreichd gegenüber den Anordnungen 
der Sentralgewalt und Rationalverfammlung, jowie dad Pro» 
gramnı von Kremfier haben dies auch unzweideutig ausgedrüdt. 
Diefed Programm fagte ja: Defterreiche Fortbeſtand in ſtaat⸗ 
licher Einheit ift ein deutfches wie ein europäiſches Bedürfniß. 

„Die Fortdauer einer flaatlihen Einheit der öfterreichi- 
ſchen Monarchie ift unvereinbar mit der Unterordnung eines 
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Theile ) unter einen, von der Gefammtmonardie ımab- 
hängigen, ftarfen, einheitlich regierten, kurz, dem Willen 
der Nation entiprechenden deutfhen Bundesftaat. 

„Was die Verftändigung mit den Regierungen anlangt, 
fo wird fie nicht zu vernachläffigen fein, wo fie zum Ziele 
führen kann. Das allgemeine Bereinbarungsprincip aber wird 
von der Nationalverſammlung zurüdgewiefen. 

„Die Hoffnung, den ſtarken Bundesftaat mit einheitlicher 
oberfter Gewalt in der Geburt zu erfliden und duch ein Sur⸗ 
zogat zu erfeben, welches dem alten Bundestage mehr oder 
weniger ähnelt, diefe Hoffnnng wird zu Schanden werden. 

„Aber auch abgefehen von dem Berfaffungswerke, der 
Note vom 28. December, und den Erläuterungen des neuen 
öfterreichifhen Bevollmächtigten bleibt eine Verhandlung mit 
der öfterreichifchen Regierung nöthig. Sowohl um das In 
lebenführen der deutichen Verfaſſung dadurch zu befchleunigen, 
daß eine gegenfeitige Erklärung über das Verhältniß des 
nichtdeutſchen Defterreih8 zu dem Gefammtdeutichlande oder 
eventuell eine Union des Gefammtöfterreihd zu dem übrigen 


Deutſchland vorbereitet werde; ald aud) zur Erreihung der 


unmittelbaren Regierungszwede der Centralgewalt und zur 
Erfüllung ihrer Pfliht, welche einen Bevollmächtigten an 
dem Orte nothwendig macht, wo die Neugeftaltung eines 
Reiches fich entfcheidet, welches zu einem großen Theile zu 


*) Deshalb ſchlugen die Linken fchnell ganz Defterreich vor 
mit Italienern, Polen, Ungarn und Kroaten. 
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Deutichland gehört, und wo große eurapäijche Interefien ih: 
ren Mittelpunkt finden. 

„sn welcher Form die Berhandlung geführt wird tft a 
Tich Nebenfache. Indem das Reichsminiſterium die Ermäch⸗ 
tigung nachſuchte, die gefandtfhaftlidhe Verbindung 
mit dem öſterreichiſchen Kaiferthume anknüpfen zu dürfen, 
geichah dies aus dem Grunde, weil die Sendung von Reiche- 
fommiflarien von Seiten der Centralgewalt den Anſpruch auf 
eine erefutive Gewalt begründet, welche ihr in Defterreich ge- 
radezu abgeiprochen worden tft. 

„Das Reihsminifterium wiederholt daher feinen in der 
Propofition vom 18. v. M. begründeten Antrag dahin: daß 
es autorifirt werd), zu geeigneter Zeit und in geeigneter Weiſe 
mit der Regierung des öfterreichifchen Kaiſerreichs Namens der 
Gentralgewalt über das Verhältniß Oeſterreichs zu Deutſch⸗ 
land in Berbandlung zu treten.“ 

Solcherweiſe nen begründet und gemildert lag die Frage 
vor am 11. Januar, und die Minorität des Ausſchuſſes, für 
welche Rüder Bericht erflattete , trug darauf an: bie exbetene 
Ermächtigung dem Reihöminifterium zu ertheilen. 

Venedey begann die Verhandlung mit fentimentalen Phra⸗ 
ien, welche zur Löjung der ſchwierigen und allerdings ſchmerz⸗ 
lien Frage nicht das Mindeſte beitragen konnten. Ihm folgte 
fofort Heinrich von Gagern. Er ſprach gleich zu Anfange den 
Grundgedanken der Gentren aus, welches eben nicht der 
Grundgedanke der Listen war: das Bedürfniß einer ſtarken 
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Einheit habe die deutſche Revolution zu einer Rationalver- 
fammlung in der Paulskirche geführt. Pas niederdrüdende 
Gefühl, dem deutfchen Volke die ihm gekührende Rolle in 
Europa vorenthalten zu fehn, habe die Revolution hervor⸗ 
gebracht. Die Aufgabe der Paulskirche alfo, welche das wahre 
Bedürfniß Deutfchlands erfüllen folle, gehe dahin : eine Ber 
faflung zu finden, welche der Nation die gebührende Stelle 
in der europäifchen Bölferfamilie fichert. | 

Dies Bedürfniß fei in Oeſterreich, welches bereits ein 
Großftaat, am Schwächlten empfunden. 

Man habe den’ beabfihtigten Bundesflaat einen Schul: 
begriff genannt. „Nenne man die Bünftige Berfaffung Deutſch⸗ 
lands wie man wolle, das Bedürfniß von Deutfchland if: 
daß eine Gefammtregierung,, welche durch die Vertretung der 
Nation berathen und überwacht ift, die Gefchide der Nation 
feite und die nationalen, nothwendig einheitlichen Interefjen 
verwalte.” Eine folhe Verfaſſung zu fchaffen fei und bfeibe 
deutſches Bedürfniß. 

Die zu bringenden Opfer würden nicht mit einem Male 
gebracht werden, darüber made er ſich feine Illuſionen. 

Defterreich habe eine erkennbare Aufgabe für fein Son- 
derleben. Es habe am Wiener Kongrefie abgewieſen , die 
große Rolle in Deutfchland,, welche früher feinem Herrſcher⸗ 
hauſe befchieden geweien, wieder aufzunehmen. — Es habe 
feine deutfchen Vorlande aufgegeben ; es habe nur feinen Ein» 
fluß in Deutichland zu erhalten gefucht, feine Zwede und 
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Beftrebungen aber nach dem Djten und wejentlich nad) Ita- 
lien gerichtet, wo es Erſatz gefucht. (Bewegung,) Das fei die 
neuere Gefchichte Oeſterreichs. Preußen Dagegen fei fireng auf 
Deutichland, Deutichland auf Preußen angewiefen. Auch die 
große Mehrheit einfichtsvoller Preußen ſehe ein, wie Preu- 
Ben nur im innigften Zufammenhange mit und in Deutich- 
land beftehn und darin feine Zukunft fuchen müffe. (Beifall.) 
Wille man einen andern zum Ziele eines deutſchen Bun⸗ 
desftaates führenden Weg vorzufchlagen, fo feigr auf der 
Stelle bereit den feinigen zu verlaffen. Er ſei himmelweit 
entfernt von der Behauptung: Oefterreih dürfe nicht ein- 
treten ; er behaupte nur: Defterrerh Fönne nit, werde 
nicht eintreten. Und gerade, weil Dem fo fei und weil er eine 
Trennung nicht wolle dringe er darauf, den allein möglichen 
ZJufammenhang. mit Defterreih, den Zufammenhang im 
Staatenbunde bei Zeiten feftzuhalten, bei Zeiten darin weiter 
auszubilden, worin er ausbildungsfähig fei. 
In Betreff der Bereinbarungstheorie fagte er bei diefer 
Gelegenheit folgende wichtige Worte: 
| „Sch habe es ſtets ald die Bedingung der Macht und des 
Einflufjes der Nationalverfammlung erachtet, daß nicht 
Machtſprüche rüdfichtelos erlaffen werden, fondern daß die 
Beichlüffe der Nationalverfammlung ſolche ſeien, die der un⸗ 
zweifelhaften Unterftüßung der öffentlichen Meinung fich zu 
erfreuen haben. Haben die Befchlüffe der Nationalverfamm- 
fung ſich diefer Zuftimmung der öffentlichen Meinung zu er⸗ 
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Einheit habe die deutſche Revolution zu einer Rationalver- 
fammlung in der Paulskirche geführt. Pas niederdrüdende 
Gefühl, dem deutfchen Volke die ihm gehührende Rolle in 
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Beftrebungen aber nad dem Diten und wejentlih nach Itas 
lien gerichtet, wo es Erſatz gefucht. (Bewegung,) Das fei die 
neuere Geſchichte Defterreihs. Preußen dagegen fei ſtreng auf 
Deutfchland, Deutihland auf Preußen angewiefen. Auch die 
große Mehrheit einfichtövoller Preußen fehe ein, wie Preu⸗ 
Ben nur im innigften Zufammenhange mit und in Deutich- 
land beitehn und darin feine Zukunft ſuchen müfje. (Beifall.) 

Wille man einen andern zum Ziele eines deutfchen Bun- 
desftantes führenden Weg vorzufchlagen, fo fei_gr auf der 
Stelle bereit den feinigen zu verlaſſen. Er fei himmelweit 
entfernt von der Behauptung: Defterreih dürfe nicht ein- 
treten ; er behaupte nur: Defterrech Fönne nicht, werde 
nicht eintreten. Und gerade, weil Dem fo fei und weil er eine 
Trennung nicht wolle dringe er darauf, den allein möglichen 
Zufammenhang. mit Defterreih, den Zufammenhang im 
Staatenbunde bei Zeiten feftzuhalten, bei Zeiten darin weiter 
auszubilden, worin er ausbildungsfähig fei. 

In Betreff der Bereinbarungstheorie fagte er bei diefer 
Gelegenheit folgende wichtige Worte : 

„Sch habe es ſtets ald die Bedingung der Macht und des 
Einfluffes der Nationalverfammlung erachtet, daß nicht 
Machtſprüche rückſichtslos erlaffen werden, fondern daß die 
Beichlüffe der Nationalverfammlung ſolche feien, die der un⸗ 
“ zweifelhaften Unterftübung der öffentlichen Meinung fich zu 
erfreuen haben. Haben die Befchlüffe der Nationalverfamm- 
fung ſich diefer Zuftimmung der öffentlihen Meinung zu er« 
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freuen, dann zweifeln Ste nicht, die Nation befigt die Ener: 
gie, diefen Beſchlüſſen ihre Wirkfamfeit zu fihen. Es iſt 
feine Drohung, was id) ausjpreche, es ift meine Anficht vom 
natürlichen Derlauf der Dinge in der Zeit und unter den 
Berhältniffen,, in denen wir leben. Wenn auch Hindernifte 
beftehn die wir nicht gerade zur Seite ſtoßen Tonnen, jondern 
mit Schonung und Ueberlegung würdigen müſſen, um das 
größere Uebel durch das Lleinere zu vermeiden ſo ift das ein 
Weg der Bereinbarung,, den ich mir gefallen laſſe. Dabet 
nehme ich nichts zurüd von dem, was ich über den Beruf 
diefer Verfammlung und über die Macht der Nation gejagt 
habe." (Beifall aus dem Centrum.) „Was wir Souverninetat 
nennen ift für mich nicht bloß ein Rechtsbegriff, fondern auch 
ein Machtbegriff ; und gerade weil häufig die Macht bei dem 
Rechtsbegriffe fehlte, hat dann die Souverainetät den In- 
haber gewechjelt, und ift übergegangen an die Macht der Ra: 
tion, die unwiderftehlih in dein Bewußtjein des Rechts ger 
echtem Wollen Geltung ſchließlich verfchaffen wird.” (Beifall.) 
„Aber wenn das der wahre Sinn der Sonverainetät ift, fo 
heißt das nicht, daß wir hier rüdficht8los beſchließen dürfen, 
jondern daß wir denjenigen Anforderungen Rechnung tragen 
müfjen, die den Zwed nicht vereiteln,, fondern die Erfüllung 
leichtern und fihern. Es giebt Schwierigkeiten die man frei- 
lich zu löfen fuhen muß, fo lange irgend Hoffnung zur Lo⸗ 
iung bleibt und ehe man zum Aeußerften greift. Bürgerkrieg, 
wollen wir nicht. Haben wir und mit den mächtigſten aller 
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deutſchen Staaten verftändigt, dann werden die minder mäch⸗ 
tigen geneigter fein fich zu fügen. Oeſterreich muß alfo ge 
fragt werden über das Verhältniß, in welches es zu Deutſch⸗ 
land treten will. Ich kann nicht vorausfehen, daß es Ies 
mand in den Sinn fommen könnte, Defterreich müfje gegen 
feinen Willen in ein bejtimmtes Verhältniß zu Deutſchland 
gezwungen werden!“ 

Dies war aber der Sinn der Linken, welche jetzt mit den 
Defterreichern gegen ein „weiteres“ Bundesverhaͤltniß Oeſter⸗ 
reichs flimmten. Die verfchiedenartigfte Meinung vereinigte 
ſich immer in der öfterreichifchen Frage zu gleichem Botum ger 
gen die Bundesſtaatlichen, und dies war von vornherein je⸗ 
ner lügenhafte Keim, welcher die Konftituirung Deutjchlande 
vergiftete. 

Unmittelbar nah Gagern fprachen zwei Defterreicher von 
entgegengejeßten Standpunkten gegen Gagern. Arneth, 
welcher die Verfaſſung fo erweitert jehn wollte, daB Defter- 
eich darin Plab habe; Camillo Wagner aus Steyr in Ober: 
öfterreich, der auch jebt noch die Paragraphen Zwei und Drei 
für anwendbar hielt auf Defterreih der die Theorie unbe- 
fümmert um den nächſten Erfolg durchgeführt fehen wollte. 
Er gehörte zu den gebildetften und talentvolliten Defterreichern, 
und empfahl feinen Stamm durch alle die liebenswärdigen 
Eigenfchaften der Beſcheidenheit, Innigkeit und Herzlichkeit, 
an welhen man in der. Barteiwuth jo leicht irre werden 
konnte, Ach, es war ein tragifches Schaufpiel, ſolche gründ- 
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Lich deutſch gejinnte Männer hoffnungslos ringen zu fehn ge⸗ 
gen das Unvermeidliche! Volksſtämme wie in Tirol, Salz⸗ 
burg, Ober⸗ wie Nieder-Oeſterreich und Deutſchböͤhmen aus 
der engen Gemeinſchaft gewieſen zu ſehn, weil ihr Staat ein 
Großſtaat geworden und ſo große Anſprüche zu erheben, ſo 
viel weitere Aufgaben zu erfüllen hatte. All dieſe öſterreichi⸗ 
ſchen Debatten waren eine endloſe Pein. 

An dieſem Tage und an dieſem Thema kam auch ein Red⸗ 
ner zu Falle, welcher die Hinderniſſe hart, faſt grauſam an⸗ 
zufaſſen pflegte, Wilhelm Jordan. Er hatte feinen Vortrag 
zu weit angelegt in Bildlichleit und begegnete in diefer 
Schwäche einer längſt angelegten ſtarken Unfitte der Linken, 
welche unwilllommene Redner durch foftematifche Unruhe zu 
vernichten fuchte. Dies gelang ihr heute gegen den gefürch⸗ 
teten Renegaten vollſtändig, weil in feiner breiten Rede dem 
Centrum feine Gelegenheit geboten war, Aufmerkſamkeit für 
diefelbe zu erzwingen. Schmerling dagegen erzwang fie für 
fih ſchon dadurch allein, dag er in ſolchem Augenblide feiner 
Rückkehr und folder Nüdkehr auf der Rednerbühne erfchien. 
Nie hatte es dazu einer dreifteren Stirn bedurft, nie war die 
öffentliche Meinung aufgeregter gegen ihn. Denn aud das 
Centrum und ein großer Theil der Rechten , ja felbit die Ari⸗ 
ftofratie von Frankfurt, eigentlich Defterreich zugeneigt, war 
jest entrüftet gegen ihn. Er hatte vor feinen Wählern in 
Wien eine Rede gehalten, in welcher er nach dem damaligen 
Eindrude ftodöfterreihifch gefprohen und den ganzen deut- 
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Ihen Standpunke, welchen er fogar officiell drei Vierteljahre 
vertreten, wie ein Spiel verleugnet hatte. Das war auch 
den öfterreichifchen Frankfurtern zu Viel! Abfeit von ihm wa- 
ren fie getreten in den Gefellfhaften, und gereizt von der 
allgemeinen Mißhandlung, welche ihm widerfuhr, hatte er, 
der fo eben noch Reihsminifter im vollen Sinne des Bun- 
desftantes gewefen, er hatte ingrimmig geäußert: Euer Bun- 
desſtaat fommt ja doch nicht zu Stande. 

Dies in den erften Januartagen des Jahres 1849 war 
eine unerhörte Keberei, und war von ſolchem Manne aus» 
gehend, weldhem man die jähe Wendung des öfterreihifchen 
Kabinets abjeit vom Kremfierer Programme fediglich zufchrieb, 
eine perjönliche Herausforderung ohne Gleichen. Gerächt hat 
er fich, ſchrie man, gegen die Vertreibung aus dem Minifte- 
rium, gerächt hat er fich perſönlich — an der deutfchen Zur 
kunft. Es gehörte das ganze kalte Blut dieſes politifchen 
Kriegsmannes dazu, um ſolcher Stimmung auf der Tribune 
entgegen zu treten. Er Teiftete noch mehr. Er trat ihr auch 
mit der Abficht entgegen, in nichts nachzugeben, nichts zuzus 
geben und — doch nichts zu fagen. Und das brachte er wirf- 
lich zu Wege. Er ſprach, ſprach viel langer ale gewöhnlich, 
beſprach alle die wunden Stellen, verleßte fie fogar auf's 
Neue, indem er fagte „es giebt gar feine deutſche Geſchichte!“ 
und — ſagte doch nichts. Indem er „unumwunden“ und 
„umfaſſend“ Alles zu erledigen verſprach umwand und um⸗ 


wickelte er Alles ſo lange bis man von der urſprünglichen 
III. 14 
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Frage nichts mehr ſah; ja er „faßte“ die urfprüngliche Frage 
fo lange „um", daß fie am Ende gar nicht mehr zu erkennen 
war. Und nad diefer bemerfenswerthen diplomatifhen Lei⸗ 
ftung im Bortrage ging ex wie ein weichmüthiger, edelfinni- 
ger Sieger fogar an fuperlative Verjprechungen , pries jeinen 
„hochachtbaren“ Freund Gagern, welchem er den Weg „an: 
bahnen“ helfen wolle mit allen Kräften, und flieg unter 
lebhaften Beifalle Tächelnd herunter. 

Woher der Beifall? Die Bedürftigen hatten den neuen 
Führer erfannt. Unter foldher klugen, jebt von miniftertellen 
Banden freien Leitung konnten all die verfehiedenartigften 
Oppofitiongelemente gegen den beabfichtigten Bundesſtaat 
„salifirt” werden. Der Inftinkt einer „Coalition“ äußerte 
fih zum erften Male in diefem Beifall. Bon diefem In⸗ 
ſtinkte geleitet zifchten Diesmal die Linken nicht, und aus 
dem Centrum, wo man gern objektiv Afthetifh war, ap- 
plaudirte Mancher mit, um die Kunftfertigfeit Schmerlinge 
anzuerkennen. 

Co ſchloß der erfte Tag diefer Programm « Debatte mit 
einem furchtbaren Fingerzeige für die Zukunft. Um die Fahne 
„Defterreich * wird fich das buntefte Kriegsvolk wie im dreißig 
jährigen Kriege, wird fih Alles fammeln, was den Bundes- 
ſtaat des Centrums nicht auffommen laſſen will. 

Unter ſolchen Umjtänden war es innerlich ganz unwirk— 
jam, daß Ludwig Simon am folgenden Tage alle feine 
Streihe gegen Schmerling richtete. Ja, e8 machte nur einen 
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geringen Eindrud ale Bederath in feiner Wendung, welche 
moraliſch verpflichten follte, der Berfammlung mittheilte: daß 
Herr von Schmerling ald Minifter noch kurz vor dem Ein- 
tritte Gagerns demfelben Programm beigeftinmt habe, daß 
es alfo gar nicht überrajchend fei, wenn er jebt feierlich er⸗ 
kläre, die Berfafjung des Bundesftaates nicht nur nicht hem⸗ 
men, fondern fördern zu wollen. Für foldhe Feinheit der 
Moral waren die Herzen ſchon viel zu ſehr verhärtet. Was 
Moral! den Bortheil gilt’. Wltraiftifch mit dem Ideale hatte 
man begonnen Anno 48, ultraiftifch für die hausbadene Rea- 
lität ſchloſſen Anno 49 alle diejenigen, denen die deutfche 
Sade ein aufzublafender Schlauch gewejen war mit eigene 
nübigem Athem und weiter nichts. 

Die bedeutendfte Rede am zweiten Tage ging vom Herm 
von Wydenbrugf aus. Er übertraf darin weit den „Kleinen 
Staatsmann”, welchen er bis dahin flet in unerfreulicher 
Oppofition gezeigt hatte. Auch heute war er Oppofition, 
aber in größerem Stile und mit jo viel gutem Berftande, daß 
man darauf achten und feine Eugen Folgerungen anerkennen 
mußte. Darin beftand der nicht geringe Werth feines Vor⸗ 
trags, daß er die wahrfcheinlichen gefährlichen Folgen ſolch 
einer Abfonderung Defterreiche überzeugend auseinanderfekte. 
Er hatte darin ganz Recht, auch für Viele Recht, welche den 
großen Schritt mit Gagern zu thun entjchlofien waren. 
Hätte er nur auch fo gut vorzufchlagen gewußt, wie er zu 
kritiſiren wußte! In dem aber was er-vorjchlug war nicht die 
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mindefte Hilfe. Was war denn, abgefehen von Oberhaupts- 
frage und Volkshaus, in welchen beiden Punkten die öfter: 
reihifche Schwierigkeit ich verpuppte, was war denn das 
Kapitals Hindernig? Ein Theil Defterreichs follte von Wien 
und Frankfurt regiert werden, follte zwei gleichberechtigten 
Herren angehören, follte zweien Herren dienen und zwar 
zweien gleichberechtigten. „Seder organifche Körperbau kann 
nur einen Schwerpunkt haben; es iſt nicht denkbar, daß die 
deutfch = öfterreichifchen Länder zugleih nad dem Central: 
punkte der deutfchen Regierung gravitiren." So hatte es 
Beckerath bezeichnet. „Eine Gefammtregierung foll über den 
Bundesftaat herrſchen“ hatte bündig Gagern den Grundge- 
danken ausgedrüdt. Wie follte denn das möglich fein, wenn 
Defterreich ferne deutfchen Provinzen nicht abzweigen ließ?! 
Diefe Provinzen konnten doch nimmermehr zugleich zwei Sou— 
verainetäten unterworfen fein! Es war ja eben mit ihnen 
ganz anders ald mit den Provinzen andrer Staaten. Alle 
andern Staaten follten fih ganz einordnen unter die deutiche 
Souverainetät. Sie hatten zu ihrer Einzelnregierung ein 
Mares, einfaches Verhältniß, welches abgemefjen war nad 
den Souverainetätsrechten des deutſchen Reihe. Die deutſch⸗ 
öfterreichifhen Provinzen aber, ftaatlih ganz und gar ver: 
bunden bleibend mit dem fouverainen öfterreichifchen Kaiſer⸗ 
. thume, befamen wirklich zwei Souveraine, den Kaifer von 
Defterreich und das deutfche Reichsoberhaupt, und zwar den 
Kaifer von Defterreich als Herrn außerdeutfcher und deutfcher 
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Zander völlig unabhangig vom deutfchen Reichsoberhaupte. 
Das war doch in alle Wege ein Doppelleben , weldyes nicht 
nur die Verwirrung und den ewigen Streit, fondern den 
Zod in fi trug. Entweder der öfterreichifche Befehl oder der 
deutjche Befehl mußte gelten, und damit dies möglich wäre 
mußte man von der naiven Borausjekung ausgehn, fie wür⸗ 
den einander immer gleich lauten. 

Ueber dieß Kapitalhinderniß , durch welches eben Alles 
bedingt wurde, war Herr von Wydenbrugk hinweggefehlüpft. 
Was half alfo alle Weisheit der Oppofition Sie entwidelte 
ung die großen Schwierigkeiten des von Gagern vorgefchla- 
genen Auswegs, aber fie täufchte über die Möglichkeit eines 
andern Ausweges entweder gefliffentlih oder leichtfinnig. 
In Wahrheit hatte fie feinen. 

Diefes Nippen und Nafchen, Tadeln und Kritteln, die- 
ſes Halbwiffen und Halbwollen, welches in jeder geſetzgeberi⸗ 
[hen Berfammlung vom Uebel, in einer Eonftituirenden aber 
von dreifachen Uebel ift, dies fchlimmdeutfche Möchte und 
Könnte nahm Binde am dritten Tage der Debatte vor und 
ſchüttelte es unbarmherzig. Bon Wydenbrugk erlebte dabei 
eine ſchlimme Stunde. Er hatte ſie verdient, um ſo mehr 
verdient, je deutlicher er in dieſer öſterreichiſchen Frage an 
den Tag gelegt, dag er ein jcharfer politifcher Berftand und 
ganz wohl ausgerüftet fer, den Lebensnerv der Dinge hers 
auszufinden,, daß er aber den Parteimendungen die Wahr: 
heit unterordne. 
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Vincke's Stellung war in diefer Frage eine fehr vortheil- 
hafte. Er hatte die konſervativen Defterreicher bei allen kri⸗ 
tifhen Fragen unterftüßt, und konnte nun mit gutem Fuge 
fagen: jet bleibt bei der Stange! Ich habe, fagte er, dage⸗ 
gen gejprochen und ih und meine Freunde haben dagegen ge- 
ſtimmt, daß Oefterreich zu einer entjcheidenden Antwort ge 
nöthigt werde „zu einer Zeit ald Defterreich felbit kaum 
wußte, wo feine Regierung ſich befand. Wir haben es ge: 
than, um der Regierung in Wien“ (der revolutionairen im 
Dftober) „welche gern eine teutonifche Maske anlegen wollte 
feinen Borfchub zu leiften, wir haben e3 gethan um Defter- 
reich dag geeignete Wort zu laffen wenn es an der Zeit wäre, 
endlich auch entfehieden aus dem deutfehen Geſichtspunkte um 
für den Fall, daß in Folge der Bewegung in Wien denn 
doch ein Auseinanderfallen Oeſterreichs ftatthaben möchte, die 
deutfchen Provinzen für den Bundesftaat retten zu können. 
Darum haben wir früher fo geftimmt. Wodurch find wir nun 
genöthigt, in entſchiedenerem Sinne und auszuſprechen, wo⸗ 
durch anders als durch Defterreich felbft? Das verehrte Mit- 
glied für Weimar hat uns gejagt: wir wenigſtens follten den 
Schnitt nicht thun. So fagte und auch damals der Referent 
des Ausſchuſſes: Wir follten nur eine Frage richten an 
Defterreih. Nun wohl. Wer hat die Antwort gegeben, wer 
anders als das Programm von Kremfier? Wenn Angefihts 
von Europa ung eine folche Antwort in’8 Geficht gefchleudert 
wird, was follen wir thbun? Sollen wir dazu in die Hände 
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klatſchen oder dabei weinen wie die Kinder, oder follen wir 
ung einfach fragen wie e8 bejonnenen Männern ziemt: welche 
Bedeutung hat das Programm für Deutjchland? “ 

‚Bir find berufen, eine Verfaſſung Deutjchlands zu 
machen, nicht eine einförmige, fondern eine folche, welche 
dem Intereſſe des Gefammtvaterlandes entipriht, und wenn 
wir der Anficht find, daß Defterreich nicht in den Bundes- 
ftaat eintreten kann, fondern in einem andern Berhältniffe 
mit uns innig und fet verbunden fein wird, wollen Sie 
dann die öfterreichifchen Deputirten ausſchließen, an diefem 
gemeinfamen Werke mitzuarbeiten? Wollen Sie den Infinua- 
tionen des verehrten Mitgliedes für Gießen“ (Vogt) „denn 
Stoff geben, daß die ganze Frage nichts weiter heiße als die 
Oberhauptöfrage, die öfterreichifchen Deputirten hinauszu= 
ärgern im Intereffe von Preußen? Die Meinung ift von mir 
fern und wie ich überzeugt bin von allen meinen Landeleu- 
ten." (Stimmen auf der Linken: Sa, fo iſt es! Bravo auf 
der Rechten und im Centrum.) 

Uebrigens hatte er, wie vor ihm Georg Bejeler in feiner 
kräftigſten Rede, gefagt, daß einen Theil des Central- 
ftaates Defterreih8 in den Bundesftaat aufnehmen, das 
Unmögliche unternehnien, und daß die Aufnahme des gan 
zen Defterreih eine monftröfe Mißgeburt verfuchen heiße. 
Einen deutſchen Staat wenigſtens könne man died nie- 
mals nennen, und einen deutſchen Staat zu ſchaffen ſei 
ja doch die Nationalverfammfung berufen. Kurz, er erflärte 
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fi mit feiner ganzen Kraft und Entjchiedenheit für dad Ga- 
gernfche Programm, für den engeren und weiteren Bund. 
Troß dem war nicht abzufehen, wohin ſich die Waagſchale 
fenten werde. Bon der Rechten gingen in foldher Frage kei— 
nedweges Alle mit Binde. Aus dem rechten Centrum trenn- 
ten fich viele von ihren bisherigen Genofjen. Auf dem Iinfen 
Centrum hatte man durch Wydenbrugk eine Dppofition aus 
dem Würtemberger. Hofe ankündigen hören. So nahe am 
eigentlichen Centrum alfo ſchon begann die Oppofition. Wei⸗ 
ter links war gar nichte zu erwarten. Und dazu fam die jekt 
immer deutlicher hervorbrechende Stammeseiferfucht, welde 
während der Debatte mancherlei giftige Nahrung erhalten 
hatte. Würth aus Wien, naht Somaruga und Beda We: 
ber- zu den Teidenfchaftlichften Parteigängern Oeſterreichs ge- 
hörig, hatte ſich verleiten laffen, von feinen befonderen 
Kenntniffen aus dem Unterftaatsjefretariat Gebrauch zu 
machen auf der Rednerbühne, um zu belegen, daß Preußen 
ebenfo wenig wie Defterreich der Gentralgewalt zu Willen ges 
weien, und hatte damit eine garftige Scene herbeigeführt. 
Binde hatte mit Leichtigkeit nachgewieſen, weld ein Unter: 
[hied darin zu Gunften Preußens vorliege vor Aller Augen, 
er hatte fich aber feinem Naturel gemäß mit dem faktiſchen 
Nachweiſe nicht begnügt, jondern die Abwehr ausgedehnt auf 
den perjönlichen Unterſtaatsſekretair, welcher, eben aus dem 
Amte gefchieden, feine Amtskenntniß zu ſolchen Verdächtigun⸗ 
gen auf der Tribune benütze. Das ſei gegen alle deutſche An- 
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fiht von Amtstreue, und jebt fände er ed auch begreiflich, 
warum man keinen Defterreicher mehr im Miniftertum wolle. 
Diefe Berallgemeinerung eines allerdings bedenklihen Schrit- 
tes, welchen ſich der Einzelne erlaubt hatte, erregte nicht nur 
Zumult, fondern war freilich geeignet, die gegenfeitig gereizte 
Stimmung zu erhöhen. Vogt, welcher ſchadenfroh mit der 
Linken jubelte, daß man ohne gründliche Revolution nichts 
zu Stande bringen könne, warf mit gutem Bedacht dieje 
öfterreichifche Debatte auf die Oberhauptsfrage, und ftadhelte 
Manchen auf, welcher bis dahin unbefangen geblieben war. 
Denn Defterreidh aus dem engeren Bunde hinaus ift, rief er, 
dann iſt die Oberhauptäftage für Preußen entjchieden, und 
dies ıft der Kern unter der minifteriellen Schafe ! 

Unter ſolchem Eindrude tief aufgeregter Eiferfucht ſchloß 
man am dritten Tage gegen zwei Uhr ohne das Ende erreicht 
zu haben, ohne des Ausganges nad) der einen oder der an⸗ 
dern Seite fiher fein zu können. Tine Rahmittage- und 
Abendfitzung follte nach Berlauf einer Stunde folgen. Ga⸗ 
gern wollte noch einmal fprechen vor den Berichterftattern. 

Die Gasflammen waren angezündet, ale er zu diefem 
Ende auf der Rednerbühne erfhien, groß und ernſt, weid 
und mild, eine Zeitlang aud gegen die Linfe, bis diefe ihr 
zum Stil gewordenes Dreinfprehen und Schreien auch gegen 
ihm verfuchte, und mit einigen zornigen Zuredhtweifungen 
von feiner Seite büßte. Er war nie gewaltiger ald im Zorne, 
weil aud der Feind nie einen Augenblid bezweifeln konnte, 


218 


daß Alles was er wollte, fagte und that auf fittliher Grund- 
fage ruhte, auf ehrlicher patriotiſcher Abſicht. Wie der Jupi— 
ter wendete fi dann feine mächtige Geftalt in voller Bewe- 
gung gegen den Feind, und unter den ftarfen zufammenge- 
zogenen Brauen hervor warf dad Auge feine Blike. 

Mer hätte einft geglaubt, daß ein Minifterium Gagern 
jeden Fußbreit Bodens werde erfämpfen müffen zu feinem 
Eintritte! Es war aber jebt fo, weil Gagern erft eintrat, als 
die gefährlichfte Arbeit zu thun übrig war. 

Er begann gegen diefe heraufbefchworenen Damonen der 
Stammes-Eiferfucht. Er wollte den Standpunkt feftzuhalten 
ſuchen, der ihm „während feines ganzen Lebens der natür- 
liche“ geweſen, „nicht irgend einem deutſchen Volksſtamme zu 
Liebe oder zu Leide" wollte er reden, „das ganze Volk, das 
- Baterland wollte er im Auge behalten.“ 

„Wir find noch weit von der Einheit”, rief er, „wenn 
folhe Stimmungen fi wiederholen jollten. Sympathieen 
und Antipathieen müſſen niedergefampft werden, fonft ift die 
Löfung der Frage die ung vorliegt unmöglich." 

Dann zeichnete er deutlich die zwei Wege, welche vorge 
legen für das Errichten einer deutſchen Einheit: die tabula 
rasa der Linken, welche er nicht gewollt und nicht wolle, und 
die Verftändigung auf dem Boden der Thatſachen, welche 
allerdings fehwer jet. „Sch mache nicht Anſpruch darauf Pro⸗ 
phet zu fein“, fuhr er fort, „und weiß nicht, wie diefe Frage 
endlich gelöf’t werden wird. Das aber halte ich für meine 
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und unſere Pflicht, und diefe Pflicht werde ich erfüllen; daß 
ih vor der Nation ausſpreche, was ich ald die Bedingungen 
erachte, unter denen bei den gegebenen Berhältniffen die Ein- 
heit, der ſtarke Bundesftaat hergeftellt werden fann. Wird 
er jo nicht hergeftellt, nun denn, fo find wir für die Verwirk⸗ 
lichung no nicht reif; die allein praftifche Idee wird fich 
in der öffentlichen Meinung weiter Bahn brechen, und nad 
ung, vielleicht nach abermaligen ſtarken Erfhütteringen wird 
es dann Andere geben, welche die Aufgabe zu Töfen nochmals 
verſuchen werden.“ 

„Kann Defterreih in den Bundesftaat treten“? fragte er 
mit vollem Nahdrud. „Das ift die Frage die zunächſt gelöſ't 
werden muß. Ich habe mich verpflichtet — und dies war die 
Erweiterung, für Biele die Abſchwächung feines Program . 
med — „dem Beweife der Möglichkeit mich nicht zu verſchlie⸗ 
Ben. Wenn der offene und entjchiedene Wille Defterreiche 
dargethan wird, mit feinen deutfchen Provinzen in den Ver⸗ 
faffungsftaat einzutreten, den wir mit den Eigenfchaften des 
Bundesftaates zu bilden im Begriff ftehn, dann würde ich 
eben fo offen dazu die Hand bieten, und ich würde es für 
die befte That meines Lebens betradhten, wenn ich auch nur 
ein Geringes dazu beizutragen vermocht?“ (Lebhaftes Bravo 
im Centrum und auf der Rechten. Unruhe auf der Linfen.) 
„Was mir aber“, ſetzte er mit ſchwächerer Stimme hinzu, „die 
Schwierigkeit, die Unmwahrfcheinlichkeit recht verdeutlicht, 
welche dem Eintreten Defterreihs in den Bundesftant fi 
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entgegen ftellen, das ift auch der Umftand, daß ſelbſt unter 
den Mitgliedern diefer Berfammlung, die fich über dieſe Frage 
nicht etwa feit Tagen, fondern feit Monaten zu verftändigen 
ſuchen, daß dennoch felbft in diefer Berfammlung nicht drei 
Defterreicher find, die übereinftimmend darüber denken : wie 
e8 ermöglicht werden ſoll.“ (Hört!) 

Und nun unterfuchte er nochmals die beiden Formen fo- 
genannter Möglichkeit. Entweder Defterreich mit den deut: 
chen Provinzen, oder Defterreih ald Ganzes. Jenes, „die 
früher viel verbreitete Idee, haben wohl die Meiften aufgege⸗ 
ben. Wenige beharren noch dabei. Ich glaube nicht daran.“ 
Es handle fi nicht bloß um Paragraph Zwei und Drei, 
zwanzig andere ftünden entgegen. Diefes, der Eintritt ganz 
Oeſterreichs, werde doch nur von Wenigen geglaubt und noch 
Menigere wünſchten es. „Ich achte alle Meinungen, auch die, 
welche ſich in kriegeriſchem Ruhme gefällt, der an die Idee 
einer großen weltgebietenden Macht fich anjhließt. Dem Ehr⸗ 
geiz, einer jo großen Nation anzugehören, bin ich nicht ver⸗ 
ſchloſſen. Aber die vorwaltende Idee unfrer Zeit, von der wir 
und ungeftraft nicht entfernen dürfen, ift die Entwidelung der 
Freiheit auf nationaler Grundlage. Mit diefer Bedingung 
unferer Entwidelung ijt die Bildung eines ſolchen Geſammt⸗ 
flaates nicht vereinbar. Mit den Forderungen der Rationali- 
tät ift e8 nicht vereinbar, daß wir ein Dutzend fremder Na⸗ 
tionen hier mit und tagen laffen, deren Stimmenverhäftnig 
wir faum kennen. Mit den Bedingungen der Freiheit ift es 








221 


aber noch weit weniger vereinbar, und das feheinen doch die- 
jenigen, welche jener Anfiht das Wort reden als eine noth- 
wendige Folge derfelben zugeben zu müflen, daß dann gar 
feine wahre Volkövertretung beftehe, indem Deutfchland als- 
dann fi) als Föderativſtaat im weiteren Sinne Eonftituiren 
und darauf fich beſchränken müßte, etwa durch Deputixte der 
Provinzialftände der verfchiedenen füderirten Nationen die 
gemeinjhaftlihen Intereffen vertreten zu laffen. Das, meine 
Herren, bietet nicht die Erfüllung der Aufgabe, für deren Lö» 
fung wir hier zufammengetreten find, die Freiheit auf der 
Grundlage nattonaler Einheit zu begründen." (Bravo im 
Centrum und auf der Rechten. Unruhe auf der Linken.) „Wenn 
aber Defterreih nicht mit feiner Gefammtmonardie eintreten 
Tönnte, wenn es auch nicht bloß mit feinen deutfchen Pro- 

vinzen eintreten kann ohne, was es nicht will, die Gefanmt- 

monarchie zu zerreißen — wie dann? Dann fehe ich feine 

andere Löfung, als daß ed Defterreichs Beftreben fein müßte, 

die Bildung des Bundesftaates zu verhindern zu fuchen, oder 

nur unter fo laren Formen zuzulaffen, daß er feinem Intereffe 
genügt, und die Hoffnung unfrer nationalen Entwidelung 

vereitelt wird.“ 

Bis daher gingen num wohl Manche noch mit ihm, die 
fih vor der Entfheidung all diefer Fragen fürdteten, und 
die eigentlich der Meinung waren, Wafler und Feuer ließen 
ſich vorfihtig an einander gebracht doch verfühnen: in war- 
mem Wafler. Gegen Gagern zu ftimmen wurde ihnen doc 
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gar zu ſchwer. Aber wie erfhraden fie, als er ihmen den | 
ſchützenden Nebel der Zukunft ſchonungslos hinwegriß, als er 
die Oberhauptsfrage, dies ſtachliche Ungethüm, refolut in die 
Hand nahm und blankhin fagte: er fei und bleibe für ein 
einheitliches, ja, wenn man e8 denn jebt ſchon wifjen wolle, 
für ein erbliches Oberhaupt. Stürmifcher Jubel des Cen- 
trums und der Rechten überjchüttete diefe, wie Manche feufz- 
ten, unnöthige Aufrichtigkeit, aber diefer Jubel bededte nicht 
die Wunde, welche nun auf einmal wieder weit aufgerifjen 
war. Ein klein wenig Baljam traufelte nur Gagernd Ber: 
fiherung, daß er hiermit nicht die Minifter-Meinung, ſondern 
daß er nur jeine perfünliche Meinung ausfpreche. 

Er jebte hinzu, daß er nie anders gedacht; daß er es für 
einen inneren Widerſpruch halte, die Monarchie in den Zwei- 
gen und die Republik im Gipfel haben zu wollen, „wo es gee 
rade erft recht der einheitlichen Führung bedürfe". Wolle man 
dem republifanifchen Gipfel Teidlich ausweichen, jo fomme 
man auf nichte anderes als den alten Bundestag. „Bon der 
Bernichtung dieſes Zuflandes aber find wir ausgegangen, 
etwas Befjered an die Stelle treten zu laſſen, ein Princip der 
einheitlichen Regierung, das betrachteten wir als die Aufgabe. 
Als zuerft die Idee der Vertretung der Nation am Bundestage 
angeregt wurde von meinem verehrten Freunde Bafjermann“ 
— (Gelächter auf der Linken, welche diefem verhaßteften weil 
gefährlichften Gegner ſolch einen Titel verleiden wollte) „Fa 
wohl, meine Herren”, rief Gagern, indem er fih mit lang 
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vorgeftredtem Arme und furchtbar anjchwellender Stimme ge 
gen die Anke wendete, „ja wohl, von meinem verehrten 
Freunde Baſſermann“ (Stürmifcher Beifall des Centrums und 
der Rechten) „und es ift Keiner zu gut, der nicht durch feine 
Freundſchaft geehrt würde". — „Als zuerft die Frage (daß 
Melder fie früher, Behr, Görres fie am Früheften angeregt 
gab er verbindlich zu) „mir entgegentrat, da kam ich zu dem 
Refultate, daß eine Vertretung der Nation am Bundes⸗ 
tage — da hier eine einheitliche, verantwortliche Regierung 
nicht beſtehe, noch feiner Natur nach beftehen Tonne — nicht 
thunlich fei. So fehr ic) von der Idee ergriffen war, fo ſetzte 
ich doch die größten Zweifel in die Möglichkeit ihrer Verwirk⸗ 
lihung. Es mußte das Vaterland in neue Phafen eintreten, 
um diefe Idee in praftifcher Weiſe zu verwirflihen; man 
mußte eine Regierung ſchaffen, die jelbftändig durch verant- 
wortliche Minifter der Bolfsvertretung gegenüberfteht. Eine 
folhe Regierung ift nicht möglich bei der republifanifchen 
Spitze, welche von dem Auftrage der Staaten abhängt; fie 
ift zum Heile der Nation nur möglich, wenn ein einheitliches 
Dberhaupt an der Spibe fteht." 

Alle Schwierigkeiten gab er bereitwillig zu, darauf zurüd- 
kommend, daß fie zu löfen feten, wenn man ſich mit Defter- 
reich verftändigen könne. „Glaubt man denn übrigens“ ſetzte 
er noch hinzu, „die Schwierigkeiten würden geringer fein, und 
ed würden dann nicht die Mächte einander gegenüberftehn, 
wenn nicht aus der preußifchen, jondern aus der öſterreichi⸗ 
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[hen Familie das Oberhaupt erwahlt würde?! O nein! rief 
das Centrum. “ 

Nachdem er noch dad Direktorium ald die Berewigung 
des Opfers, des Streited und der Intrigue bezeichnet hatte, 
ging er denn ſchließlich auf den „weiteren Bund“ ein, wel- 
hen mit Defterreich vorzubereiten er bevollmächtigt fein wolle. 

Die Anhaltspunkte für eine folche Union böten ſich fehr 
natürlich dar, und er müfje geradezu in Abrede ftellen , daß 
nur von einem völferrechtlichen Bündniffe wie mit jeder an- 
dern Macht die Rede fein könne. Iſt das, fragte er, „ein 
bloß völferrechtliches Bündnig, wenn wir eine gemeinſchaft⸗ 
liche Handelspolitit und Zollgefeßgebung, wenn wir eine 
Schiffahrtsakte gemeinfam haben? Wäre das bloß ein wölfer- 
rechtliches Berhältnig, wenn in der Weife wie bisher zwilchen 
den Zollvereingftanten die Kaffen gemeinfchaftlich find? Iſt 
das nicht ein Verhältniß, wobei die volle Selbftändigfeit des 
betheiligten Einzelnftaates für die Wahl feiner politifchen 
Richtung zum Boraus aufgegeben und ein Unterpfand geleiftet 
ift, für ein Zufammenhalten bei politifchen Eventualitäten ? 
Es gibt eine Reihe von Intereſſen, fowohl materielle als po- 
litifhe, welche bei einer Union als gemeinfhaftliche erklärt 
und geregelt werden Tonnen und welche geeignet find, die 
nationalen Unionsbande zwifchen den beiden Staatenfom- 
pleren enger zu verknüpfen.“ 

Er ſah voraus, daß man nach der neuften Note Oeſter⸗ 
veihd vom 28. December, welche Herr von Schmerling 
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gebracht, fein Eingehn Oeſterreichs auf ſolche Unionsverhält- 
niffe, oder doch wenigftens große Schwierigkeiten in den Ein⸗ 
zelnpunften vorausfegen müſſe. Er zog alfo ein Aktenftüd 
bes öfterreichifchen Handelsminiſteriums hervor, welches Har 
und überzeugend darthat, daß eine gleichmäßige Theilung der 
Konfulargefchäfte zwiſchen Defterreih und Deutſchland leicht 
und förderfam fer. Defterreich werde gegen Dften und Süden 
ald Verfechter des deutichen Handels, Deutfchland folle gegen 
Weiten ale Beſchützer des öfterreichifchen Verkehrs auftreten. 
Beides werde in folcher Solidarität mit mehr Nachdruck und 
Wirkung gefchehen können als den beiden Machten jeder für 
ſich erreichbar ſein würde. 

Dies mit lebhaftem Beifalle vom Centrum und der Rech⸗ 
ten aufgenommene Aktenſtück war vom — 26. Decbhr. datirt. 

Hiermit ſchloß Gagern, nachdem er noch in wenig Wor- 
ten begründet hatte, warum eine ſolche Lebensfrage deutſcher 
Verfaſſung, deren fofortige Betreibung dem Miniflerium uns 
erläßlich fcheine, zur Kabinetsfrage gemacht worden jei und 
gemacht werden müfle. Unter anhaltendem ſtürmiſchen Bei⸗ 
falle trat er ab. 

Der Berichterftatier der Minorität, Rüder, verzichtete 
nach folcher erfhöpfenden Nede auf das Wort, und nur der 
Berichterftatter der Majorität, Giskra, ſprach noch eine 
Stunde lang mit all der Behendigkeit feines Talentes, welche 
Richtiges und Mißliches zu Steigerungen aufzuhaufen und 
den Beifall des Augenblicks zu erringen weiß. Irgend eine 

III. 15 
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Stimme konnte fol ein Parteiganger nicht ab= und nicht 
zuwenden. 

Es war Abend geworden und die Abjtimmung erfolgte. 
Das Minifterium und die Minorität des Ausfchuffes hatten 
fih auf ein Amendement vereinigt, welches von der Rechten 
und namentlich von den Baiern Wulffen, Gombart und Ge- 
nofjen eingebracht worden war. Sie klammerten ſich an die 
Zufage, daß die Unterhandlung mit Defterreich nicht den mög- 
lichen Zutritt Oeſterreichs ausfchließen folle, fie klammerten 
fih als vermittelnde Männer daran, um nicht gegen Gagern 
flimmen zu müflen. Das Amendement lautete: 

„Die Nationalverfammlung wolle dem Reichsminifterium 
die in der Vorlage vom 18. December 1848 — modificitt 
dur dad Schreiben vom 5. Januar 1849 und erläutert 
durch die Erklärung des Minifterprafidenten in der Sikung 
vom 11. defjelben Monats — erbetene Ermächtigung ertheilen.“ 

Kurz vor der Abftimmung ſchloß fih noch Reh von Darm⸗ 
ftadt mit einigen Freunden an diejes Amendement, und fomit 
waren doch einige Stimmen aus Weftendhall gefichert. Die 
Ausficht flieg, daß eine Heine Mehrheit, eine kleine! für das 
Minifterium Gagern entftehn könne. Die Abftimmung war 
maaßgebend für den ganzen noch übrigen Haupttheil der Ber- 
faffung, und wenn bier fhon, wo noch Manches in der 
Schwebe blieb und wo es ſich perſönlich für oder gegen den 
Hauptmann der Paulskirche handelte, wenn hier ſchon eine 
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Kleine Mehrheit zweifelhaft war, wie jollte es werden in der 
Dberhauptsfrage ?! 

Mit Spannung folgte man jedem Namen. Der Bud: 
ftabe U brachte ebenjoviel Nein ald Ja, und als der alte 
Arndt fein Ja mit tapferer Stimme rief, da machte fi die 
künstliche Exbitterung Luft, und von der Linken ſchrie man 
dem alten Sänger jpöttifh den Endreim feines Liedes ent- 
gegen: „Das ganze Deutjchland foll es jein!“ 

Die Zeitungen verfehlten nicht zu erzählen, der Greis fei 
erfhöpft und erfchroden über diefe Verleugnung, dies Opfer 
und diefe herbe Erinnerung hinten über gejunfen. Es ift fein 
Wort davon wahr. Ernſt Morik Amdt ift ein fo gefunder 
alter Knabe, daß er ſich von Stichworten nicht beftechen und 
nicht einfchüchtern läßt. Der engere und weitere Bund, fagte 
er Jedem der es hören wollte, iſt die einzige Möglichkeit: 
Deutfchland aus feiner politischen Nichtigkeit zum politijchen 
Staatöwejen zu erheben. Diefer engere Bund allein, jebte 
er hinzu, ſchafft aus dem literarifchen Deutjchland den An- 
fang eines politifchen Deutſchlands. Der engere und weitere 
Bund trenne Defterreich nicht nur nicht, fondern er ziehe es 
näher heran ala es je gewefen, während die Gegner des enge- 
ven und weiteren Bundes mit unklarer Phantafie nichts wei- 
ter zu Wege bringen würden in ihrer Feindſchaft gegen orga- 
niſchen Anfang, nichts weiter ald Berewigung des bisherigen 


deutjchen Breies, welcher ftetd durch die Finger gleite, fobald 
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man dies Deutjchland zu anderem Zwede als zu dem eines 
Liedes anfaffen wolle. 

Mit folder Gefinnung war er weit entfernt davon, von 
jenem höhnenden Zurufe peinlich berührt zu werden. Im 
Gegentheil machte das weiße Haupt und der immer noch rü- 
ftige Körper im blauen deutſchen Rode eine halb abjchmedende, 
halb zornige Bewegung gegen die Schreier, als wollte er 
ſagen: Ihr verſteht's nicht befier, und Ihr am wenigſten wer: 
det mir mein Xied deuten! Bald darauf aber lachte er in fei- 
ner gutmüthigen Weile, weldhe die Meinungsverfchiedenheit 
als zum Menfchenwejen gehörig hinnimmt. Diefe Milde hat 
ihn während der Barlamentözeit nie gehindert, jehr feſte Mei- 
nungen zu haben und fehr feit zu vertreten. Er ging bei den 
verfanglichiten Tragen unbefümmert um Unpopularität auf 
die Tribüne und redete gegen den franzöfiichen Nivellitungs- 
fram hinein, daß die Fetzen flogen. Es war überall ein 
firherer Verlaß auf ihn wie auf einen viel erprobten Wanders⸗ 
und Kriegsmann, der Alles wohl erwogen hat und weder nad) 
links noch nad rechts ein Blatt vor den Mund nimmt. Ein 
Kernmann! Der Splint mag von den Jahren fchadhaft wer« 
den, und auch diefer bleibt ihm, dem täglichen Fußgeher, 
welchem man immer auf den Spazierwegen Frankfurts begeg- 
nete, auch diefer Splint des Leibes bleibt dem fiebzigjährigen 
Greife wunderbar feſt; der Kern aber ift nur ſtärket geworden 
feit der Oppoſition gegen Napoleon und gegen polizeiliche Re- 
ftauration. Er war mit feiner lauten Stimme in den Gefell: 
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haften ein Schreden für alle zarten Gewebe, die nichts brau⸗ 
chen konnten von einem durchgreifenden Entſchluſſe; er war 
bis zum letzten Athemzuge des Parlaments einer der Ent⸗ 
ſchloſſenſten für den parlamentariſchen deutſchen Bundesſtaat 
in erſter, die Union mit Oeſterreich in zweiter Linie. 

Ueberhaupt erwieſen ſich die alten Herren der Märtyrerzeit 
tapfer und feſt. Sylveſter Jordan, der Tiroler, ſtimmte auch 
an dieſem Tage wie immer mit dem Centrum, ſtimmte trotz 
des Tiroler Herzens für Gagern. Er wußte zu gut, daß ſeine 
geliebte Heimath dadurch nicht von Deutſchland getrennt, daß 
ſie aber Deutſchland gefährlich würde, wenn ſie zur Vernei⸗ 
nung des Bundesſtaates beitrage. 

Jakob Grimm war nicht mehr da. Der ſchöne alte Kopf 
mit krauſem ergrautem Haare und den ſchönſten blauen Au⸗ 
gen war verſchwunden vorn aus dem Mittelgange, dicht an 
der Rednerbühne, wo er ſo beredt zuzuhören wußte, beredt 
durch Aufmerkſamkeit auch für den mittelmäßigſten Redner. 
Ganz wie ein Literarhiſtoriker, welchem jedes Buch von Wich⸗ 
tigkeit. Mochte er ſich auch in der Periode der Grundrechte, 
wo er zumeilen über allgemeine Freiheitsfragen liebevoll phan⸗ 
tafirend fprach, mochte er ſich da auch mitunter gar zu hinge- 
bend an abftrafte Wünfche erwiefen haben, in den lebten Fra⸗ 
gen um deutfche Eintheilung erwies er fih doch fehr bündig. 
„Bo drei Deutfche über Deutſchland fprechen, da gibt es vier 
verjchiedene Meinungen!" Das vergaß er nicht, und in 
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Gotha erfihien Jakob Grimm wieder auf der Bühne als ein 
zum Gagernſchen Programm gehöriger Mann. | 

Das überhaupt kann man nicht leugnen, daß zu diefer 
Fahne die große Mehrzahl jener Notablen in Deutichland ge- 
treten ift, welche im öffentlichen Leben Uebung, Ruf und Ach⸗ 
tung voraus hatten. In wie hohem Grade Died der Fall war, 
dafür ſprach das Auffehn, welches die Abweſenheit Welder's 
erregte. Welder faft allein fland von den Männern ftaate- 
fundigen und patriotifhen Rufes nicht bei diefer Yahne. Er 
ſtimmte auch heute gegen fie. Roc, ſechs Wochen lang focht 
er gegen den engeren Bundesftaat, dann erft ergriff er die 
Gelegenheit der öfterreichifchen Verfaſſung, welche ein Central⸗ 
reich verkündete, und wurde aus dem Saulus gegen den Bun- 
desftaat ein Paulus für denjelben. | 

Gegen acht Uhr des Abends am 13. Januar ergab die 
Abftimmung für das oben erwähnte Amendement, alfo für 
das Minifterium Gagern, 261 Stimmen. Dagegen 224. 

Mit einer Mehrheit alfo von 37 Stimmen nur — und 
unter diefen 37 war wiederum die Mehrheit Damals noch nur 
dem Charakter Gagern's anhängig, nicht aber feiner Politik 
in der öfterreichifchen Frage — wurde dem Minifterium Ga- 
gern die beftrittene wie gefürchtete Aufgabe anvertraut. 

Man konnte ahnen, daß unter folchen Umftanden das 
Merk fchwerlich vom erſten Barlamente vollendet werden könne. 
Diefe Frage, die größte deutfche Frage, war erfichtli noch 
nit reif. Man fchritt aus der Kirche in die Dunkelheit des 
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Abends hinaus, und behielt von all den Gedanken nur einen 
vor der Seele. Dieler eine wid) und wankte nicht und hat 
und nicht mehr verlaffen: Es mußte endlih, wenn je ein 
deutfcher Staat entftehen fol, in den romantifhen Wirrwarr 
politischer Vorftellungen Deutſchlands ſcharf eingefchnitten fein, 
damit ein organifcher Gedantengang gewedt werde. Auf fol 
hem Gange allein kann ein Volk zur Nation werden. In 
dem alten unorganijchen Reichthume fortträumend verzettelt 
e8 feinen Reichthum immer mehr zu Reichthümern, welche wie 
Schweiz, Elſaß, Lothringen, Burgund, Schleswig, Kurland 
im Sädel fremder Herren liegen. Nie hat fi das deutfche 
Reich ſcharf abgliedern mögen, und darum ift es ſtets vermin- 
tert worden. Sebt iſt's bereits jo weit, daß eigentliches 
Deutfchland nur noch der geringere Theil genannt wird. Die 
abgegrenzten Staaten Defterreih und Preußen haben es be= 
reits überholt. Entſchließt es ſich auch jebt noch nicht zu kla⸗ 
rer, fefter Form, indem es fich mit einem feiner Großftaaten 
völlig vereinigt, fo geht fein Name und urfprünglicher Cha- 
rakter rettungslos zur Neige. Diejenigen, die Alles halten 
wollen in einem fhlotternden Brande — verlieren Alles. 
— Was aber in foldhem öffentlichen Ringen der Geifter ein- 
mal als Nefultat herausgebildet worden ift vor einem zuhö⸗ 
renden Volke, das ift nicht mehr zu verlieren. Dies Parla⸗ 
ment kann untergehn wegen diefer Löfung des Räthſels; die 
Löfung wird nie wieder vergefien. Die Mutter ftirbt, das 
Kind wird aufmachen. 
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Schmerzlih genug für und, die wir in den Vollgenuß 
eines nationalen Staates und Lebens mit beiden Füßen ein- 
zutreten dachten, und die wir und auf die langſame, vielleicht 
unfer perfönliches Leben überdauernde Erziehung eines Kin- 
des angewiefen jehn. 


6. 


Nun fehritt man ſchon in der nächſten Sikung, am 15. 
Januar, zur Oberhauptöfrage. 

Sept galt es zum letzten Male, ſich Mar zu machen: was 
fein könne, was man wollen fönne. Ungefähr in folgender 
Weife argumentirte die immer enger zufammenjchmelzende 
Mehrheit des Parlaments, die aber doch immer noch Mehı- 
heit war: 

Es find zwei Großmächte in Deutjchland vorhanden, eine 
Mittelmaht Baiern, eine mittlere Macht Hannover, zwei 
Königreiche, zwei Großherzogthümer und ein Kurfürftenthum, 
welche geſchichtlich und faktifch den Anfpruch mittlerer Machte 
erheben. Außerdem Eleinere, kleine und kleinſte Staaten. 
Allen zu genügen ſcheint nur dadurch möglich, daß ein Kolle- 
gium an die Spike geftellt werde, ein Direktorium. 

WerAllen genügen, Allen gefallen will, der pflegt charak⸗ 
terlos werden zu müſſen und gefällt dann Niemand recht oder 
höchftens denjenigen, welche die geringften Anſprüche zu 
machen haben. 
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Ein Kollegium an der Spike wird eine neue Auflage des 
Bundestags, man mag fi) anftellen wie man will. ‚Eine 
verbefjerte Auflage vielleicht Dadurch), dag man das Kollegium 
an Zahl verringert und auf fieben, oder fünf, oder drei ver⸗ 
einfacht. In der Sache jelbft wird nichts verbefjert: es wird 
wie beim Bundestage nad Inftruktionen regiert, man mag 
die Inſtruktionen ausſchließen oder nit. Die Direktoren 
haben und üben ein von den Kronen übertragenes Recht und 
müffen und werden zufehn, daß fie dies übertragene Recht im 
Sinne ihrer Verleiher ausüben. Dies wird aljo nun und 
nimmer eine felbtändige Bundesregierung ; es wird eine viel 
fach und dauernd abhängige, welche ſchon deshalb Mangel an 
Energie, fchleppendes Weſen, Raum zu Intriguen mit fi 
bringt. Der Partikularismus ift dadurch janktionirt und zur 
Intrigue berausgefordert. Des parlamentarijchen Regimentes 
gar nicht zu gedenken, welches mit feinen verantwortlichen 
Miniftern einer folchen zufammengefekten, unfelbftändigen 
Spige gegenüber entweder gelähmt oder zu republikaniſch⸗ 
despotifchen Uebergriffen genöthigt würde. Solch ein Direk⸗ 
torium ift mit einem Worte eine republikaniſche Form ohne 
republikaniſche Konfequenz, ein Zwitter. 

Wäre dies aber auch beſſer als es fein fan, was wird 
ed denn im deutſchen Bundesftaate fir einen Erfolg haben 
müflen? Den Tod des parlamentarifhen Bundesitaates. St 
man wirklich fo naiv zu glauben, es werde ſich die Großmacht 
Defterreich, es werde fich die Großmacht Preußen von einem 
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deutihen Parlamente die Politik vorfchreiben Taffen, wenn 
jede diefer Großmächte feinen weitern Einfluß, feinen weitern 
Bortheil ald das Mitftimmen feiner übrigens unabhängigen 
Abgeordneten, als das Mitftimmen feines Direktors hatte? ! 
Auf Diskretion will man einen fo künſtlich zufammengefegten 
Staat bauen! — Laſſen wir einmal bei Seite, daß die eifer- 
ſüchtigen Spaltungen zwiſchen Defterreihern und Preußen, 
um welche fich der Norden und Süden gruppirte, permanent 
würden, wie wir fie in der erften Reicheverfammlung gefehn 
haben. Diefer nur zu tief begründete Streit würde nie ruhn, 
denn er ift nicht nur auf Stammesunterfehiede, er iſt auf 
Mächte gegründet, welche hiftorifch gegen einander Mächte 
geworden find. Er kann nie zum Aufgehn des einen Ganzen 
in das andre Ganze, er kann nur zur Zerftörung des einen 
oder andern Ganzen führen. Laſſen wir diefen Streit, wel- 
her das Zuſammenſein Defterreih8 und Preußens in einem 
gefeßgeberifchen Staatsorganismus unmöglih macht, bei 
Seite. Es ift nur zu viel Anderes übrig, welches die Abhän- 
gigkeit Defterreichd und Preußens von einem gefeßgeberifehen 
deutſchen Parlamente zur Chimäre macht. Jede diefer Groß- 
mächte für fich ift ftärker ald das übrige Deutjchland. Jede 
würde ausdrüdlich oder tharfählich Nein fagen, wenn ein 
Beſchluß des Parlaments ihr unerwünjcht wäre. Denn im 
täglichen politifhen Leben ift das ſchöne großdeutfhe Wort 
ein leerer Schall; der Vortheil und das Machtverhältniß ent- 
fheidet. Was dann? Dann follwohl das vielberufene Gleich. 
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gewicht zur Wirkfamfeit fommen und die eine Großmacht mit 
dem übrigen Deutfchland fol die rebellifhe andre Großmacht 
zum Gehorfam zwingen? Diefed Mittel zur Herftellung des 
Gleichgewichtes ift eine andere Chimäre. Es hilft nur allen- 
falle, um ein unwillfommnes Drittes abzutödten durch gegen» 
feiteges Zögern und Hinhalten, es hilft nur zum Gleichge⸗ 
wichte des Bundestages, das heißt dahin: daß nichts ges 
ſchehe. Es hilft aber nimmermehr dazu, daß ein unwillkomm⸗ 
nes Drittes, ein Beſchluß des deutichen Parlaments lebendig 
gemacht werde. Dder glaubt man, Defterreich werde gegen 
Preußen, Preußen werde gegen Defterreich die Erefution des 
Parlamentsbefchluffes übernehmen und nöthigenfalld mit den 
Waffen in der Hand durchführen? Aber Defterreich, welches 
heute diefe Erefution übernahme gegen Preußen, weiß fehr 
gut, daß ed morgen in dem Falle fein kann, einen andern 
Parlamentsbefhluß bei fich nicht einzuführen, und daß aljo 
morgen Preußen das Erefutiondheer gegen Defterreich mar⸗ 
ſchiren Tiefe. Glaubt man wirklich, die beiden Großmächte 
würden in einen folhen immerwährenden Kriegsftand ein- 
treten zum Beiten eines fchwächeren Dritten ? 

Summa: das deutſche Parlament geht zu Grunde oder 
wird ein verächtliches Schattenbild unter einem ſolchen Di- 
rektorium. Denn feine Großmacht hat ein Intereſſe, es zu 
tefpeftiren. 

Defterreih hatte damals noch nicht ausgeſprochen, daß 
es fein Volkshaus wolle. Jedem Unbefangenen war es aber 
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längft Far, daß es keins wollen könne. Wenn es den Wor⸗ 
ten nad etwas zulafie, was es der That nach nicht zulaſſen 
fann, jo heiße dies nur: den Kindern ihren Willen thun, um 
langjam abzutödten was man nicht ſchnell befeitigen will. 
Wie verhielt fi denn nun aber das Direktorium, wenn 
Defterreih nicht in den engeren Bundesflaat gehörte, und 
die Großmacht Preußen allein darin blieb? Nicht viel beffer. 
DerMangel einer felbftändigen Regierung bleibt derfelbe, und 
die Unterwerfung Preußens unter die Parlamentsbeſchlüſſe 
bleibt eben auch für Preußen eine Sache der Diskretion. 
Als europäiſche Großmacht, die allein ftärker ift ald das aus 
dreißig Theilen zufammengezogene übrige Deutſchland, ſoll 
es fich dieſem Konglomerate von Heinen Staaten ganz gleich 
ftellen laſſen? Das ift eine ideale Forderung, welcher die 
Praris eben nicht entfprechen wird. Seine auswärtige Ver⸗ 
tretung als preußiſcher Großſtaat wird es eben nicht auf- 
geben ohne Entſchädigung, und wenn man ihm diefe Ent- 
[hadigung in der deutichen Oberhauptsfrage nicht gewährt, 
fo wird es fein großftaatliches Preußenthum eben nicht auf- 
geben, das deutiche Parlament mag fagen was es will. Den 
Schaden wird wieder nur das deutſche Parlament haben, 
defien Beichlüffe von Preußen nicht befolgt werden, fobald 
fie ihm nicht gefallen. Wenn die gegenfeitigen Intereffen 
nicht ausgeglichen werden , fo kommt keine Wahrheit in fold 
einen Bundesftaat. Abgeſehen von allen Uebelftänden welche 
eine übertragene vielköpfige Exekutivgewalt an fi hat ift ein 
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Direktorium überhaupt nur lebensfähig unter vereinigten 
Staaten, wenn diefe Staaten feinen fo unverhältnißmäßi- 
gen Unterfhied an Macht befiken. Sobald ein Staat, wel⸗ 
her alle anderen befiegen kann, hineingezogen werden fol, 
dann ift die abfolute Gleichheit der Anfprüche und Befugniſſe 
eine thörichte,, weil unhaltbare Forderung. 

Dies fahen nun wohl diejenigen eifi, welche von der 
Braris der Dinge etwas verftanden, und ihr Studium trach— 
tete nad) einem anderen Auswege. Die fatale Perfpektive 
auf einen neuen Bundestag, welche mit dem Direktorium fo 
deutlich eröffnet war, wollten fie gern vermeiden. Befonders 
Melder flüchtete alfo zum fogenannten Tumus. Nach diefen 
Auskunftsmittel follten Defterreih und Preußen abwechjelnd - 
auf eine Reihe von Jahren, am Liebſten auf feche Jahre, an 
die Spiße geftellt werden. So fei eine felbftändige Bundes— 
regierung gewonnen, und das Unvermeidliche fei gewährt: 
es fei den beiden Großmächten Rechnung getragen. Dies 
Auskunftsmittel konnte fih aber noch weniger Gunft erwer- 
ben , felbft nicht bei den Gegnern des eng gefchloffenen Bun- 
desitaates. Bon den Bundesftaatlihen wurde es geradezu 
verfpottet. Dies ware, riefen diefe, das immerwährende Pro- 
viforium , das „fortgefebte Reichsvikariat“, innerhalb deſſen 
nie ein Reich, viel weniger ein Staat entitehen fann. Dies 
beißt Deutichland den Großmaͤchten wie eine Domaine über- 
liefern ohne irgend einen organifchen Keim der Geftaltung. 
Die befte Ausficht dieſes Auskunftsmittels ift noch die üble 
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Ausfiht, dag Deutjchland mit der Zeit wirklich getheilt werde 
zwifchen Defterreich und Preußen. Wie wird ſich denn zus 
nächſt Defterreich verhalten während der ſechs Jahre preußi⸗ 
cher Herrfchaft? Um nichts beſſer, wahrfcheinlich um etwas 
ſchlechter als unter der proviſoriſchen Centralgewalt, welche 
nicht den geringſten Einfluß ausübte in Oeſterreich, obwohl 
ihr Inhaber ein öſterreichiſcher Erzherzog war. Nun ſoll gar 
der König von Preußen die Beſchlüſſe eines deutjchen Parla⸗ 
mentes in Wien durchſetzen! Wer glaubt daran! Und wäh- 
end der ſechs Jahre öfterreichifcher Herrfchaft ſoll Preußen 
aufhören, ein europäischer Staat zu fein und vom Kaifer von 
Deiterreich befehligt werden! Wer Halt das für möglich? ! 

Soll eine deutfche Regierung entitehn, fuhr man fort, 
jo muß eine Großmacht allein an die Spibe geftellt werden, 
und fie muß ihr Intereffe darin finden, im deutſchen Staate 
aufzugehn. Defterreih iſt an fih ein großes Reich, welches 
nur in zweiter Linie Deutſchlands bedarf. Es braudt 
alſo aub nur im weiteren Bunde mit Deutichland vereinigt 
zu fein. Preußen aber ift auf Deutjchland angewiefen ; es 
fteht und fällt mit Deutſchland. Preußen nur kann, nachdem 
der Feine polnifche Antheil abgezweigt ift, in Deutichland 
aufgehn, denn es ift nur deutſch und hat nur deutſche In- 
tereſſen. 

Nun wohl, ſagten Diejenigen, welche nicht chimäriſch 
großdeutſch ſein wollten, ſtellt Preußen auf ſechs Jahre, auf 
zwölf Jahre oder auf die Lebenszeit des jetzt regierenden Kö⸗ 
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nigs an die Epige. Dann wollen wir zuſtimmen, weil wir 
Eure Gründe richtig finden, und weil wir durch eine ſolche 
Dberherrfhaft auf Zeit nicht die Zukunft vergeben für 
Oeſterreich! 

Das können wir nicht, riefen die Bundesſtaatlichen, weil 
mit einer Oberherrfchaft auf Zeit der Dualismus wie ein 
Schwert über Deutfhland hängen bleibt, weil unter diefer 
Drohung fein Beitand gewonnen wird, weil mit fo bes 
drohter Oberherrfchaft Preußen fih nicht hingeben kann an 
Deutihland. Lebtered muß geichehen, weil ein deutfcher 
Staat entitehen ſoll, und es kann nur gefchehen wenn Preußen 
jeine ganze Zukunft rückhaltlos mit der deutjchen vereinigen 
kann. Bei einer Oberherrfchaft auf Zeit wird Preußen feine 
Aufgabe wie eine Pachtung behandeln. Es wird Deutfchland 
auszubeuten ſuchen, und wird ſich für dad Ende feiner Herr- 
Ihaft ficher ftellen. Auch darin ficher ftellen, dag es fein 
preußiſches Parlament in leidlicher Kraft zu erhalten trachtet 
neben dem deutſchen Parlamente, um gegen Ablauf des Ter- 
mins einen Widerpart zu haben gegen dies deutſche Parlas 
ment. Es wird wie zur Wahlzeit der deutfchen Kaifer natur- 
gemäß feine Hausmacht pflegen und im Auge behalten, und 
der deutfhe Staat wird zu feiner Wahrheit gedeihen. Um 
dies zu vermeiden foll es erblic an die Spibe gebracht wer⸗ 
den. Dann erft kann es naturgemaß und nicht redensartlich 
in Deutfchland aufgehn; denn alddann ift wie durch Eigen⸗ 
thum und Familie fein Intereffe ein deutſches. 


— 
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So nur, ſetzten fie hinzu, durch engeren, preußifch erb⸗ 
faiferlich abgefchloffenen Bund einerfeits, und durch weiteren, 
in organifchen Formen fih entwidelnden weiteren Bund mit 
Defterreich werden die Großmächte, auf weldhe am legten 
Ende doch Alles ankommt, der Art zu Deutſchland geitellt, 
dag ein deutſcher Staat und ein deutfcher Bund mög: 
lich wird. 

In Betreff des weiteren Bundes mit Deiterreih war 
übrigens unter den Erblaiferlihen eine Berjchiedenheit vor⸗ 
handen, die nicht laut zur Sprache gekommen ift, weil in 
erfter Lejung die Oppofition gegen das Erbkaiſerthum fiegte. 
Diefes Sieges wegen ließen die näher um Gagern Gruppir- 
ten zunächſt die Rückſichten für Defterreich fallen, welche aus 
dem entworfenen „weiteren Bunde“ entnommen werden foll- 
ten. Beim dritten Paragraphen des Abfchnittes vom „Reiche- 
oberhaupte“ wird diefe unbekannt gebliebene Schattirung in 
Rede kommen. 

Die Debatte über den erften Paragraphen „die Würde des 
Reiche » Oberhauptes wird einem Der regierenden deutſchen 
Fürften übertragen" dauerte vier Tage, den 15. 16. 18. 
und 19. Januar. Sie wurde eröffnet durch den republika⸗ 
nisch gefinnten Profeſſor Schüler aus Jena, von deffen Bes 
weisführung zwei Sätze einen Eindrud machten. Er meinte, 
die Einführung der republifanifchen Spike leide „höchſtens 
an einer äußeren Unmöglichkeit", und da ihm dies gering- 
fügig erſchien, und da er Preußen gerade darum nicht an die 
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Spitze wollte. „weil ihm eine große materielle Macht zur 
Seite fiehe”, jo empfahl er ein „leichtes, bewegliches Laub⸗ 
dad.“ Jeder Deutfche follte wählbar fein, und der Erwählte 
jollte ſechs Jahre lang das bewegliche Laubdach vorftellen. 
Dies wurde ein gefährliches Stihwort, befonders da ja in 
unferm Klima die Hälfte des Jahres hindurch das Laub fehlt. 

Bon diefer Seite, von dem Standpunfte deſſen was 
„höchſtens“ unmöglich ſei fprachen die Linken in ihrer Oppo⸗ 
fition gegen den Paragraphen. Roy dazu Schwäper auf 
Schwätzer in diefer für fie hoffuungslofen Frage. Nur Ei» 
fenftud aus Chemnig fand hie und da im Centrum Gehör, 
weil er von allem Erfinnlihen und noch einigem Anderen zu 
jprechen pflegte. Wan war nicht ohne Wohlwollen für ihn, 
weil er ſelbſt in den Ausfchüflen für wohlwollend und für fo 
gewiß „Loulant” gehalten wurde, auf der Rednerbühne auch) 
eine nicht geringe Flüffigkeit und Wortfülle hatte, melde 
Manchen über die Schwammigkeit des Inhalts täufchte. 
Seine politifhe Wiffenfhaft ging aus von Kattun und 
Schutzzöllen und Radilalismus, und kam hinaus auf konfufe 
Radikalveranderung, auf höchſte Schußzölle und theuren Kat⸗ 
tun. Davon mußte er denn auch bei Gelegenheit des ent⸗ 
ftehenden Kaiſers ein Langes und Breites ſprechen, weil der 
Kaifer nicht hinlänglich eingenommen fein würde für Kattun. 
Immerhin war aber diefer Ehemniber Induftrielle beobach⸗ 
tenawerth mit den Talenten und der beneidenswerthen Sicher- 


heit einer halben Bildung, mit dem warmen und ehrlichen 
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Ausdrude der Bürgerliebe und mit dem hikigen Hafle gegen 
Tyrannei. Er ift ein Typus für eine lehrreiche und beleh⸗ 
rungsfähige Mittelgattung des induſtriellen Radikalismus. 
Sein Zorn gegen das alte Regiment war ſo ächt, daß ſein 
rothes Geſicht beim Vorparlamente blau geworden und man 
in Beſorgniß vor einem Schlagfluſſe geweſen war, als er 
durch inmerlichften Ausdruck ferner Wuth die vielen Vorredner 
überbieten zu müſſen geglaubt hatte. Das vergaß man nicht, 
wie unangenehm auch der Eindruck geweſen. Zorn und 
Wuth eines ſonſt milden Bürgers nimmt man gern hin für 
ein Zeugniß redlichen Glaubens. Der ehrliche Ausdruck und 
der redliche Glaube hielt ihn aber doch nicht ab, ſpäter eine 
Miſſion Gagerns nach der aufſtändiſchen Pfalz anzunehmen, 
welche ſeinen Anſichten nicht entſprach und welche er denn 
auch ſeinen Anfichten gemäß, nicht aber ſeinem Auftrage ge 
mäß ausführte. Diefer moralifhe Widerſpruch, oder um es 
deutlicher zu jagen dies unmoralijche Zacıt guter Einzelnpo⸗ 
ſten ift nicht. unwichtig in einer Zeit, welche der talentvollen, 
aber halben Bildung fo viel Einfluß gewährt hat. 

Bei allem Schreien und Pochen fehlt diefer Gattung des 
induftriellen Radikalismus denn doch auch die ächte Energie. 
Als Herr Eiſenſtuck jebt bei der lebten Frage der Derfaffung 
wiederum Stunden lang in den Vermuthungen hoher Schutz⸗ 
zölle herumfuhr, gerieth man im müßigen Spiel der Gedanken 
auf die Frage: ob mit diefer fireng materiellen Richtung nicht 
dennoh etwas Großes anzufangen gewejen wäre für die 
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deutſche Einheit? So wie fie verfuhren diefe Zolllämpen, 
dieſe Herren Eiſenſtuck, Moritz Mohl, und oft auch von Res 
den und Genoſſen, ſo ſchoͤpften ſie in ein Sieb wenn ſie 
mitten in den Verfaſſungsfragen immer und immer wieder 
die beiläufige Erledigung der Handelsfragen vorſuchten. Das 
ging nun doch einmal nicht fo beiher und ehe man die Form 
eines Neiches hatte. Wie aber, fragte man fih, um die 
Zeit der müßigen Rede auszufüllen, wenn fie gleich zu Ans 
fange des Parlamente die Frage der Zolleinigung als eine 
präjudicielle erhoben und die Beantwortung derjelben durch⸗ 
gefebt hätten? Wäre das nicht eine achte, wäre das vielleicht 
eine fruchtbare Energie geweien? Der Beginn des ganzen 
Werkes mit einer jolhen ganzen Maaßregel hatte wohl etwas 
Scheinbared. Wenn man bei Eröffnung des erften Parla⸗ 
mentes die Zolleinheit über alles deutſche Land ausgeſprochen, 
jo war dies allerdings eine ganze, eine ungeheure Maaßre⸗ 
gel für die Einheit Deutſchlands. Ein Jahr lang waren Die 
Deutſchen materiell verbunden geweſen bis es zur Entſchei⸗ 
dung über die Einheits - Berfaffung fam, und es wäre nicht 
10 leicht gewejen fie wieder zu trennen! Während ohne fold 
ein Band, ohne fold ein materielled, für Jedermann fühle 
bared Band die Rückkehr zum Alten unfern Landsleuten nur 
vorfommen mag wie das Ende eines Traumes! 

Aber welch ein Wagniß! Man hätte fih nur darauf ein- 
laſſen können, wenn man der redlichiten Vaterlandsliebe und 
der gewiegteften Bildung ſicher fein durfte. Zunächſt hätte 
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die Einigung über das Princip der Zolleinheit nicht viel we- 
niger Zeit in Anfpruch genommen als die Debatte über Grund- 
rechte, und dieſe Debatte über Grundrechte wäre nicht er⸗ 
fpart, wäre nur noch radikaler geworden. Wie fehr femer 
wäre Wildheit, Wüftheit, Rand⸗ und Bandlofigkeit gefte- 
gert, wie jehr wären die auflöfenden Elemente gefördert 
worden bei einer fo plößlichen allgemeinen Entfeffelung auf 
einem Gebiete, wo Befib und Vermögen von Millionen in 
die Lüfte gefchleudert wurden wie man eine Hand umkehrt! 

Es war ein mittelbarer, aber ein unfehlbarer Weg zu 
voller Revolution, und zu weld einer Revolution! da die 
Lenkjeile des Volks in den Händen von Demokraten unbe: 
Dachtefter Art, von focialiftifhen Traumern und wohl gar 
von Kommuniften waren. | 

So ftößt man bei jeder Spekulation um ganze Maaßre⸗ 
geln für die Einheit Deutſchlands immer wieder auf daffelbe 
Hinderniß, auf diefelbe Gefahr: auf die unreife Uebertrei⸗ 
bung der Linken, welcher nichts anvertraut, nichts überlaffen 
werden konnte. 

Nebenher zur Charakteriftit fer hierbei erwahnt, daß je- 
ner fachfifche Redner im Borparlamente, welcher ſich fo ab- 
ſchmeckend gegen die Defterreicher verhielt und ihre zahlreichere 
Zuziehung in den Funfziger Ausſchuß aus den nichtigften 
Formgründen abwies, derfelbe Herr Eifenftud war, der jebt 
äußert großdeutſch gar nicht begreifen Tonnte, wie es einen 
deutſchen Staat ohne Defterreih geben könne. Wie ift der 
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Begriff Defterreich zu unvereinbaren Parteizweden und Vor⸗ 
wänden ausgebeutet worden! Heute für die nivellivenden Lin⸗ 
fen, morgen für die partitulariftifchen Rechten, übermorgen 
für jeden gedankenloſen, zukunftlofen Stammesneid , der die 
großdeutfhe Maske vornimmt um fein neidifches Antlik zu 
verbergen und unerlannt gegen jede mögliche Einheit des 
Baterlandes jtimmen zu können. Kuranda hatte ganz Recht, 
als er un jene Zeit zu Wien felbft in feiner Oftdeutfchen Port 
rief: Es ift wahr, Defterreich ift der böfe Genius deutfcher 
Einheit. 

Niemand konnte Welder ſolcher parteiifchen Schwenkun⸗ 
gen zeihn. Er wurde alfo der moralifhe Mittelpunkt einer 
öfterreihifchen Oppofition in der Oberhauptsfrage, ale er 
gegen den erften Paragraphen in einer Stunden langen lei⸗ 
denfhaftlihen Rede auftrat. Man mußte fi erinnern, daß 
er ftet8 den Vorverſammlungen bei Gagern fern geblieben, 
man mußte ſich eingeftehn,. daB er guten Glaubens, redlichen 
Willens und mit manchem guten Grunde eiferte gegen Dies 
ganze Syftem eines engeren und weiteren Bundes. Er eiferte 
heftiger, ausgiebiger denn je. Aus allen Winkeln politifcher 
Geſchichte Deutſchlands holte er in feiner unerfhöpflichen Im⸗ 
provifation Beweisftüde gegen feine Gegner. Aber dennoch 
wirkte diefe wichtigfte Oppofitionsrede auf feine Gegner gar 
nit. Er beging den Fehler, zu Biel beweifen zu wollen. 
Wenn er gejagt hätte: Ja, es ift wahr, der Bundesftaat ift 
faum in Ganz zu feßen mit Einordnung Oeſterreichs, welches 
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ſich nicht einordnen laffen kann, aber dieſer Uebelftand iſt ge⸗ 
tinger als der Ausſchluß Defterreih8 — wenn er jo geiprochen 
hätte, fo wäre das Nachdenken von Neuem gewedt, fo wäre 
ein Eingehn auf feine tieferen Gründe möglich gemefen. So 
ſprach er aber nicht, fondern er bewies tobend, daß Defter- 
reich eigentlih in gar feiner andern Lage fer als irgend ein 
anderer Staat, daß es ſich überall einordnen könne in den 
Dundesitaat, dag nur ein gemachte, abfichtlich aufgebautes 
Borurtheil behaupte, Defterreich Tonne in ſolche Formen eines 
Bundesftantes nicht eintreten. | 

Das war nicht wahr, und die Berfammlung war nit 
von der Beſchaffenheit, ſich etwas Unrichtiges einreden zu 
laffen. Er machte den Eindrud eines Streitenden , der feine 
Beweiſe dadurch zu verftärfen jucht, daß er fie ſchreit und 
daß er dem Gegner die Ohren betäubt. Der Verſtand eines 
Unficheren oder Furchtſamen mag dadurch mit betaubt werden, 
der Berftand einer großen politifhen Partei, welche dieſe Sa- 
hen zehnmal reiflich erwogen hatte, blieb davon unberührt. 
Gerade weil er Unrichtiges beweifen wollte gewann er auch 
diejenigen nicht, welche immer noch geneigt waren, einem 
Auskunftsmittel für Oeſterreich zuguftimmen. Und, wunderlich 
genug! weil er ganz ehrlich und patriotifh und nur über die 
Richtigkeit des Weges andrer Meinung war, blieb er in diefer hoch⸗ 
wichtigen Frage troß feiner mächtigen Berfönlichkeit, trotz ſeiner 
aufregenden Reden jetzt und ſpäter ganz allein. Jetzt wie fpäter 
als er zu den Erbkaiſerlichen überging. Einfam und allein blieb 
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er bier wie dort ohne Profeiyten, weil es nur ein Prozeß fei- 
nes Kopfes und weiles nicht der Prozeß einer größeren organi⸗ 
When Vorſtellung war. Jebt rief er unter ſtürmiſchem Zujauch- 
zen, er werde eventuell jedem Amendement zuftimmen, welches 
nur den preußiſchen Erbkaiſer abwenden könne, und er ſetzte in 
denmelben Athem kinzu: „Wenn aber Oeſterreich ausfcheidet 
oder zuftimmt, dann fage ich mit vollem Herzen: Es lebe 
der preußiſche Kaifer hoch!“ Diefe Wendung fand nicht ein 
Bravo, fie machte nur Senfation. Sie verrieth, daß er zu 
feiner Partei gehöre, umd daß ihm Niemand nachgehe, Fe 
verrieth , daß er patriotifher Partiſan, aber kein Führer fei. 
Für feinen Charakter, welcher beim fpäteren jähen Webertritt 
zu den Erbfaiferlihen in Frage fam, für feine perfönfiche 
Berechtigung zu ſolchem Webertritt ift dieſe Aeußerung aller 
dings wichtig. So wie fie ihn jetzt wirkungslos machte und 
ein Symptom feiner Wirkungsloſigkeit war, fo bewies fie 
ſpäter, daß er zur totalen Aenderung feines Rathes innerlich 
berechtigt war. 

Es war freilih auch nod) ein andre Symptom, baf diefe 
Aeußerung fein Echo fand. Wie Viele fagten nicht, daß 
fie bloß wegen Defterreich8 kein Kaifertbum mollten, und 
jeßt ſchwiegen fie do, ale Welder rief: Es lebe der ptreußi⸗ 
She Kaifer, wenn Defterreich zuſtimmt! Durften fie jhweigen, 
wenn Defterreicdh ihr wahrer Grund war? Rein. Ihr Schwei⸗ 
gen verrieth alfo, daß Defterreih ihnen zum Vorwand diente. 

Neichensperger , ebenfalld Oppofition gegen ein einheit« 
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liches Oberhaupt, ſagte denn auch mit eigenthümlicher Offen⸗ 
berzigkeit, daß ein proteftantijcher Kaifer nicht. zu wünſchen 
fei, und daß man der öfterreichifehen Katholiken nicht entbehr 
ren könne zur Erhaltung des Gleichgewichts: zwijchen dm 
Konfeifionen. Es wurde dies Heraufbefchworen traurigen Ans 
gedentens., diefe Geringfehäbung der eben erſt beichlofenen 
Grundrechte, in- welchen affo ohne Dank dem: kathofjchen 
Priefterthbume die bedenkliche Unabhängigkeit vom Staste un« 
eingeſchränkt gewahrt worden war, es wurde Died merſwürdige 
Wort wenig. bemerkt, weil Reichenspergers fein gefädelter 
Vorttag leicht für langweilig gehalten wurde und feine befon- 
dere Aufmerkjamfeit fand. Auf diejenigen aber, welche diefer 
Rede folgten machte es einen tief niederfchlagenden Eindrud. 
Weiter alſo waren wir in Deutfhland noch nicht! Jetzt nod 
fonnte von einem fein gebildeten Manne der Religionsunter- 
ſchied auf der erften Rednerbühne des Vaterlandes jo betont 
werden, daß er ein Hinderniß fei für ein einheitliches Ober⸗ 
haupt!, 

Don Seite der Erblaiferlihen war man bedacht geweſen, 
richtpreußifche Redner aufzuftellen. Der Augsburger Hof alfo 
ſchickte die zahlreichften Redner in's Treffen. Biedermann, 
Stahl, Barth, Fald, Wernher und im gleich darauf folgen- 
den Erblichkeitsparagraphen Rümelin den Schwaben. Unter 
ihnen war nur Fald ein Preuße. Don ihm, der einft zu We⸗ 
ftendhall gehört, Die Empfehlung des Erbkaiſerthums einleiten | 
zu hören ſchien den Linken unerträglich zu fein. Sie verfud: 
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ten es, ihn durch Unruhe zu „daͤmpfen“, wie ſie's kürzlich mit 
gutem Erfolge an Wilhelm Jordan gethan. Falck aber holte 
nicht weit aus mit feinen Reden, und konnte deshalb rafher 
abtrumpfen. Das Reden war überhaupt unter ſolchen Um⸗ 
fanden ein Kunftftüd geworden. Wie bei verwirrtem Treib⸗ 
jagen man Schuß und Treffer geſchickt anbringen muß, fo in 
der Paulskirche eine Nede, falld man nicht zur Linken ge 
hörte. Die Linken wurden böfliher behandelt und wurden 
von emem unübertrefflihen Korpsgeifte geftübt. Alles was 
aus ihrer Mitte fam wurde applaudirt und auf jede erfinnfiche 
Weiſe gefördert. Selbft der albeınfte Antrag blieb, des Korps⸗ 
geiſtes wegen, nie ohne Unterftüßung. 

Mit befondrer Theilnahme hörte man in diefer wichtigiten 
Frage die Baiern Stahl und Barth. Es war männiglich ber 
fannt, daß ein deutfches Kaiſerthum dem ftärkften Widerwillen 
begegnen wetde an der Jar. Nicht bloß ein Kaiferthum der 
Hohenzollern, wenn man auc jo betonte. Ein Kaiferthum 
der Habsburger nicht minder, wenn man auch zunächſt nicht 
fo jagt, weil es nicht in Nede fteht. Eine ſolche Mittelmacht 
ift übel daran. Uebel für fi, übel für das Ganze. Jenes 
fogenannte Gleihgewichthalten befteht darin, daß auseinan⸗ 
der gehalten, nicht aber darin, daß unter abwägender Vers 
mittelung zufammengebradht wird. Zertheilen wohl, nicht 
aber vereinigen. Solche negative Aufgabe mitten in einer 
Ration ift ein herbes Loos. Das konnte man recht erkennen, 
wenn man die Aeußerungen über Baiern anhörte.. Nicht 
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bloß im Centrum, nein. links und rechts. Ueberall wurde das 
Bitterfte über Baiern geäußert, weil Baiern jeder gedeihlichen 
Kombination im Wege zu ftehen fehien. Heftig entrollte man 
die deutſche Gejchichte und wies nad, daß es ftets ein Zus 
fammengehn Deutjchlands gehindert und vorzugsweife den 
Reichsfeind herbeigerufen habe, um feine ſchwache, aufs 
Zertheilen angewiefene Stellung zu ſtärken. Solche heftige 
Gegner ſchalten denn auch lebhaft, daß man, offenbar nur 
Baierns halber, einen Reichsrath an die Oberhauptsfrage 
geklebt, ein fünftes Rad an den Wagen. ‚Baiern wollt Ihr 
dadurch verſöhnen mit dem Kaiſerthume“, riefen fie, „und 
täuſcht Euch völlig. Es thut nur was ed muß. Jede And- 
gleihung ift ihm zuwider, denn jede ift ihm zu gering. Es 
fucht feinen Bortheil Tediglich darin, daß nichts Mächtiges 
entfiehe, damit es felbit verhältnißmäßig mächtig erfcheine. 
Das ift Tradition, das ift feine Lage. Wie mögt Ihr ihm 
beitommen wollen dadurh, daß Ihr guten Willen zeigt, 
daß Ihr einem Nechenerempel gegenüber fentimental werdet!" 

So ſteht's in unferm Baterlande. An dem einen Staate 
haßt man die Macht, an dem andern den Neid, an dem drit- 
ten die Schwäche. Die Leute hatten wohl Recht, welche von 
vornherein behaupteten, es müfje ein Wunder gejchehn, wenn 
Deutſchland mit einem Male einig werden follte. Nun, fagte 
man im Centrum darauf, deshalb verfuchen wir's auch nicht 
fogleih in ein und derfelben Form mit vierzig Millionen, ſon⸗ 
dem zunächſt nur mit dreißig. 
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Stahl ſprach ſich überrafchend dahin aus, daß auch das 
Volkshaus ſtets partitulariftifch fein werde. Die nächſten Wo⸗ 
chen, welche aus partifulariftiichen Entſtehungsgründen eine 
Goalition in der Paulskicche zeigten , gaben ihm überrafchend 
ſchnell Recht. Da nun das Staatenhaus principiell den Par⸗ 
tikularismus darftelle, fo müſſe ein ſtrenges Einheitsorgan 
an die Spike geftellt werden. Wenn auch Oeſterreich fehle, 
der Süden Deutſchlands fei deshalb nicht zu ſchwach gegen 
den Norden. Baiern, Würtemberg und Baden zufammen 
hatten allein ſchon nad dem neuen Borfchlage des Verfaf- 
ſungsausſchuſſes fo biel Stimmen im Staatenhaufe ald Preus 
Ben. — Er glaubt nit nur nicht daß Baiern unterdrüdt 
werden könne in diejer neuen Stellung , er glaubt vielmehr, 
dag es eine Stelle einnehmen werde, die ed nod) nicht ge- 
habt. Baiern jei bisher nichts gewejen in deutfcher Politik ; 
es habe Defterreih und Preußen nachgehn müſſen. Iebt 
werde es der Sammelpunft für alle Eleineren Staaten werden, 
die unter feiner yührung oppofitionell gegen Preußen politis 
Shen Einfluß ausüben würden. 

Die immer vorgehaltenen materiellen Intereſſen, welde 
in Süddeutfchland bedroht fein follten durch einen preußiichen 
Kaifer, brachten ihn dahin, eine Erbmonarchie zu wünſchen. 
Nichts fei Nordamerika fo naththeilig als der alle vier Jahr 
drohende Wechfel im Handeleprincip. Damit lafte ſich nichts 
Gründliches erfahren, darauf laffe ſich Fein folides Gejchafts- 
teben gründen. Man möge die Schubzölle jo hoch nehmen 
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wie man wolle, damit fchaffe man in einem wandelbaren 
Neiche feine Induftrie. Und das ſüddeutſche Schutzzollgeſchrei 
gegen Preußen fei ein ganz unklares. In Preußen fei je 
das Fabrikleben größer ald in Süddeutſchland, und ſei über- 
wiegend. Beidem Kongreſſe in Berlin 1845 haben fich die dort 
verfammelten Preußen entichieden für das Schutzzollſyſtem 
erflärt. Man folle doch abwarten, wie ſich das geftalte im 
nun erft begonnenen parlamentarifhen Wege. Ein Gegeniak 
zwifchen Preußen und Süddeutfchland beftehe darin gar nicht. 
Sogar in Sachen der „Gewerbfreiheit", womit man in Baiern 
fo gefliffentlich die Unvereinbarkeit mit dem Bundesitaate und 
Preußen zu bemweifen fuche, übertreibe man ohne Kenntniß 
der Dinge. Gerade in Preußen gehe die nen entworfene pro⸗ 
viforifche Gewerbeordnung jebt von engerem Principe aus 
als in Baiern, und was die Ausficht auf materielle Berbin- 
dung mit Defterreich betreife, von der man neuerdings rede, 
fo wies er nad, daß dies eine Fata morgana ſei „Baiern 
war nächſt Würtemberg", ſchloß er, „der Staat, welcher ſich 
znleßt dem deutfchen Bunde mit Widerftreben anſchloß.“ Und 
doch fei dadurch allein feine Eriftenz gefichert worden. Es 
werde eben fo zum Bundesftaate treten müflen. 

Barth von Kaufbeuern erinnerte an Elifabeth, welche den 
ihr unangenehmen Stuart zu ihrem Nachfolger eingefebt, da= 
mit das Reich zufammengehalten werde, und jeßte hinzu : der 
Mächtigfte fei Kaifer! „Um der Nation die Freiheit zu fichern, 
müſſen wir fie umgeben mit Macht." Macht fei aber nicht jene 
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ideale Einheit, welche fich als loſes Band um eine große Lan 
dermaffe ſchlingt, fondern eine organische, eine wahre, eine 
praktiſche Einheit allein ſei Macht. 

Nichts war den Gegnern des Kaiſerthums fäftiger als 
diefe erbfatferlihen Baiern, deren lautere Gefinnung und 
gute Einfiht nicht anzuzweifeln war. Es fehlte zum Leidwe⸗ 
fen nur no, daß ein fünftliher Baier gegen das Kaifer- 
thum ſprach, und das that Herr Phillips, ein aus Preußen 
in Münden eingewanderter ultramontaner Politikus. 

Den Paragraphen des Verfaſſungsausſchuſſes vertraten 
im Allgemeinen und ohne näheren Bezug auf Landsmann- 
fchaften ausführlich Biedermann und: wie immer eindringlich 
Baflermann. Ob fi aber wirklich eine Mehrheit dafür erge⸗ 
ben werde, wußte man nicht mit Sicherheit vorher, wenig- 
ſtens durfte man nur auf eine geringe Mehrheit hoffen. Die 
Anhänger des Direftoriumsd und des Turnus namentlich) wa- 
ren nicht genau zu berechnen. Darüber war fein Zweifel, daß 
jedes kollegiale Oberhaupt in ſehr tiefem Mißkredit ftand und 
den Anforderungen deutſcher Nation an einen parlamentari« 
ſchen Staat nicht entſpreche da es den Charakter defjelben un: 
tergrabe und gefährde. Aber troßdem mußte man gewärtigen, 
es werde aus partiulariftifhen Gründen oder aus Beſorgniß 
vor aufreizender Hegemonie Preußens Mancher für ein Direktn- 
rium ſtimmen, welcher diefe Oberhauptsform für fchlecht halte. 

Die Spannung war alfo groß, als Diefe Form bei der 
Abftımmung zuerit.an die Reihe kam. In Geftalt. eines. Amen: 
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dements des Herrn von Rotenhan kam das Direktorium zur 
namentlichen Abſtimmung, und es fand — nur 98 Stimmen. 
360 ſtimmten dagegen. Unter jenen 98 Stimmen waren 90 
nur aus Baiern, Oeſterreichern und Ultramontanen zuſam⸗ 
mengeſetzt. 

Darauf folgte Welckers Turnus. Nur des Anſtandes hal⸗ 
ber, damit er nicht mit einer lächerlichen Minorität abfalle, 
ſtimmten Manche dafür, da er Doc nicht die geringſte Aus⸗ 
ficht auf Annahme hatte. So fammelten fih 80 Stimmen 
für ihn von 457. 

„Wählbar iſt jeder Deutfche”, dies republikaniſche Minoris 
tätserachten des „Raubdaches“, erhielt 122 Stimmen von 461. 

Der Antrag des Berfaffungsausfhufles: „Die Würde 
des Neichsoberhauptes wird einem der regierenden deutfchen 
Fürften übertragen" kam zuletzt daran, und wurde mit 258 
gegen 221 Stimmen angenommen. (Stürmiſcher, anhals 
tender Beifall auf der Rechten und im Centrum. Zifchen 
auf der Linken.) In der nächſten Sitzung gab ed von den 
Gegnern dieſes Beſchluſſes Zahleneinwendungen gegen das 
Protokoll, und es wurde behauptet, der Paragraph ſei nur 
mit 252 gegen 214 angenommen. Item er war angenom⸗ 
men und die monarchiſche Form hiermit feſtgeſtellt. 

Alles drängte nun zur näheren Bezeichnung dieſer mo⸗ 
narchiſchen Oberhauptswürde. Erblich oder nicht? Diefe 
Trage war fo beftritien, daß ſelbſt im Berfafiungsausfchuffe 
feine Mehrheit zu erreichen gewejen war für einen Vorſchlag. 
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Waitz zum Beilpiele war gegen alles Erwarten für einen 
zwölfjährigen Kaifer. Mittermaier war für einen lebeneläng- 
lichen, und der ſechsjährige hatte zahlreiche Gnade gefunden, 
als Auskunftsmittel jogar bei Herrn Detmold und Wigard, 
welche ſich hiefür zum erften und fetten Male die Hand reich- 
ten. Solche Allianz war wohl geeignet, die Ragout- Qua- 
lität eines ſechsjährigen Kaijers zu empfehlen. Der Vorſchlag 
der Erblichkeit mußte als Minoritätserachten $. 1a einge- 
bracht werden. Später für die zweite Lefung fand er auch im 
Berfaffungsausfhuffe die Majorität. Jetzt war er von zehn 
Männern unterfhrieben: von Dahlmann, Bejeler, von Soi⸗ 
ron, Droyſen, Briegleb, Deiters, Mar von Gagern, Her- 
genhahn, Tellfampf, Scheller. 

Montag den 22. Januar kam die Erblichkeitsfrage, 
welche jhon feit Monaten allen Wendungen zum Grunde ge- 
legen, direkt zur Debatte. Man widmete ihr zwei Tage, und 
unter den Gegnern that fi hervor Edel von Würzburg, 
Uhland, Beda Weber und Fröbel. Unter den PVertheidigern, 
Dahlmann, Binde, Grumbreht, Nümelin, machte diejer 
leßtere durd) einfachen und wahrhaftigen Vortrag den tiefiten 
Eindrud. 

Daß ein Schwabe fo ſprach für das erbliche Kaiſerthum 
und erfichtlich feinem innerften Gewiflen nad) fo ſprechen zu 
müſſen glaubte, das war von unabweisbarer Gewalt. 

Rümelin fagte: „Ich befenne mich offen zu denjenigen, 
welche den Eintritt Defterreihs in den deutſchen Bundesftaat 
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wie wir ihn nöthig haben für unmöglich, welche die Löſung 
unjrer Aufgabe nur in der Gründung von zwei felbftändig 
neben einander ftehenden, durch Sympathieen, Intereſſen 
und unauflösliche Verträge an einander gebundenen Bundes- 
ſtaaten für erreichbar halten. Ich will in dem engeren deut- 
Then Bundesitaate den wir bier zu gründen berufen find den 
König von Preußen als erblichen König der Deutſchen.“ — 
„sch habe in diefer Frage nur das Wort erbeten, weil ich ei⸗ 
ner der wenigen Süddeutſchen bin, welche entichieden auf 
Diefer Seite ftehn, und weil ich wünfche, daß auch aus mei- 
nem engeren Vaterlande ein Zeugniß dafür abgelegt würde, 
daß es auch dort an ſolchen nicht fehlt, die fih in.das Un⸗ 
vermeidliche fügen, die bereit find mancherlei Sympathieen 
und Intereſſen um den Preis eines großen Daterlandes hin⸗ 
zugeben. Bravo.) Ich bedaure, daß es einem andern Manne 
aus meinem Baterlande nicht gegannt ift dieſes Zeugniß bier 
abzulegen ,. daß Paul Pfizer verhindert ift, in diefen Tagen 
auf diefer Tribüne zu ftehen (Hört! hört!) und für eine Idee 
zu ſprechen, welche ex ein Recht hat fein Eigenthum zu nen; 
nen, und worin er fchon vor Jahren mit ſtaatsmänniſcher 
Borausficht die Fünftige Form der deutſchen Einigung gefun- 
den hat. (Bravo.) Allein fo jehr wir ihn alle Hier vermifien, 
fo wünſchte ich doch nicht, daß gar feine Stimme. aus meiner 
Heimath in diefem Sinne fih vernehmen ließe.“ 
„Es ift gegenüber einer beitimmten , jo ſchwierigen Frage 
wie Die über das Oberhaupt ſchwer . von .einer öffentlichen 





257 


Meinung zu ſprechen, zumal in einem Lande wo dad poli- 
tifche Urtheil fich ſelbſt noch erft aus einer trüben und ver⸗ 
worrenen Gährung herauszuarbeiten hat. Ich weiß ſeht wohl, 
dag auch bei und die demofratifchen Bereine gegen jede mo« 
narchiſche Spike find. Ich weiß und begreife es volllommen, 
daß diejenigen Theile von Würtemberg, welche in den lebten 
Kriegsjahren mit un verbunden wurden und bis heute noch 
nicht zu einem rechten Ganzen zuſammengewachſen find, theils 
im Hindlid auf gefchichtlihe Erinnerungen , theild aus kon⸗ 
fefjionellen Rückſichten nicht für ein preußifhes Kaiferthum 
fein können, ich muthe es ihnen auch nicht im allermindeiten 
zu. Ich gebe ferner zu, daß, wenn ed ung gelingen jollte 
diefen Plan durchzuführen, er bei uns nicht mit Jubel bes 
grüßt werden dürfte, Daß das Volk lange Zeit dazu brauchen 
würde, ehe es ſich hineinfinden könnte. Ich muß aber auch 
Die Ueberzeugung ausfprechen , daß dieſe Idee in unferm 
Zande bei ihrer Ausführung wenigftend nicht auf weientliche 
und unüberfteigliche Hinderniffe ſtoßen, und daß Das Urtheil 
des Volks vorzüglich von der Stellung abhängen wird, welche 
Die Regierung gegenüber diefer Frage einnehmen wird.” 

. „Meine Herven! Wir Bewohner des füdweftlichen Deutſch⸗ 
land befinden und dieſer Oberhauptéfrage gegenüber in einer 
eigenthämlichen umd peinlichen Stellung. Es hat Niemand, 
kein deutfcher Stamm ein größeres Intereſſe an der deutſchen 
Einheit als wir, aber. feiner hat auch das fo ſchwer zu em⸗ 


pfinden wenn Deutſchland entweder wicht einig. oder fein 
II. 17 
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Ganzes werden wird. Wir Schwaben haben den Fluch der 
Zerftüdelung und Schwäche Deutfchlands ſchwerer getragen 
als irgend ein anderes Bolt —“ „das können Sie aljo glau⸗ 
ben, ung ift eg Ernſt damit, daß es ein ſtarkes Deutfchland 
gebe. Wir find zu jedem Opfer bereit. Wir treten nicht mit 
Anſprüchen auf eine felbitändige Stellung wie unfre öftlichen 
Nachbarn auf; wir jtehen zurüd ; wir find die Klehenden, die 
Hilfe Heifchenden bei den mächtigen Freunden. Allein es ift 
wahr, wenn man num den Süddeutichen jagt, die deutjche 
Einheit fei ein preußiſches Erbkaiſerthum, fo ift das eine 
harte Lehre. Wer mag fie hören!“ 

Mas alfo die Sympathieen betreffe, jo laſſe fich nicht 
leugnen, daß diefe nicht dafür feien. Was die materiellen 
Intereffen betreffe, fo werde übertrieben. Er ftehe ganz auf 
füddeutfhem Standpunkte und wünfche eine „kurze, vorüber⸗ 
‚gehende, mäßige Nachhilfe, damit dem verarmenden Volke 
neue Erwerbszweige gejchaffen werden”, allein darin liege 
fein Hinderniß für die Gründung eines ſtarken Deutſchlands. 
Er glaubt mit Stahl, daß hierin Süddeutfchland gar nit 
in der Minorität fein werde, und daß es fich überhaupt hiere 
bei nicht um einen Gegenſatz zwiſchen Rorden und Süden 
handle. Er verlange auch nicht, dag zwiſchen Schußzöllen 
und Freihandel ein Extrem fiege. Eine Berftändigung folle 
‚ and werde erreicht werden, fobald einmal alle Interefien fi 
hören laffen können. Die Frage über Zoll und Handeldei- 
nigung mit Defterreich,, die er fehnlich wünſche, bleibe doch 
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jedenfalls eine Sache für fih, und hange von Unterhandlun⸗ 
gen ab, es möge mit der deutfchen Verfaffung werden wie es 
wolle. Nicht die heutige Abftimmung , fondern was die In- 
tereffen beider Länder gebieten fei hierin beftimmend. Denn 
diefe Intereffen feien mächtiger als alle politifhen Rüdfichten 
des Augenblicks. Werde denn auch eine Zollunion verzögert 
durch die Entiheidung in der Oberhauptsfrage, fo könne 
man von einer folhen Verzögerung doch niemals die „Aufer- 
ftehung eines ſtarken Deutfchlands abhängig machen.“ 

Dann berührte er in beſcheidner Aeußerung den militairi« 
ihen Geſichtspunkt. Er will nicht daran erinnern, wie denn 
in der Kriegsgeſchichte Süddeutſchland immer befchüßt worden 
fei durch Defterreih. So, daß es immer der Tummelplatz der 
Feinde geworden. Auch nicht, wie neuerdings durch die Ans 
fage von Ulm, welches ja hinter Würtemberg liege, und 
eine bairiſche oder öſterreichiſche Feſtung ſei. Würtemberg 
ſei dadurch wiederum zum Voraus dem Feinde als Beute be- 
zeichnet und überlaffen. „Wir können“, fuhr er fort, „mur 
vecht gejhübt werden dadurh, daß wir mit einem ftarken 
Norddeutihland verbunden find, daß am mittleren Rheine 
Norddeutichland eine eben fo ftarfe und drohende Stellung 
an der ſchwachen Seite Frankreichs hat, wie Frankreih am 
Dberrheine gegen die ſchwachen Seiten Deutſchlands. Der 
Schub Oeſterreichs bleibe ja ficher, da dies nicht einen neuen 
Rheinbund an feinen Grenzen entjtehen laffen könne, und 


wenn der Kriegsſchauplatz zwifchen dem mittleren Rheine und 
17* 
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der Maas fei, dann werde „ein Krieg zwifchen Defterreich und 
Frankreich entweder in Deutfchland gar.nicht geführt werden 
können, oder ed wird zugleich, ein Krieg gegen Deutſchland 
fein. Diefer Bund macht nicht nur ung fidher, jondern cr 
ſchützt und ſtärkt zugleich Defterreih. Oeſterreich ift um Vie⸗ 
les jtärker, wenn es diefe Vorlande nicht mehr zu ſchützen 
bat, wenn ein ſtarkes Deutfchland zwifchen ihm und Frank⸗ 
veih Steht. Es kann dann um fo viel ftärfer nad) andern 
Richtungen hin wirken, in welchen es feine gefchichtliche Auf- 
gabe hat, und in denen es bisher jo wenig gethan hat.“ 

Mare aber auch died Alles falſch, er wolle lieber auf ei⸗ 
nem verlaffenen , preisgegebenen Borpoften eines deutjchen 
Reiches ſtehn, er und die Seinen wollten „lieber die Stief⸗ 
fühne eines deutihen Baterlandes fein, als gar kein Vater⸗ 
land haben.“ (Bravo.) 

So werde ed aber mit allen anderen Anträgen in der 
Dberhauptsfrage. Sie feien, wie Dahlmann einmal geſagt, 
alle gleich viel werth, ſie ſeien alle gar nichts werth. 

„Es handelt ſich bei Allem darum, ob Sie einen Bun⸗ 
desſtaat mit zwei Großmächten haben wollen, von denen die 
eine noch eine Stellung außerhalb Deutichlande hat. Wenn 
Sie zwei Großmächte haben, fo haben Sie auch 30 Fleine 
Staaten, das hängt auf's Innigfte zufammen. (Sehr gut!) 
Die beiden Großmächte werden entweder mit einander gehn 
und auf die Kleinen drüden,, und fie werden dies befonders 
dann thun, wenn es ſich darum handelt, die politische Ent- 








261 


widelung zu retardiren,, oder fie werden nicht zufammengehn 
— und das wird in allen großen politifchen Fragen fein — 
dann werden fie fi) gegenfeitig neutralifiren und gegenein- 
ander intriguiren, und die Folge wird jein, daß es weder 
vor unſerm Volle noch in den Augen des Auslandes ein 
großes Deutfhland geben wird." (Lebhafter Beifall vom 
Sentrum und der Rechten.) „Dem können Sie nicht ent» 
gehn, mag Herr Welder jagen was er will — es find alle 
die großen Gebrechen des alten Bundestages!" (Sehr richtig.) 

Einleuhtend wies er nah, daß kein Parlament dabei 
helfen oder beftehen könne, daß es ein Spielball Preußen 
und Defterreiche werden müffe. Was Welder in Bezug auf 
abgefonderte auswärtige Vertretung Oeſterreichs, auf öfter- 
veihifches Heer und dergleichen „Kinderei“ genannt, das fei 
„mas Weſen der Sache!" (Sehr gut!) „Wenn in Petersburg, 
London und Paris neben dem deutfchen Gefandten ein Ge- 
fandter für Ungarn iſt, fo wird man wohl wiffen, daß hin» 
ter dieſem Gefandten die 600000 öfterreidhifche Bajonette 
ſtehn. Die Folge würde dann fein, daß Preußen feine euro- 
paͤiſche Stellung aufgiebt, nur eine Stellung in Deutfchland 
hat und hier feinen gefeßmäßigen Drittelseinfluß ausübt, 
während Defterreich innerhalb Deutfchland ganz diefelde Be- 
rechtigung mit Preußen, daneben aber feine europäifche Stel: 
fung beibehaͤlt.“ Dies fei das Direktorium, und wer möge 
denn glauben , daß ſich Preußen dies jemals zumuthen Tieße ! 

„Die Gegner unfrer Anſicht“ fuhr ex fort mit feiner ruhi- 
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gen Stimme, welche im Folgenden wahre Rührung athntete, 
„die Gegner find in Einem fehr ſtark, nämlich darin, ung 
die Mängel unferd Planes vorzuführen. Sie können das, 
und machen auch redlichen Gebraud davon. Sie können Al- 
led das was und das Herz ſchwer gemacht hat bis wir zu die⸗ 
fem Entihluß kamen wieder an und vorüberführen, fie fön- 
nen die Wunde jeden Tag wieder aufreißen, und ich meiner- 
ſeits geftehe Ihnen, daß fo oft fie mir die Worte zurufen : 
das ganze Deutfchland foll es fein! wenn ich auch Alles weiß 
was ſich gegen dieſen Vorwurf einer Theilung ſagen läßt, es 
mich doch jedesmal wieder trifft. Sie können unſre Sade 
ſchlecht machen, Eins aber können fie nicht: fie find nicht 
im Stande, ihr etwas Größeres, etwas gleich Großes, ja 
fie find nicht im Stande, ihr nur irgend Etwas entgegenzu> 
ftellen,, was dem Auslande und dem Volke gegenüber einen 
Heinen Grad von Berftändlichkeit, von Lebensfähigkeit hat.” 
(Lebhafted Bravo vom Centrum und der Rechten.) „Unfer 
Gedanke ift offen und Mar, feine Mängel liegen zu Tage, 
Niemand fanıı fie verdeden. Aber es ift ein klarer durch⸗ 
fchneidender Gedanke der Einheit und der Macht, und er ift 
allem dem Halben und Verworrenen das Sie ihm gegenüber: 
ftellen weit überlegen. Ich gebe nicht zu, daB man das eine 
Zerſtückelung, eine Theilung von Deutfchland nennen darf, 
was gegenüber den früheren Zuftänden nur eine noch unvoll- 
fommene, nicht für Alle gleichmäßige, aber jedenfalls weit 
größere Einigung von Deutichland ift. Allein felbft wenn Sie 
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Recht hatten, wenn es eine Verftümmelung von Deutfchland 
ware, fo fage ih Ihnen: ich würde mir lieber einen Arm 
abfauen laffen und einarmig durch die Welt gehn, als zwei 
gejunde Arme haben, wovon der eine auch noch einer zweiten 
Perfon angewachſen ift, welche das gleiche Recht hätte fich 
defielben zu bedienen wie ih." Es ſei keine Theilung, feine 
Trennung. Es fei zunächſt wie mit den griechiſchen Kolo⸗ 
nieen , welche dem Mutterlande eng verbunden blieben. Und 
bier liege Fein Meer dazwifchen, und es feien alle Bedingun⸗ 
gen vorhanden, die eine innige, dauernde Berbindung mögs 
ih machen. (Bravo.) “Die Namen Groß. und Kleindeutſch⸗ 
land betreffend wüßte er nicht, daß man das Heine Griechen: 
land mit Athen, Sparta, Corinth und Argos jemals herab⸗ 
gejebt hätte gegen Großgriehenland in Italien. (Bravo.) 
„Sie reizen nur mit Ihrem großen Deutfchland und fpiegeln 
und einen Traum von einem einheitlichen unermeßlichen Ko⸗ 
loß von 70 Millionen vor, der zu gründen fei. Ich muß 
gegenüber von folhen Unmöglichkeiten fagen, mir iſt dies 
Kleindeutihland von dem Sie fo verachtlich reden immer noch 
lieber als gar keins." (Sehr gut.) 

Auf die angezweifelte Union mit Defterreich übergehend 
erinnerte er, daß gerade die acht Millionen Süddeuticher im 
Bundesftaaie eine Bürgſchaft für Defterreich feien, daß Feine 
preußifche, antiöfterreichifche Politik im neuen Deutjchland 
gelten werde. „Schon in Preußen jelbit hat das eigentliche 
Preußenthum kaum eine Mehrheit; wie foll es fie haben im 
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dazu fommt, welche zufammen größer find als Preußen! 
Wenn man ferner fagt, Defterreich werde dann auf Deutfch- 
land feinen Einfluß mehr haben, fo muß ih Ihnen geftehn: 
ich: fürchte eher, daß der Einfluß Oeſterreichs zu groß als 
zu Klein fein wird.“ 

‚Was zum Schluß die Erblichkeit betrifft, fo möchte ich 
dafür nur einen Grund anführen, der für mich ein entſchei⸗ 
dender ift. Wir wollen und ganz hingeben, aber wir ver- 
langen das Gleiche au von Preußen. Wir verlangen, daf 
es jenen ftaatlihen Organismus ald ein fügfames Glied in 
die deutſche Verfaſſung einteihe, daß es ung in Berlin nicht 
ein Parlament ald den Doppelgänger eines Reichstags bin- 
ftelle, daß es nicht die Stellung und Gliederung einer Groß: 
macht fortbehalte, daß der Unterfchied unter den deutjchen 
Staaten Fein andrer werde ald der zwijchen mittelbaren und 
unmittelbaren Reichelanden. Dieje Forderung können wir 
aber nur dann ftellen, wenn die Verbindung feine zeitliche, 
jondern eine unauflösliche ift. Wir können nicht erwarten, 
dag Preußen, wenn ed nad) ſechs Jahren wieder abzutreten 
hat, feine gefammte Staatsverfafjung fo lange juspendire. 
Es muß bleiben was es it, und wir fommen aus dem Ge- 
genjak von großen und Heimen Staaten nie heraus, denn 
wenn Breußen jeine jelbftandige Stellung behält, jo werden 
ed. die Andern auch thun. . Ein volllommened Zufammen- 
wachſen ift nur unter diefer einen Bedingung möglich.“ 
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Rümelin flieg unter dem lebhafteften Beifalle des Cen⸗ 
trums und der Rechten von der Rednerbühne herab. Er hatte 
ſchlicht und tuchtig Alles gefagt, was zu fagen war, und weil 
er ein Schwabe, jo wurde dies aus feinem Munde das Herz- 
Blatt der ganzen Berhbandlung. Kein Norddeutiher, and 
niht Dahlmann, nicht Binde konnten in diefer Frage fo über- 
zeugend ſprechen, wenn aud Pinde die Gegenantrage ſchla⸗ 
gender züchtigen, das „bewegliche Laubdach‘ und „den Pide- 
nid“ (Turnus), „die Anarchie naheinander“ fchärfer gei⸗ 
Bein, das Direktorium aber, „die Anarchie nebeneinander“ 
wißiger befampfen konnte. Das erbliche Keifertbum blieb am 
ergreifendften empfohlen durch den ruhigen Lehrer aus Rür- 
tingen, welcher offen geftand, daß ibm der Entſchluß ſchwer 
und fchmerzlich gereift fei. 

Reben diefem rührenden, tief erwogenen, gründlich pas 
triotifhen Ernfte Rümelin’s nahm fi) Inhalt und Form Beda 
Weber's übel aus. Er hielt einen fuftigen Ton für angemef- 
jen folder Frage und eine luftige Verleugnung all feiner 
Grundfäße. Er, der zur ftrengen Rechten gehörte, empfahl 
heute die Volksſouverainetät, Urwahlen für den Kaiſer, und 
wenn das nicht möglich, einen Präfidenten. Dahlmann felbft, 
welcher fich fonft jo wenig um die Reden andrer Leute beküm⸗ 
merte, bemerkte zum Eingange, daß ein fo tief ernfter Gegen« 
ftand nicht mit mannigfaltigen Späßen zu überfchütten fei. 
Die Späpe mögen dahingeftellt bleiben, aber derlei unlautere 
Wendungen entfchlüpfen nie dem öffentlichen Gewiflen und 
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fallen wie Mehlthau auf die Sache, welcher fie dienen follen. 
Sie hätten hier doch gute Dienfte geleiftet, meint man? Dieſe 
Berufung auf Bolfsfouverainetät und einen Prafidenten hatte 
ja die glüdliche Coalition mit der Linken fo fruchtbar einge- 
leitet? Ah ja, die Lüge hilft wohl von einem Tage zum 
andern. | 

Auch Frater Laſſaulx wollte hierbei nicht zurückbleiben und 
ließ fih fehn mit feinen hölzernen Figuren, ließ fih ſpüren 
mit dem Mojchusgeruche feiner Ingredienzien. Seine Weis- 
heit hat fo etwas von abgejtandner Brühe, die vom Abhub 
aller möglichen Tafeln zufammengegoffen worden. Bon Epi- 
furs, von des Horazius Flaccus, von des heiligen Augufting, 
von König Ludwigs Tafel. Der Neuling nennt diefen Brodem 
pifant, der alte Kunde gebraucht das grobe Wort „ranzig“ 
dafür. Frater Laſſaulx fervirt heute mit der befannten Be- 
ſcheidenheit eines Kellners, der nıcht auf Trinkgelder, fondern 
auf feiten Gehalt angewiejen ift. Morgen pubt er feine böl- 
zernen Figuren auf und laßt fie mit den Sprüchen des Gym- 
naſiums aufmarſchiren. Rhetorifche Heerſchau; Sentenz auf 
Sentenz von der Lebensdauer der Staaten, von Rom und 
Byzanz, das ganze hundertfach zerfnidte, alfo unter hundert: 
fachem Geſichtspunkte darzuftellende Schema der ſchöngeiſtigen 
Aphorismen kam daher und producirte feine Kunſtſtückchen an 
der deutjchen Oberhauptöfrage. Das Herz leitet die Wahl, 
pflegt man zu. jagen. Da diefer Frater fententiofus nun aber 
für unfre vaterlandifhe Sache Fein Herz hat, fo widerfuhr 
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ihm. das Unglüd, daß er in ein falfches Fach feines Figuren- 
und Sentenzenfaftens gegriffen und alle Beweife für die mäd)- 
tige Einherrfchaft eines Großreichs hervorgelangt hatte, um 
— ſchließlich ein Direktorium zu empfehlen. 

Wenn man auf nihts weiter geftellt ift als auf Klugheit, 
fo muß man doch wenigftens Flug fein. Wie mag man er- 
warten, daß durch ſolche erfichtliche Spiegelfechterei Jemand 
getäufcht werde. Noch ang und das Mühlfeldtſche Minoris 
tätserachten zu den Paragraphen Zwei und Drei in den Oh⸗ 
ren, welches bündig erflärte, daß Oeſterreich nicht in einen 
deutfchen Bundesitaat eintreten, fondern nur ein völkerrecht⸗ 
liches Bündniß mit Deutfchland fliegen könne. Dies hatte 
auch Herr von Lafjaule unterfhrieben, und jebt empfahl er 
ung die Direktorialregierung des deutjchen Bundesftaats und 
in diefem Direktorium Defterreih. Bor wenig Monaten aljo, 
als die Meiften noch im Raufche auf ein bundesftaatliches 
Zufammengehn mit Defterreich hofften, waren ſolche Leute 
nüchtern genug, die Unmöglichkeit des deutſchen Bundesſtaats 
mit Defterreich einzufehn, und jebt fpielten fie die Trunkenen, 
‘welche den Emüchterten fententiös vorwarfen, daß fie Defter- 
reich nicht einreihen wollten in den engen Kreis! — In einer 
Herzensangelegenheit, wie die Konftituirung des VBaterlandes 
ift, erfüllt und doc nichts mit größerem Efel ald die Frech 
heit egoiftifcher Willführ, ald das Komödiantenweien, welches 
mit unfern theuerften Intereffen ernfthaftes Poſſenſpiel treibt. 
Frater Laſſaulx hier, Bruder Vogt dort. 
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Darum war es eine rechte Herzſtärkung, Dahlmann in 

diefer Frage auftreten zu fehn und mit ihm wieder fittliche 
Zuverfiht zu gewinnen. 
Die Erblichkeit zu vertheidigen fomme ihm vor, fagte er 
unter Oh! Oh! der Linken, als folle er eine Lobrede auf das 
Einmaleing halten. Dem laſſe fich nichts Scharfjinniges oder 
gar Liebenswürdiges nachſagen, es ſei nur einfach richtig und 
es laſſe fich ohne dafjelbe nicht ausfommen in Haus und Hof. 
Dennoh habe das Syſtem der Erbherrfchaft neben feinen 
Herbigkeiten auch feine zarte und in das innere Wefen der 
Menfchheit dringende Seite. Nachdem es vor allen Dingen 
den Staat feitgeftellt, „denn der Staat muß in alle Wege 
die Hauptfache bleiben“, führe e8 in das Staatswefen die 
Warme der Familie ein, indem e8 die Herrſchaft an ein res 
| gierendes Haupt knüpfe. 

„Sa, meine Herren, nehmen Sie den Völkern, nehmen 
Sie dem Volksleben feine tieferen Anhäanglichkeiten, die fich 
wohl beobachten aber feineswegs modeln laffen, ich gebe 
weiter : nehmen Sie felbft den Einzelnen ihre edleren Täu- 
ſchungen, jo nehmen Sie das Leben jelbft, Sie tödten das 
Leben ab. Sie verwandeln damit in eine Wahrheit den mes 
lancholiſchen Ausspruch eines großen Dichter, der in der 
Wiege des Menfchen nur den umgekehrten Sarg erblidt, und 
ſelbſt Ihr Freiheitsjubel, von ſolchen Taufhungen — nennen 
Sie e8 immer fo — nicht getragen, verwandelt ſich in eine 
leere Chimäre.“ 
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Nun pries er, daß man ein Haupt beichloffen ; denn in 
der Einheit Deutſchlands fei die Zukunft Deutſchlands ent⸗ 
halten, und ging darauf ein, daß er als Unitarier verfchrieen 
fei. Er fei Died nicht aus Theorieen der Schule geworden, 
fondern durch eine Kette bitterer vaterländifcher Erfahrungen 
in einem langen Leben. Hierbei jhilderte er die Hauptzüge 
feine® Lebens. In Wismar fei er geboren und aufgewachſen, 
als diefe gute deutfche Stadt ſchwediſch geweſen. Dann fei 
er in Kiel Profeſſor geweien und habe nicht in den Krieg ge- 
gen Napoleon gedurft, denn Kiel war danijch und Danemarf 
war Napoleon’d Berbündeter. Solle er nod) Hannovers ger 
denken? Man möge ja glauben, daß er erfahren, mas ung 
fehle, man möge die rechte Zeit der Heilung ja nicht vorüber 
lafien! „Einer einheitlihen Gewalt bedürfen wir, einer Ein⸗ 
heit, welcher das Ganze des Baterlandes Eins und Alles ift. 
Alles was ich früher in Deutfchland erblidte, alle jene ſoge— 
nannten fleinen Ganzen, die waren nur da, um das große 
deutſche Ganze gründlich todtzufchlagen. Uns thut ein Herr- 
ſcherhaus noth, welches gänzlich fich unferm Deutichland wid- 
met, gänzlich in Deutſchland lebt und in. nichts Anderem. 
Ein foldes Herrſcherhaus fann und Defterreich nicht fein, es 
kann es nicht, denn es hängen diefem Deiterreich, bei all ſei⸗ 
nem verdienten Ruhme, zu viele außerdeutfche Sorgen an. 
Defterreih krankt an feiner Stärke ebenfo fehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche. Die fehwerften Sorgen Oeſter⸗ 
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Darum war e8 eine rechte Herzſtärkung, Dahlmann in 
diefer Frage auftreren zu fehn und mit ihm wieder fittliche 
Zuverfiht zu gewinnen. 

Die Erblichkeit zu vertheidigen fomme ihm vor, fagte er 
unter Oh! Oh! der Linken, als folle er eine Lobrede auf das 
Einmaleins halten. Dem laſſe ſich nichts Scharfinniges oder 
gar Liebenswürdiges nachjagen, es fer nur einfach rihtig und 
es Taffe fich ohne dafjelbe nicht ausfommen in Haus und Hof. 
Dennoch habe das Syſtem der Erbherrfchaft neben fernen 
Herbigfeiten auch feine zarte und in das innere Wefen der 
Menfchheit dringende Seite. Nachdem es vor allen Dingen 
den Staat feftgeitellt, „denn der Staat muß in alle Wege 
die Hauptfadhe bleiben“, führe es in das Staatswefen die 
Wärme der Familie ein, indem e8 die Herrfhaft an ein re= 
gierendes Haupt fnüpfe. 

„3a, meine Herren, nehmen Sie den Völkern, nehmen 
Sie dem Volksleben feine tieferen Anhänglichkeiten, die fich 
wohl beobachten aber keineswegs modeln laffen, ich gebe 
weiter: nehmen Sie ſelbſt den Einzelnen ihre edleren Taͤu⸗ 
Ihungen, jo nehmen Sie das Leben felbft, Sie tödten das 
Leben ab. Sie verwandeln damit in eine Wahrheit den me- 
lancholiſchen Ausſpruch eines großen Dichters, der in .der 
Wiege des Menſchen nur den umgekehrten Sarg erblidt, und 
ſelbſt Ihr Freiheitsjubel, von ſolchen Täuſchungen — nennen 
Sie es immer jo — nit getragen, verwandelt fich in eine 
leere Chimäre.“ 
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Nun pried er, daß man ein Haupt befchloffen ; denn in 
der Einheit Deutſchlands ſei die Zukunft Deutfchlands ent- 
halten, und ging darauf ein, daß er als Unitarier verfchrieen 
fei. Er fei dies nicht aus Theorieen der Schule geworden, 
jondern durch eine Kette bitterer vaterländifcher Erfahrungen 
in einem langen Leben. Hierbei jchilderte er die Hauptzüge 
feines Lebens. In Wismar jei er geboren und aufgewachfen, 
als dieſe gute deutfche Stadt ſchwediſch geweſen. Dann ſei 
er in Kiel Profeſſor geweſen und habe nicht in den Krieg ge⸗ 
gen Napoleon gedurft, denn Kiel war daäͤniſch und Dänemark 
war Napoleon’s Berbündeter. Solle er noch Hannovers ger 
denken? Man möge ja glauben, daß er erfahren , was ung 
fehle, man möge die rechte Zeit der Heilung ja nicht vorüber 
lafien! „Einer einheitlihen Gewalt bedürfen wir, einer Ein- 
heit, welcher das Ganze des Baterlandes Eins und Alles ift. 
Alles was ich früher in Deutfchland erblidte, alle jene foge- 
nannten kleinen Ganzen, die waren nur da, um das große 
deutihe Ganze gründlich todtzufchlagen. Uns thut ein Herr- 
ſcherhaus noth, welches gänzlich ſich unſerm Deutſchland wid- 
met, ganzlih in Deutjchland lebt und in. nichts Anderem. 
Ein ſolches Herrſcherhaus kann uns Defterreich nicht fein, es 
kann es nicht, denn es hängen diefem Oeſterreich, bei all fei- 
nem verdienten Ruhme, zu viele außerdeutfche Sorgen an. 
Defterreih krankt an feiner Stärke ebenfo fehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche. Die fehwerften Sorgen Defter- 
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reiche werden exrft dann beginnen, wenn es den langen Lauf 
feiner Siege vollendet hat." 

Er bezweifelt, daß die Unterhandlung mit Oeſterreich zu 
einem praktiſchen Ziele führen werde „in einer langen Dauer 
der Zeiten". — „An den Hohenzollern Preußens fönnen 
wir ein folches Herrſcherhaus nicht nur haben, fondern mit 
dem fchlechteften und dem beiten Willen fann es kein Sterb- 
licher dahin bringen, daß wir es nicht hatten. Es ift gar 
feine Zufunft für Deutjchland möglich ohne Preußen. Hier 
kommt es aljo durchaus nicht darauf an, eine Wahl zu treffen, 
fondern uns diefes Haufes von Anfang an dergeftalt zu ver: 
fihern (Gelächter auf der Linken. Bon der Rechten: Ruhe?) 
daß wir die Gewipheit haben, es widme fich gänzlich dem 
deutfchen Baterlanıde, alle feine Kraft und Sorge, nicht bloß 
ale Nebengefhäft. Das ift aber keineswegs fo leicht, wie 
Biele unter und glauben wollen!” 

Folgte eine Schilderung des fpecififhen Preußenthums, 
welches nicht begreife, daß feine Stellung mit dem Ende des 
abfoluten Königthums eine ganz andre geworden. Die Anar- 
chie werde nie mehr gedämpft, wenn nicht durch die Einheit 
der deutichen Volkskraft eine Bahn eröffnet fei, die zur Macht 
führe. „Denn es ift nicht bloß die Freiheit, es ift zur grö⸗ 
Bern Hälfte die Macht, die ihm bisher verfagte, nach wel- 
cher es den Deutfchen gelüftet. Deutfchland muß als ſolches 
endlich eintreten in die Reihe der politifhen Großmächte des 
Welttheild. Das kann nur durch Preußen gefchehn und weder 
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Preugen kann ohne Deutfchland noch Deutjchland ohne Preu- 
Ben genefen. Und jo komme ich denn doch am Ende wieder 
anf das zurüd, was ich das Einmaleind nannte. Denn das 
ift denn doc wohl ein ganz Einfaches, daß eine Macht wie 
Preußen nicht auf die Probe berufen werden fannı. Dan 
fann einen Theil jeined Weſens allenfall® hingeben an ein 
anderes, man fann allenfalld mithelfen zur Herrſchaft, man 
kann das politische Pfufcherwerk einer Trias oder eines Tur⸗ 
nus mit aufpußen helfen; allein fein ganzes Weſen das gibt 
man nicht für drei, ſechs oder zwölf Jahre hin, fein ganzes 
Weſen gibt man nur hin, um in ein höheres Wefen für alle 
Dauer der Zeiten überzugehn. (Bravo!) Meine Herren! Ich 
verdamme Niemands Abftimmung (Bravo !), allein was mid) 
perſönlich angeht, ich würde glauben gebrochen zu haben mit 
Allem, was mir vaterländifch theuer und heilig ift, gebrochen 
zu haben mit meinem Baterlande, wenn ich anders meine 
Stimme abgäbe als für die Einheit Deutfchlande (Bravo!), 
für die erblihe Krone meines deutfchen Vaterlandes (Bravo ! 
Zifhen auf der Linken.). So bin ich gefonnen und werde fo 
aefonnen bleiben und bis an mein Ende den Glauben feit- 
halten, daß eine unbegreifliche Barmherzigkeit des Himmels 
und vielgeprüften Deutſchen endlich die Rettungsbahn eröff- 
net hat, die wir einfchlagen müffen, wenn wir das Heil des 
Baterlandes finden wollen.“ (Lebhafter Beifall im Centrum 
und der Rechten. Ziſchen von der Linken. ) 

Neben diefem Paren Einfehn und klarem Wollen wie 
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jtaubig und trübe nahm ſich Fröbel's Wollen aus! Er meinte 
es ehrlich und gut und fanft, er war wirklich ein Demokrat. 
Aber welche Traumerei! Mückenſchwarm auf Mückenſchwarm, 
wo Alles ſich begatten und doch Alles ruhelos weiter will. 
Nicht einmal Zeit und Kraft zur neuen Müdenzeugung. eg: 
liher Glaube an irgend eine Autorität fei dahin und der abs 
ſolute Unglaube herrſche. Dies fei die Hauptbedingung der 
Demokratie. Die freie Selbfibeftimmung müfje alfo in allen 
Dingen eintreten, und auch nicht das aus allgemeinem Wahl: 
rechte hervorgegangene Barlament, fondern das ganze Bolt 
habe das Reihsoberhaupt und zwar auf die fürzefte Zeit zu 
wählen. Eine ſolche Oberhaupts-Autorität wie vorgefchlagen, 
fei übrigens auch gegen Paragraph Sieben der Grundrete, 
wornach jedes Amt für jeden Dazu Befähigten zugänglich und 
jeder bevorrechtete Stand abgefchafft ſei. Wax jebt Zeit zum 
Müdenjeihen im deutfchen Baterlande! Binde nahm fidh die 
Mühe darauf zu erwidern, daß nad) ſolcher „Sleihheit vor dem 
Geſetz˖ Niemand ein Amt annehmen dürfe, weil der Beamte 
eine andre Stellung habe als derjenige, welcher ihm unter- 
geordnet ift. Die Gleichheit vor dem Gefeke, die doch nur 
eine ideale, fei nur fo zu verftehn, daß Jeder Anſpruch auf 
gleiche Behandlung vor dem Richter, nicht dag er auch Die- 
jelbe Lebensftellung haben folle. Webrigend benüßte er die 
günftige Stellung Preußens zu diefer Frage dahin, daß er 
ebenfalls idealifirte, und der Konfequenz wegen noch einmal 
wie früher verficherte: er würde für. das Haus Oeſterreich 
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Iprechen, wenn Defterreich nicht noch andere Intereffen zu ver- 
treten hatte als rein deutfche. Das war nicht ohne Künftlich- 
feit und Gemachtheit und gewiß nicht von fo reinem Quell- 
waſſer wie Dahlmann's Wort. Keinen Zweifel, daß Binde 
ſich felbft beim Worte gehalten hätte, wenn über Nacht Oeſter⸗ 
reich ſich aller nicht deutfhen Lande entäußert hatte. Und 
wie dann? Um fein Wort zu halten, wäre er gegen feinen 
ganzen politifhen Kreis von Gedanken und Wünfchen, wäre 
er gegen feine ganze eigene Welt in die Schranken getreten. 
Die Spibfindigkeit ift unter allen Umftänden eine Befahr in 
der Politit. Allerdings verfchaffte ihm feine Konfequenz in 
diejer Frage glänzende Bortheile auf der Nednerbühne. Nadı- 
dem er links und rechte die Gegner niedergeworfen hatte wie 
ein Herkules, der mit der Fauſt Stiere erfchlägt und dabei 
noch nebenher mit einem Finger giftige Schlangen erdrüdt, 
welche die Peterskirche in die Paulskirche einjchleppten, konnte 
er allerdings ıufen: Wer ift denn damals verlacht worden 
mit den 34 deutfchen Nationen? Sch war’, der unſre Mifere 
fo bezeichnete ald eine Mifere, welcher ein Ende gemacht werden 
müfje. „Jetzt, wo wir nad) acht Monaten fat am Ende un- 
_ ferer Aufgabe uns befinden, bin ich mir bewußt, treu geblie- 
ben zu fein; ich höre aber jebt viele Stimmen in dieſem 
Haufe, die eben nichts Anderes wollen ald die 34 Nationen! 
(Großer Beifall.) Ich habe hier fein anderes Intereffe als 
die Zukunft Deutfchlands. (Allfeitiger Tebhafter Beifall.) 


Wenn die Gefchichte unfre Namen aufzeichnet, woran man 
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ung hier fo oft erinnert hat, jo wird man hoffentlich unfere 
Namen alle auf die Seite Derjenigen ftellen, welche ein eini⸗ 
ges Deutfchland wollten. (Lebhafter Beifall.) Die Namen der 
Gegner aber wird man in allen Winkeln Deutſchlands ju- 
hen müffen:: da wo man die Republik will und nur jebt noch 
nicht ausführen kann, da wo man die fatholifche Kirche ge⸗ 
fährdet glaubt und man für einen erblichen Kaifer nicht ſtimmt, 
weil unfer König einmal dad Unglüd hat Proteftant zu fein, 
und da wo man nur deshalb nicht für den Erbfaifer ift, weil 
es nicht der öfterreichifche ift; zu einer folchen Anficht werden 
wir Preußen ung niemals herablaſſen.“ (Stürmifches Bravo 
und anhaltendes Händeklatihen in der ganzen Berfammlung 
— fagt fogar der ftenographifche Bericht.) 

Das heißt die günftige Stellung ausbeuten. Der nädjite 
Redner, Edel von Würzburg, fuchte die ungünftige auszubeu⸗ 
ten. Er behandelte Rord- und Süddeutſchland wie berech- 
tigte ftaatlihe Gegenjähe, und diejenige Einheit war ihm ein 
Unrecht, in welcher Süddeutſchland ſchwächer vertreten fei als 
Norddeutihland. Er pochte geradesu auf den Partikularis- 
mus als fo und jo großen Kompler, und erflärte diefe Ober⸗ 
hauptefrage.für eine Eriftenzfrage Süddeutfchlands. Da war 
im Drange gar fein idealer Schleier mehr übrig geblieben, 
und er verlangte ganz zuverfichtlich diejenige Form, welche 
unfer Vaterland ruinirt hat, das Wahlkaifertfum! „Damit 
fein deutſcher Stamm“, wollte jagen damit nicht Baiern, 
bleibend „vom Reichsregimente ausgeichloffen" werde. 





Ein nordifcher ſchwarzer Bart folgte dem fürlichen ſchwar⸗ 
zen Barte, ein Hannoveraner dem Baier, und Grumbredht 
erklärte nach ſolchem Borgange denn doch auch' jetzt am Ende 
des Werkes noch feierlich, daß er nicht wie Edel im Namen 
Baiernd im Namen Hannovers fprehen wolle, jondern als 
Deutſcher, obwohl den Hannoveranern das partitulare Ges 
fühl ebenfo nahe gelegt jei wie den Baien. Ihm und den 
Seinigen ſei wahrlich das preußifhe Kaiſerthum etwas 
fehr Unerwünfchtes, und aud in den materiellen Interefjen 
ftünden ihnen nur Opfer, große Opfer bevor. „Er perſönlich 
habe gehofft, e8 würden die Großſtaaten zu Grunde gehn in 
einer deutfchen Bewegung, und er habe deshalb mit der Lin⸗ 
fen geftimmt — aber er könne ſich nicht mehr verhehfen, daf 
die Mehrheit dieſes Haufes Deutſchland richtiger beurtheilt 
habe, und jo müßten denn, um das Ziel zu erreichen, auch 
die [hwerften Opfer gebracht werden. Er flimme mit ſchwerem 
Herzen, aber er flimme für ein erbliches Oberhaupt. Dies 
nur könne, wie die Lage der Dinge in Deutfchland fei, Macht 
nad außen, Freiheit im Innern verbürgen. 

Diefer ehrliche Sinn Grumbrechts mußte nad Herm 
Edels Rede einen erhebenden Eindrud nahen. Denn die 
nadte Berufung auf ein ſelbſtändiges Süddeutſchland oder 
Baiern, dieſe Berufung nad achtmonatlicher principieller 
Einheit wirkte damals noch empörend. Süddeutſchland hatte 
ja vorzugsweiſe nach deutfcher Einheit gerufen ; Preußen hatte 
dies nicht gethan. Nun war man am Abjchluffe, und weil 
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diefer Abſchluß Preußens Königehaus an die Spike brachte 
nun follte auf einmal Süddeutfchland Died und Das und 
Das und Dies mit befonderem Rechte zu fordern haben, nun 
follte am Ende des Turniers Einfaß und Bedingung rund- 
weg geleugnet werden! Und nicht einmal ein Staat mit ge- 
wiſſen nachdrucksvollen gefchichtlichen Rechten, nein, eine Ge- 
gend die ganz verfchiedenartig begrenzt werden konnte, follte 
Alles für ungültig erklären können. Ein andre Mal rechnete 
das Rheinland, welches großentheild preußifh, zu Süd— 
deutichland , heute war Preußen nur ein Gegenfab zu Süd— 
deutſchland und Trier unter gleichem Breitengrade wie Darm 
ftadt, Saarbrüd unter gleichem Grade wie Heidelberg waren 
nicht mehr preußifche Städte. 

Dies war ein übler Ton, den Herr Edel fo zuverfichtlich 
anſchlug. Er fagte nichts weiter ala: wir wollen nur eine 
deutſche Einheit, wenn wir perſönlich dabei unjre Rechnung 
finden, wenn wir die Rechnung jo finden wie wir fie und ge- 
mat. Daß die Süddeutfchen in ihren Sympathieen betroffen 
fein mochten bei ſolchem Ausgange, wer begriff das nicht, 
wer beklagte das nicht! Wer war nicht bereit auszugleichen, 
wo es ohne Gefährdung des ganzen Zweds irgend gefehehen 
fonnte! Uber diefe grelle Verleugnung des Principe am 
Schluſſe einer auf ſolches Princip begründeten, begeifterungs- 
voll gepriefenen Parlamentsſeſſion, fie war das Signal zur 
Zeritörung des Werkes. Bisher hatten nur die Linken, wie 
fie meinten im Intereffe der Freiheit, den Partikularismus 
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aufgepflanzt. Iebt erhob er ſich nicht nur auf der Rechten, 
nein im rechten Centrum, zu welchem Herr Edel und Genof- 
fen bisher gehört hatten, im rechten Centrum, wo man fid) 
zur Einheit ſtreng wie zu einem Dogma bekannte. 

Dies erfte Anzeichen eines offenen Abfall vom Grund- 
principe ded Parlaments hat fich in den nächſten Wochen ent- 
jeblich bewährt. Von hier aus hat fich eine principlofe Oppo⸗ 
fition entwidelt und geftaltet gegen das Zuftandelommen 
eines parlamentarifchen deutichen Staates, eine Oppofition 
welche zuerft das Parlament in die Nichtigkeit zu ziehen fuchte, 
und welde jpäter alle Trennungsgründe in Deutfchland eifrig 
wieder belebt hat. Diefer Signalgeber Edel war nun immer 
voran, wenn Verzögerung erftritten werden follte, und wie 
er im Großen das Princip deutfcher Einheit verleugnet hatte, 
fo verleugnete er im Kleinen was er bei Gelegenheit eines 
verlangten Aufihubs jo eben zugejagt hatte. Die vorgefpie- 
gelte oder thörichte Erwartung, Defterreich werde über Nacht 
ih zum Eintritte melden, gab in den nächſten Wochen den 
Borwand zum Hinhalten, und wenn Herr Edel fo eben von 
der Tribüne verfichert hatte: er wünſche nur noch acht Tage 
Aufſchub, und werde nad) Berlauf derfelben mit feinen Freun- 
den bereit jein, dem Beginn der zweiten Lefung zuzuftimmen 
— fo ftand er in der nächften Stunde arglos wie ein unfun- 
dig Kind für eine Forderung der Linken auf, welche Erxledi« 
gung des Wahlgefehes, eine Aufgabe von Wochen, vor der 
zweiten Leſung eingefchoben- fehen wollte. Nichts, nichts Hat 
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das Verhältniß in der Paulskirche, Hat Treu und Glauben fo 
ſehr vergiftet-ald ſolch Betragen. 

Mit Freude und Zuneigung hörte man daneben einen 
Süddeutfhen wie Uhland an, obwohl er nidhte Beſſeres 
wollte als ein Wahlreich. Aber er war. ächt im Princip, treu 
in feinem Worte. Die Wurzel des neuen deutfchen Staates 
fei eine demokratiſche; der Gipfel ſchieße nicht von den Zwei- 
gen empor, fondern von der Wurzel: „dad wäre dem natür⸗ 
lihen Wachſthum der nen entitehenden deutjchen Eiche nicht 
gemäß, wenn wir in ihrem Gipfel ein Brutneſt erblicher 
Reichsadler aufpflanzen wollten". Ja al er damit ſchloß: es 
werde fein Haupt über Deutjchland leuchten, welches nicht 
mit einem vollen Tropfen demokratiſchen Dels gefalbt fei, da 
rief Mancher dem Dichter Beifall zu, Mancher, der gar nicht 
einverftanden war mit dem luftigen Gedankenzuge des 
Schwaben. Es war aber eine deutſche und poetiſche Ganz⸗ 
heit. — 

Der Worte find genug gewechjelt! hieß es Denn am zwei- 
ten Tage, am 23. Januar, befehrt wird Niemand mehr durch 
Reden, flimmen wir ab! | 

Man durfte nicht fiher auf einen Sieg der Erblichkeit 
rechnen. Das Centrum feldft hatte ftarken Abfall zu erwarten, 
wie fich ſchon bei Edel und Genoſſen an den Tag gelegt hatte. 
Die Rechte ging vorausſichtlich nur in geringer Zahl mit Vincke, 
denn alle Baiern und Oeſterreicher dort wollten keine Erb⸗ 
lichkeit — für den Hohenzollern. Vom Würtemberger Hofe 
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waren wohl, wie Grumbrechts Rede verheißen, einige Stim« 
men zu erwarten. Aber Grumbrecht felbft gehörte zur rechten 
Seite des Würtemberger Hofes und war nur darum nicht zum 
Augsdurger übergegangen, weil er in zweifelhaften Fragen 
die Meinung des Centrums im Würtemberger Hofe vertres 
ten wollte. ' 

Ein Sieg der Erblichkeit war unwahrfcheinlich, war jeden- 
falls nur dann möglich, wenn die Frage um Exblichkeit zulebt 
an die Reihe kam. Leute wie Waitz, Zachariä und Achnliche, 
welche fich hierin vom Centrum abfonderten, mochten wohl 
zum Botum für Erblichkeit fich entſchließen, wenn alle anderen 
Beftimmungen feine Majorität erlangten, und mancher An⸗ 
dere war ebenfo entichloffen, damit ein Beichluß zu Stande 
käme. Aber in erfter Linie wollten Viele nicht für Erblichkeit 
ftimmen, die fih allenfalls dazu entjchliegen wollten, wenn 
feine andre Wahl mehr übrig bliebe. 

Das Schickſal der Erblichkeit hing alfo von der Frag⸗ 
ftellung ab, und die Abftimmung über die Folge der Fragen 
fiel nicht zu Gunften der Erblichkeit aus. Vierundzwanzig 
Stimmen Mehrheit beftimmten, daß zuerft über Erblichkeit 
votirt werden ſolle. 

Zu diefer Mehrheit hatte fich ziemlich Alles vereinigt, was 
nicht durchaus für Exblichkeit gefinnt war. Auch diejenigen, 
welche der partitulariftifhen und demokratifhen Oppoſition 
feinen Vorwand laſſen, und die Zeit bis zur zweiten Leſung 
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für Defterreich frei laſſen wollten, welche alfo deshalb erft bei 
der zweiten Leſung ihr letztes Wort abgeben wollten. 

Das erblaiferlihe Centrum verzichtete alfo nad dieſem 
Ergebniffe auf einen abfoluten Sieg. Es fpannte feine Auf- 
merffamfeit nur dahin, ob die Exblichkeit einen reiativen 
Sieg erringen werde, das heißt, 0b fie heute die zahlreichite 
Minderzahl aufweifen könne. Auf alle andern Fornen, das 
. wußte man, vereinigen fich die verfchiedenartigften Elemente, 
für den fehsjährigen Kaifer namentlich fogar der gemäßigte 
Theil der Linken; um die Erblichkeit aber ſchaart fih nur ein 
geſchloſſenes Princip. 

211 Stimmen vereinigten fi für die Erblichkeit gegen 
263. Die Minderheit betrug aljo nur 52 Stimmen. Bon 
zwanzig Stimmen ungefähr wußte man jeßt ſchon, daß fie in 
zweiter Inftanz für Erblichkeit flimmen wollten. Es blieb 
alfo ein Minus von 12 Stimmen zu gewinnen für die end- 
liche Entfheidung: 

Die Wahl des Kaifers auf Lebenszeit erhielt nur 39 
Simmen von 452. 

Die Wahl des Kaiſers auf zwölf Jahre erhielt gar nur 
14 Stimmen von 456. 

Nun ging ed an das fechsjährige Reichsoberhaupt, wofür 
fih Republifaner, die einen ſolchen Prafidenten hofften, Süd- 
deutſche, Defterreicher, Rechte und faft alle Feinde des Erb⸗ 
faifers vereinigten. Herr von Bothmer neben Vogt, Römer 
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- neben Giskra ſtimmten dafür. Dennoch brachten ſie's nur auf 
196 Stimmen gegen 264. 

Das Reichsoberhaupt auf drei Jahre erhielt 120, I 
nur linfe Stimmen. 

So war denn feine Beftimmung über die Dauer des Neichs⸗ 
oberhauptes durchgegangen. Die Erblichkeit hatte aber eine 
relative und zwar principiell einige Mehrheit. Die definitive 
Entſcheidung blieb der zweiten Lefung überlaffen. 


7. 


Hiermit war der Gedankenkreis einer neuen deutſchen Ver⸗ 
faſſung erſchöpft. Es blieben in der Oberhauptsfrage nur die 
gewöhnlichen Konjequenzen der Eonftitutionellen Monarchie 
übrig. Dann war der „Reichsrath”, ficher geftellt durch das 
Zugeftändnig des Centrums, es war ein Abfchnitt „Gewähr 
der Berfafjung“ zu votiten, und es war endlih ein Wahl- 
geſetz feftzuftellen. Lebteres follte nicht integrivender Theil der 
Berfaffung werden, und man wollte erft nach zweiter Lefung 
der Verfaffung an die dornige Löfung ſolch einer Aufgabe 
ſchreiten, welche Doch gewiß nur dann pafjend gelöf’t werden 
fonnte, wenn man vollitändig überſah, für welchen Staat, 
alfo für welche Borbedingungen die Wahlen anzuordnen wären. 

Dies hoffte man und dies war im Laufe eines Monats, 
alfo bis gegen die Mitte des Februar, zu erledigen. Unterdeß 
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konnten die Bemerkungen und Einwendungen der Staaten 
über und gegen die Verfafjung eingegangen und vom Berfaf- 
fungsausichuffe für die Vorlage zur zweiten Leſung berüdfich- 
tigt fein. Auf diefem Wege follte die „Verftändigung" zwiſchen 
Reichsverſammlung und Einzelnftaaten flattfinden. Preußen 
felbft hatte dies mildere Wort Verſtändigung“ vorgefchlagen 
und hatte den techniſchen Ausdrud „Vereinbarung“, welcher 
fo viel MWiderftreben fand, abfichtlich vermieden. Darauf 
einzugehn war die Mehrheit der Paulskirche bereit. Die end- 
gültige Entfeheidung nur follte in ihr al& der Vertreterin eines 
deutichen Ganzen gegenüber den deutſchen Beftandtheilen be- 
ruhn und fich beihätigen. 

Die Entwidelung ſchien alfo nun dod endlich ihrem Ziele 
glüdlich zu nahen. Bis zur Wiederkehr des Märzes konnte 
die Konftituirung des Baterlandes vollendet fein. Ad, „zwi- 
chen Lippe und Bechersrand" findet noch alles mögliche Ber: 
derben Raum. Bis zur zweiten Leſung jollten diejenigen deut- 
Then Elemente, welche fi) über Gebühr benachtheiligt glaub- 
ten, den Boden dergeftalt aufwühlen, daß faum ein end- 
licher Beſchluß entſtehen, dieſer endliche Beſchluß aber ver⸗ 
giftet werden könne. 

Innerhalb dieſes Monats vor dem wiederkehrenden März 
bildete ſich eine Coalition aus, welche nichts weiter gemein⸗ 
ſchaftlich hatte als: Hinderung und Zerſtörung der deutſchen 
Reichoverfaſſung. 

Ehe dies näher dargeſtellt wird iſt aus dem Abſchnitte der 
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Dberhauptöftage noch dasjenige zu erwähnen, was früher 
ſchon angedeutet worden ift ald etwas, was nicht zur Der: 
handlung gekommen fei. Es betraf etwas fcheinbar Aeußer⸗ 
lihes, den Titel des Reichsoberhauptes. Der Berfaffunge- 
ausſchuß hatte den Kaifertitel vorgefchlagen. Dagegen war 
von einigen Mitgliedern des Centrums ein Amendement vor⸗ 
bereitet worden, welches den Zitel „König der Deutichen“ 
vorjchlug. Es ftükte fi) auf folgende. Erwägung : 

Der Kaifertitel erwedt Gedanken, Erinnerungen und An⸗ 
ſprüche, welche gar nicht beabfichtigt werden. Er war der 
Ausdrud eined ganz andern Reichsverhältniſſes, ald das heu⸗ 
tige fein fann und fein fol. Er betraf den Zufammenhang 
mit Rom, er war aus dem Süden geholt für ein heiligro- 
mifch=deutjches Reich. An fold einen Zufammenhang des mo⸗ 
dernen deutichen Reiches denkt Niemand. Wozu alfo etwas 
Leblofes mit einem Ramen heraufbeſchwören, welcher nur An- 
laß giebt zu Mipdeutungen König der Deutichen war der 
heimathliche deutfche Titel, für welchen es feines Römerzugs, 
feiner päbſtlichen Weihe bedurfte. Im eigentlichen Sinne des 
Wortes war er der nationale Titel. 

Defterreich ferner wird ſchon um des bloßen Kaifertitels 
willen doppelte Schwierigkeiten erheben. Wir Menichen find 
nun einmal fo, daß wir an Unweſentlichem mit befonderer 
Hartnadigkeit haften. 

Ja, auch eine große Anzahl Fatholifcher oder ſüddeutſcher 
Stimmen, für weldye die Tradition des Kaifertbums noch 
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eine ganz beitimmte veligiöje oder poetifche Bedeutung hat, 
werden eher mit ihrer Oppofition verftummen, wenn der für 
fie bedeutungsvolle Titel vermieden wird. Das Neue mit 
neutralem Ramen wird eher eine neutrale Stimmung gemwin- 
nen bei feinen Widerſachern. 

Für den engeren und weiteren Bund endlich ift ein zwie- 
facher Titel angemefjen. Soll und kann eine Architektonik 
eritrebt werden, innerhalb welcher der öfterreichifche Kaiſer 
dem weiteren Bunde prafidire ald mächtiger Herr all feiner 
Lande, dann möge ihm auch allein der Kaifertitel verbleiben. 
Jedenfalls wird duch den „König der Deutſchen“ der orga- 
nifche Verband mit Defterreich im weiteren Bunde erleichtert. 

Dagegen ſprach nur, daß fich das Volk bereits des großen 
faßlichen Kaijertiteld bemachtigt habe, und daß er befonderd 
in Rorddeutichland,, wenn aud nicht unter dem demoftati- 
ſchen Parteibegriffe „Wolf“, doc unter Bürgern und Bauern 
bereit populär fei. Es fei nicht gut daran wieder zu rütteln. 
Das war ein gegründeter Einwand. Er hätte aber doch un- 
tergeordnet werden müffen, wenn wirklich für die Befriedigung 
des Ganzen durch ſolchen Wechfel des Titeld etwas zu erreichen 
war. Daß Norddeutfchland übrigens, wo ja die Eiferfucht 
gegen Preußen noch größer ift ald in Süddeutſchland, feinen 
Widerwillen gegen ein preußifches Kaiſerthum fo heroifch nie⸗ 
derfämpfte, das hing allerdings zufammen mit religiöfer und 
poetifcher Tradition wie fie hier zu Haufe. Man mag fich 
noch fo ſehr hüten es auszufpredhen, verleugnen fann man 








285 


nirgends ganz, daß der proteftantifche Sinn, wenn aud den 
Meiften unbewußt, in all diefen Fragen feinen Einfluß übte. 
Mochten nun auch hier die norddeutfchen Proteftanten ihr 
Opfer bringen zum Gedeihen des Ganzen, indem fie auf ei- 
nen ftolzen Titel verzichteten ! 

Sie wendeten ein, es werde ja diefer deutſche Königsti- 
tel gar jo unbequem und verwirrend werden, weil man noch 
vier kleine Könige behalte. — Die verwirrenden Titel, welche 
über die Macht täufchen follen — wurde darauf erwidert — 
haben diejenigen nicht zu kümmern, welche für entfprechende 
Macht den Namen zu wählen haben. Es it von ihnen dafür 
zu ſorgen, daß ein deutfches Königthum entſteht, und daß 
andrerjeit3 die Einzelnftaaten nicht weiter in ihren Herrlih- 
keiten verkürzt werden als zum Beftehn eines mächtigen Gan- 
zen nöthig iſt. Wie weit den Einzelnftaaten eines vereinig- 
ten Reiches der königliche Name und Prunk, zumeift eine Er- 
rungenfhaft Napoleons in Deutfchland,, unerläßlich fei, das 
werde die Sitte von felbft verfügen. | 

Diefer letztere Gefichtspuntt galt indeffen für Nebenfache. 
Die Erleihterung für Oeſterreich, die Berfinnlihung eines 
fi abzweigenden engeren und weiteren Bundes war der 
Grund diefer Zitelftage. 

Um den Königstitel gruppirten ſich zunächſt Diejenigen, 
welche zwar den Bundesftaat in ganzer Konfequenz aber auch 
die organifche Betheiligung Defterreihs wollten. Die Folge 
wird ehren, daß in diefer engeren Gruppe, welde fih um 
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Gagern gebildet hatte, nicht nur warme Theilnahme für Des 
fterreich , fondern auch klare Erkenntniß der auf friedlichen 
Mege erreichbaren Formen lebendig war. Heinrich von Ga- 
gern erklärte fich für diefed Amendement des Königstitels, 
und die Mehrzahl des Centrums ſchien einzumwilligen. Es bes 
gann eben die Runde zu machen für Unterjehriften — da faın 
jene Entiheidung gegen die Erblichkeit. Jetzt war es nicht 
mebt an der Zeit, dad Oberhaupt noch weiter abzufchwächen. 
Man legte das Amendement zuräd für Die zweite Leſung. Es 
war nicht vorauszuſehn, daß dieje zweite Leſung fo ſturm⸗ 
und drangvoll vor fi gehn, und daß fie feinen Raum ge- 
ſtatten werde für eine ſolche feine Abftufung. 

Der Kaifertitel felbft war nur mit einer Mehrheit von 
9 Stimmen durdgegangen. Biele die fo eben für einen 
fechsjährigen Kaifer geftimmt, ja Manche die fpater für einen 
erblichen Kaifer ftimmten, hatten jebt gegen den Titel votirt 
mit den Linken, den Ulttamontanen, den Baiern und den 
Defterreichern, welche lebten drei Kategorieen ein römiſch⸗ 
deutjches Kaiſerthum votirt hatten, wenn Ausficht vorhanden 
geweien wäre, einen Habsburger erwahlt zu jehn. 

Solche Barteiung gegen diefelben Staatsformen , welche 
man felber wollte, welche man aber des unwillfommenen Ei» 
genthümers wegen jekt verleugnete, führte nun nad) der er⸗ 
ften Lefung zur berüchtigten Coalition. Nachdem aud die 
„Gewähr der Verfaſſung“ und die verfhobenen Paragraphen 
der Grundrechte votirt, nachdem die Einwendungen der 
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Staaten eingegangen waren und ald man nur nod den letz⸗ 
ten Berg, die entfcheidende zweite Lejung vor fi) hatte, da 
vereinigten fih zu bloß negativem Zwede Parteien, welche 
über Form und Inhalt entgegengefebter Anfiht waren. Was 
da Princip! Was da deutjcher Staat und deutſche Einheit 
Hein oder groß! Es follte Nichts zu Stande fommen , weil 
Das nicht zu Stande fam was — fie wollten? O nein. 
Wenn fie noch gewußt hätten was fie wollten! Wenn fie nur 
eine Form hätten bezeichnen können! Sie wußten nur was 
fie nit wollten. Sie konnten aljo nur zerftören , und des⸗ 
halb war unter ihnen eine lügenhafte und unmoralifhe Coa- 
lition möglih. Lügenhaft und unmoralifh dadurch, daß fie 
einander zu Gefallen, namentlich die Rechten den Linken zu 
Gefallen, für Säbe flimmten, welche ihrem Princip und 
fonftigen Wunſche direkt widerſprachen. Sie wollten diefe 
Sätze nicht, fie ftimmten nur dafür als für Zerftörungsmittel. 

Dies wurde fchreiend offenbar beim Wahlgeſetze, welches 
fie nun v or der zweiten Lefung herauszutreiben juchten. Die 
Beſſeren thaten dies um noch einige Zeit zu gewinnen bis zu 
der gefürchteten abfchliegenden zweiten Lefung. Die Schlim- 
meren drängten das Wahlgefeb dazwifchen, weil fie wohl 
wußten, wie nadt hierbei nohmals die Gegenfäße zwifchen 
Rechts und Links hervorjpringen , die Leidenfchaft reizen , die 
Einigung zu einer Verfaffung erfchweren müßten. Es war 
dies vorzeitige Herandringen des Wahlgeſetzes felbit das erfte 
Zugeftändniß , welches fie den Linken machten. Diefen lag 
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nit das Mindefle am Fertigwerden folder Eonftitutionell- 
monarhifhen Berfafjung; „im Gegentheile!" hatte der 
ſchwatzhafte Herr Vogt gejagt; es lag ihnen in dem ganzen, 
durch Mäßigung einmal doch verpfufchten Parlamente nur an 
den Grundrechten und an einem Wahlgefebe mit unbeſchränk⸗ 
tem Wahlrechte. Diefen Hebel noch wünfchten fie zu erlangen, 
dann wollten fie in Zukunft das Verfaſſungswerk ſchon in die 
Lüfte fprengen. Iſt aber erft die Verfaffung auch in zweiter 
Leſung beſchloſſen — berechnete man — dann tritt ein Ges 
nügen ein, welches einem weit greifenden Wahlgeſetze ungün: 
fig ift, dann will man das Fertiggewordene konſerviren, 
dann wird alſo aud) das Wahlgeſetz konſervativ. Jetzt aber, 
riefen die Linken, jebt wo die Ungewißheit noch fo vortreff: 
lich gahrt, jebt an das Wahlgefeh! Wollt Ihr Unzufriedenen 
mit und zufammengehn, jo gebt ein Pfand, und helft und 
zum und beim Wahlgeſetze! 

Dies aefhah. ES erfchienen füdliche Figuren auf der 
Rednerbühne die man nie gefehn. Lange dunkle Röde mit 
hohen Glanzitiefeln! Singend fanden fie 's unbegreiflich, daß 
man mit dem wichtigften Gefebe zögern fünne. Das Bolt, 
das Bolt! das ganze Bolt lag ihnen, die bisher im. Hinters 
grunde der Rechten ganz verborgen gewejen waren, fo fehr 
am Herzen, das ganze Volk fei zur Wahl berufen. Wie Hert 
Deda Weber angekündigt: die Volksſouverainetät war plöß- 
lich unter fie gefahren. 

Ein nicht unwichtiger Bundesgenofle für die Malkonten- 
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ten war feit Kurzem in Frankfurt wieder eingekehrt. Hedicher, 
welcher zur Bertretung der Gentralgewalt nach Italien, nad 
Turin, gefandt worden war, da er ald Mitglied des Minifte- 
riums fernerhin für unmöglich gegoften und man ihm doch 
eine Aufmerkfamfeit erweifen gewollt hatte. Schwer verdriep- 
ich ſah diefer ehrgeizige Mann jebt drein, daß die Entwide- 
lung tiefe, fefte Bahnen gewonnen hatte, und feiner nicht 
bedurfte. Er war der advokatifche Mann, dem Gagernfchen 
Weſen nicht bloß die ewige Verneinung, fondern weniaftend 
Theinbar pofitive Punkte entgegenzuftelen. Anonym ward 
eine Einladung erlafien zu einer Zufammenkunft in Schrö- 
ders Hötel. Er jelbit, die beiden Defterreicher von Würth, 
und Somaruga, Welder und der weiland Minifterlandidat 
kurioſen Angedenkens, von Hermann, traten zufammen, und 
griffen ed am richtigen Ende an: es follte eine andere Ver: 
faffung der bisher befchlofienen entgegengeftellt werden. Da⸗ 
gegen war gewiß nichts einzuwenden. Wenn ed möglich war, 
die unerläßlihen Grundbedingungen:: Volkohaus und Bun: 
desftaat, auf anderem, Defterreich einfchließenden Wege zu 
erreichen, fo konnte diefe Gegenverfaffung ficher darauf rech⸗ 
nen, die Mehrheit in der Paulskirche, felbft ohne die Linke, 
zu gewinnen. Denn die.jebigen Bundesftaatlichen,, die Kai⸗ 
ferlichen genannt. würden in großer Anzahl bereit geweſen 
jein ſich eines Deijeren belehren zu laſſen. Es war ihnen gar 
nit um den Ausfhluß Defterreih3 zu thun, wenn mit 


Defterreih dad Ziel erreicht werden konnte, 
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Für diefed großdeutſche VBerfaffungsprojeft wurde im Hoͤ⸗ 
tel Schröder eine Commiffion von neun Mitgliedern ernannt, 
und während fie innerlih an's Werk ging, fehritt man äußer⸗ 
(ich zur Anknüpfung mit der Linken. 

Es wurde eine Coalition jogar offen und geräuſchvoll in’s 
Werk gefebt. Auf der Mainluft war eine Beriammlung vers. 
ſucht worden, in welcher man fi) öffentlich über Alfianz-Be- 
dingungen einigen wollte. Dad war aber doch nicht ohne 
ftandalöfen Anftrid abgegangen. Die Frivolität der Linken 
hatte es nicht laſſen können, ihre Späße zu machen über die 
großdeutichen Pharifaer, und man mußte verjuchen, die Loo⸗ 
ſungsworte in Eleineren Zirkeln vorzubereiten. Selbft manchem 
gewiffenhaften Manne von der Linken war der Schadher zu⸗ 
wider, war die Aeußerung Vogts, „er fei allerdings käuflich 
für vermehrte Volksrechte“ ein Gräuel, und der beffere Mann 
von der Linken bielt fi fern. Poſitiven Vortheil konnten 
dabei übrigens unter allen Umftänden nur die Linken haben, 
da eigentlih von ihnen gar fein artikulirtes Zugeftändnif ge- 
fordert, fondern nur ein Beharren auf jeweilig vorfommen: 
den, völlig vagen großdeutjchen Sätzen verlangt wurde. 
Das war ein Verlangen, welches den Linken von felbft ent: 
ſprach: vage Redensarten mit dem Paukentone eines ganzen 
großen Deutfchland, damit konnten fie aufwarten. Und übri: 
gend Oppofition gegen die verhaßten Bundesſtaats-Centren, 
Dppofition in alle Wege, Verzögerung, Bernichtung,, heidi ! 
was konnte Leuten wie Bogt Erwünfhteres kommen?! 
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Die Stifter der Liga mochten wohl wiflen, daß Dem fo 
jet, umd dag für fie keinerlei pofitives Reſultat dabei erzielt 
werden könne. Wie vorfihtig und täufchfam guch die Ber- 
fafjer einer Gegenverfaffung unter Heckſchers Leitung die Säͤtze 
drehen und verdrehen mochten , fie blieben doch aus Mangel 
an Schöpfungsfraft am Zufchnitt der bisherigen Berfaffung 
haften, und ſchnitten nur hie und da Löcher, welche den Lin- 
fen gerade nichts weniger ald erwünfcht fein konnten. Die 
Abfiht einer neuen Berfaffung alfo, welche ſich langſam und 
fli@weife zu bethätigen fuchte, Eonnte auch nicht über den lü⸗ 
genhaften Begriff einer aus feindlichen Elementen zufammen 
getriebenen Eoalition hinaus bringen. Ein pofitives Ergeb- 
niß mit den Linken noch weniger. Man wollte nur eine 
Zeitlang zufammen marfchiren, um ftärfer auszufehn. Es 
drangt ſich alfo die Frage auf: warum dann nicht lieber das 
Auffehn vermeiden , welches ihnen in der fittlihen Meinung 
fo unauslöfchlihen Schaden brachte? Warum dann nicht ein- 
fach gefchehen laſſen was von jelbit geſchah wenn man mit 
den Linken ftimmte? 

Einmal hatte man doc wohl nicht vorausgefehn,, daß 
die Linken jo gar prahlerifh und hochmüthig fein würden, 
und zweitens bedurfte ed doch immerhin einer genauen Ver⸗ 
ſtändigung, um gegenüber dem kompakten Centrum die Fra> 
gen über Tagesordnung und Abftimmung genau fo zu ftellen 
und zu vereinbaren, daß ein Erfolg möglich war. Wenn ir⸗ 
gend möglich, mußten dieſe Fragen doch einen Schimmer 
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von Entfchuldigung und Berechtigung mit fich führen , fonft 
ſchämten fih doch Mande, die gem mitgegangen wären. 
Und um die Mehrheit zu erlangen, die auch im günftigften 
Falle nur eine ganz geringe werden konnte, mußte die Ber: 
abredung fehr fein gefädelt fein. Das Wahlgefek war dafür 
unfhabbar. Da mußte Piepmeyer hie und da erwachen, da 
war Unerfahrenheit auszubeuten, da war Bereinigung auf 
beſchränkende Punkte fo ungemein ſchwer in dem zwanzigfad) 
verfhiedenartigen Dentfchland, und da konnten die. zwei oder 
drei ſoufflirenden Eoalitiongführer unbefümmert in's Unge- 
mefjene laufen Taffen oder auch treiben. Es war ja doch 
nicht daran zu denken, daß Defterreich jemals zu einem ſolchen 
gefeßgeberifchen Volkshaufe wählen ließ, am Wenigften daß 
es nad) einem fo nivellivenden Gefehe wählen lieg, mochte 
dies nun ein Quentchen mehr oder ein Quentchen weniger 
laxativ ſein. 

Hierbei wurde es zum erſten Male deutlich und wurde es 
bitter ausgeſprochen: daß eine ſo große Anzahl Stimmen 
über Form und Weſen eines Bundesſtaates entſcheiden ſoll⸗ 
ten, dem ſie doch ſicherlich nicht zugehören würden. Alle 
übrigen Regierungen hatten zur ſogenannten, Verſtändigung“ 
ihre Noten eingereicht, in welchen das bezeichnet war was fie 
in der zweiten Leſung geändert fehn wollten an der Berfaf- 
fung. Oeſterreich allein hatte vom 4. Februar eine wiederum 
ganz allgemein gehaltene Rote gejendet, in welcher es fid 
gegen dad Gagernfche Programm erklärte, und übrigens nur 
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hinzufeßte: daß ihm ein einiges, mächtiges, Deutichland 
vorſchwebe.“ 

Dies Wort an ſolcher Stelle ſagte Alles. Selbſt Dieje⸗ 
nigen, welche noch allenfalls einen beſtimmten Fingerzeig er⸗ 
wartet, geſtanden jetzt, daß gar nichts von dort zu erwarten 
ſei für einen deutſchen Bundesſtaat, und zum erſten Male 
mußte man die bitterſten Ausdrücke hören: daß in dieſer 
Note immer das dritte Wort Oeſterreich die „erſte deutſche 
Macht“ nenne, daß es aber die erſte fremde Macht in Deutſch⸗ 
land ſei. Der Aerger und die Animoſität gegen Oeſterreich 
ſtieg jetzt nach dieſer „hochfahrend“ genannten Note und bei 
Abſtimmung über das Wahlgeſetz zu beunruhigender Höhe. 
Als ein übrigens unbekannter Schwarzrock am 13. Februar 
mit unverkennbarem Dialekte plötzlich zum erſten Male auf 
der Tribüne erſchien und in gezogenen, ſchleimigen Wendun⸗ 
gen zu beweiſen ſuchte, daß die Vornahme des Wahlgeſetzes 
jetzt, und gerade jetzt an der Zeit und dem Ganzen höchſt 
förderlich fei, da erhob fich eine jo eigenthümliche Unruhe im 
Hauje, dag man einen bisher noch niemals verlauteten Wi⸗ 
derwillen erkennen mußte. Die Berfammlung gerieth in ein 
letztes Stadium der Gereiztheit, welches die ärgſten Aus⸗ 
brüche befürchten ließ. 

An demfelben Tage wurde übrigens, nachdem auch Herr 
von Hermann aus minifteriellen Gründen — fo hartnädig 
intereffirte ex fich für's Minifterium! — die Bornahme des 
Wahlgeſetzes bevorwortet hatte, es wurde trotz wirklich mi- 
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nifteriellen Widerfpruches von Seiten Bederathe die Diskuſ⸗ 
fion des Wahlgefeges auf die nachite Tagesordnung gefekt. 
Man wußte nicht, woher die Mehrheit kam; aber hierbei 
fand man auch rechts hinreichenden „Schimmer von Entfchul- 
digung und Berechtigung." Es war unjcheinbar Verzögerung 
und ein Zankapfel zu gewinnen. 


Die Borberathungen des Wahlgefebes in den Klubbs des 
Sentrums verhießen fein günſtiges Refultat für diejenigen, 
weiche das unbefchränkte Wahlreht für unverträglich hielten 
mit einem geordneten Staatsleben. Theild war ein Klubb, 
der Landöberg, nicht dahin zu bringen, daß er ſich ganz oder 
auch nur in großer Mehrzahl dem Principe einer nothwendi- 
gen Beſchränkung angefchlofien hätte Es war einer Anzahl 
diefer Abgeordneten nicht glaublich zu machen, daß weder 
eine monarchiſche noch eine republifanifche Staatsordnung zu 
irgend einer Stätigfeit gelangen könne, wenn die Entichei- 
dung aller politifhen Fragen in die Hände der unberedhenba- 
ven, links und rechts "verführbären Maffe gelegt werde. 
Theils erfannte man mit Schreden, wie groß die Verſchie⸗ 
denheit der Lebensverhältniſſe, der Steuerverhäftniffe, ja der 
Gemeindeverbande in Deutjchland fei. Lebtere, auf die man 
ſich ftüßen wollte, fehlen in vielen Landfhaften noch ganz, 
und eritere ruhen auf fo verfehiedenartigen Kriterien, daß es 
unmöglich ſchien: fih auf gewiſſe Punkte der Beſchränkung 
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im weiten deutfchen Reiche zu einigen.. Kaum hatte man end- 
lich einen Punkt aufgefunden, welchem eine große Anzahl 
Landſchaften zuftimmen konnten, jo erhob fib ein Medlen- 
burger und fagte: bei ung ift diefer Punkt ganz unbekannt ! 
Und ging man davon ab, fo erhob fich ein Rheinheſſe, oder 
ein Baier gegen den neuen Vereinigungspunkt. Der Bor- 
Ichlag des Berfaffungsausfchuffes bot keine Hilfe. Er wollte 
Kategorieen ausgeſchloſſen ſehn: Dienftboten, Handwerksge⸗ 
hilfen, Fabrikarbeiter, Tagelöhner. Das gefiel nicht. Man 
wollte nicht einen Ausſchuß nach Klaſſen. Man wollte ein 
allgemeines Kriterium finden. 

Gegen das unbeſchränkte Wahlrecht war man einig im 
Augsburger Hofe, im Eafino, im Cafe Milani. Im Augs⸗ 
burger Hofe, welcher doch am Weiteften links ftand von die- 
fen Fraktionen war nur etwa ein Mitglied für daffelbe. Ein 
anderes fagte geradezu : das. unbefchräntte allgemeine Wahl: 
recht ift im Vergleich zu den galoppirenden Tommuniftifchen 
Sähriftftellern der Kommunismus im Schritt. Die große 
Mehrzahl der Einwohner iſt befiklos. Giebt man ihnen den 
Staat preis, fo bringt e8 die Konfequenz und die Natur des 
Menſchen mit ih, daß fie über das ihnen fehlende Eigen- 
thum zu ihren Gunften verfügen, wenn auch nicht in plöß- 
lichen Maapregeln. 

Hier im Augsburger Hofe vereinigte man fich allmählig 
zu der geringen Beſchränkung, daß nur derjenige ausgeſchloſ⸗ 
fen fei, „welcher nicht einen eigenen Hausſtand und nicht ein 
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volles Jahr fang unmittelbar vor der Wahl zu Gemeindela- 
ften beigetragen oder wo es nod feine Gemeindeverbande 
gebe irgend eine direkte Steuer entrichtet habe, oder endlich 
der, welcher nicht ein Einfommen von 350 Gulden (200 
Thaler) nachzuweiſen vermöge.“ Dies Amendement trug Bie- 
dermanns Namen. 

Im Caſino vereinigte Georg Bejeler eine Anzahl um 
einen niedrigen Cenſus: Wer nicht mindeitens entweder 
5 Gulden 15 Kreuzer Rheinifch (3 Thaler pr.) direkte Steuern 
jährlich an den Staat entrichte oder ein jährliches Einkommen 
von 350 Gulden (200 Thaler) nachweiſen Tonne, folle nicht 
wählen dürfen. 

Daneben ſchaarte fi) eine Anzahl um einen Vorſchlag 
von Veit, Plathner, Graf Keller und Genoſſen, welcher den 
Höchftbefteuerten die Halfte der Wahlftimmen beilegte. 

Dieſer Vorſchlag entzog dem Beſelerſchen Stimmen, wie 
dieſer jenem, wenn Mancher auch eventuell für dieſen und 
jenen ſtimmen wollte. Der einfache Cenſus im Beſelerſchen 
ſchreckte durch ſeinen nadten Namen manchen Piepmeyer ab, 
und trieb ihn zu dieſem anderen Vorſchlage, welcher Reich und 
Arm zuließ, aber den ganz Reichen grell bevorzugte vor dem 
Bemittelten, indem letzterer der großen Maſſe zugeſchoben wurde. 

Nun war aber auch das Caſino ſchon außerdem geſchwächt 
durch den Austritt der öſterreichiſch Geſinnten, welche im „PBa= 
rifer Hofe” einen eigenen Klubb gebildet hatten unter Wel⸗ 
der, Jürgens, Reichensperger, Edel. Hier gab es wohl man⸗ 
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hen ehrenhaften Mann, von dem man nicht fürchten durfte, 
daß er auf mögliche Zerftörung ded Ganzen hin, oder 
den Linken zu Gefallen ein hochwichtiges Geſetz verftünmeln 
helfen werde. Aber es war nicht zu hoffen, daß diefer Klubb 
fich als ſolcher einer vorgefchlagenen Beſchränkung anſchließen 
werde, es war im Gegentheil zu fürdhten, daß er die Zer- 
fplitterung vermehren, ja daß Diefer und Jener aus ihm dem 
Eoalitiongftile des „Nein und Nein“ ſich anfchließen werde. 

Bom Cafe Milani endlich brachte von Wulffen einen Vor⸗ 
ſchlag, nad welchem „Jeder auf eignem Heerd oder durch 
Grundbeſitz, Gewerbe oder öffentliches Amt anfäffige, unbes 
Tchottene" 25jährige Deutfche wahlberechtigt fei. Dies war 
fehr zerfließend und unbeftimmt ; einen Sammelpunft konnte 
man auch darin nicht vermuthen. 

Kurz, man ging ziemlich hoffnungslos in die Debatte 
eines fo tief areifenden Geſetzes. Und doc ahnte man nod) 
nicht, daß die Eoalition fih hier am Wohlfeilften und Sicher: 
ſten bethätigen könne dadurch, daß der Einzelne eben immer 
Nein fage zu jeder Beſchränkung. Gerade diefe oder jene Be⸗ 
ſchränkung gefiel ihm nun eben nit. Die ihm zufagende ift 
ausgeblieben! und daß auf foldem Wege eben gar keine Be- 
ſchränkung, fondern das allgemeine Wahlteht der Linken 
befchloffen werde, ja, das ſei ein Schidfal! Deshalb könne 
Niemand angeklagt werden ! 

Die Debatte felbft, weldhe am 15. Februar begann, war 
an Kraft des Vortrags und Kraft der Gründe eine der mädh- 
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tigften, welche das Centrum je geführt hat. Die Reden Baj- 
ſermanns, Beckeraths, Wernherd von Niernſtein, Friedrichs 
von Raumer, Mathys, Gagerns beweifen dem In⸗ und Aus- 
lande, dag man in Deutjchland von feiner Blendung bethört 
ſei über Bolt und Staat, und daß eine gediegene, reife poli⸗ 
tifhe Bildung in Deutichland zu finden fei. Iene Männer 
und ihnen zunadit Scheller als Berichterftatter, Matthies von 
Greifswald und Plathnner ſprachen ſämmtlich für die unpopu- 
lare Beſchränkung. 

Welcher Menſchenfreund hätte nicht für allgemeines Stimm- 
recht geſchwärmt und nur mit Widerftreben fol ein Ideal 
aufgegeben! Es war alio diesmal ein hiſtoriſcher Vortrag 
über diejes Thema auch in einer politifchen Berfammlung von 
Intereffe, und Friedrih von Naumer, welcher fi mit ge- 
ſchichtlicher Erforſchung politifcher Formen anhaltend beichaf- 
tigt hat, wurde mit Aufmerkfamkeit angehört. Der politifche 
Profeffor alfo, gerade als foldher war einmal allen Barteien 
willlommen , denn Jedermann mochte eine raſche Ueberſicht 
der menſchlichen Beitrebungen in diefer Grundfrage des Staa⸗ 
tes hinnehmen von Solon bis Schlöffel. 

Der Gedanke Solons fei gewefen: daß allerdings die 
Perfon frei werden folle, daß aber zu der Perſon ein Befik 
gehöre. „Er theilte feine Athener, mit ihrer Zuſtimmung, in 
vier Klaffen, und gab den höheren Klafien größere Rechte, 
aber, wohlgemerkt! auch, größere Pflichten. Und zwar nament- 
lih in Bezug auf Steuer und Kriegsdienft. 
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Nach den Perferkriegen ließen ſich die niederen Klaſſen 
Dies Syſtem nicht mehr gefallen, und es wurde durch Arifti- 
des allgemeine gleiche politische Berechtigung eingeführt. 

Perikles nah Art eines Eonjtitutionellen Monarchen fei 
noch in großem Stile damit zurecht gekommen, bald aber 
„teihte ſich der Verfall Athens zur Zeit des Gerbers Kleon“ 
und anderer Demagogen „an dieſes allgemeine Stimmrecht 
und dieje unbedingte Gleichitellung." — 

Servius Zullius, der wichtigfte politifche Gefekgeber in 
Rom, ftufte die politifhen Rechte nach dem Eigenthume ab, 
nicht nach den Einnahmen. Er verband mit der Eintheilung 
in Klaffen noch die Eintheilung in Genturien, „das heißt, er 
gab den Reicheren außerordentlich viel größere Rechte, und 
gründete dadurch eine lang dauernde Nriftofratie, welde die 
niedrigfte Klafle wie von den Rechten jo auch von den Laften 
ausſchloß.“ 

Dies Bevorzugungsſyſtem brach man durch Einführung 
der Tribus. „In den Tribus fragte fein Menſch nah dem 
Gelde; aber es fand deſſenungeachtet keineswegs ein allge⸗ 
meines Stimmrecht ſtatt, ſo wie es in unſern Tagen verſtan⸗ 
den wird. Jede Tribus — durchſchnittlich 35 — bildete nam- 
lid) eine Corporation mit einer Stimme. Es waren aber nicht 
gleich viel Perfonen in einer Tribus, fondern der zahlreiche 
Stadtpöbel Roms ward zufammengenommen in wenige ftädti- 
{che Tribus, und minder viel Berfonen bildeten eine land- 
liche Tribus.“ 
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Man jage in Amerika jei fein Cenſus. Das ift falich. 
In einigen Staaten muß Vermögen nachgewiejen werden, in 
fait allen Staaten muß der Wählende Steuern bezahlt haben ; 
und ın allen Staaten muß er anfällig fein, womit immer die 
Pflicht des Steuerzahleng verbunden ift. „Sie ift Die Bedin⸗ 
- gung, ohne welche Niemand zur Wahl kommt.“ 

Jefferſon, der berühmte demofratifche Prafident in Ame- 
rika jage pofitiv: für die bewölferten, eingeengten Länder 
Europas pafje durchaus nur eine ganz andere Regierung ale 
in den amerifanifhen Staaten. In diefen ſei Jeder durch fein 
Eigenthum für Aufrehthaltung von Gefek und Ordnung we- 
jentlich intereffitt. Solchen Männern ſei Auffiht über die 
öffentlichen Angelegenheiten anzuvertrauen , eine Aufficht und 
Kontrole,, „welche in den Händen des Gefindels der europäi- 
ſchen Staaten fogleich gemißbraucht werden würde zum Nie- 
derreißen und Zerftören aller öffentlichen bürgerlichen Rechte 
und Güter.“ | 

Robespierre fogar habe gefagt, es fer eine Ehre Steuer 
zu zahlen. In Amerika aber würde man fi ſchämen zu wäh- 
len, wenn man nicht zum allgemeinen Beiten feinen Steuer: 
beitrag entrichtet hätte. 

Dies Alles ſprach alfo dach für den Eenfus, oder für die 
Eintheilungen in Tribus. 

Die Uebereinkunft für eine Beſchränkung wurde aber den 
Centren noch dadurch erfchwert, daß die große Mehrzahl für 
direkte Wahlen und öffentlihe Stimmgebung eingenommen 
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war. Wollte man fi zu indirekten Wahlen entfchließen, fagte 
Mathy, dann bedürfe ed nur geringer oder gar feiner Be- 
Tchranfung. Das wollte man aber nicht, und die Erfahrung 
in Sachſen und Preußen ſprach nicht fo fehr für mäßigende 
Sicherheit in indirekten Wahlen. — Geiftvoll hatte Gagern 
als heſſiſcher Minifter die indirekte Wahl darum vorgezogen, 
weil fie freie Erörterung und Berftandigung möglich mache. 
Darin beftehe wejentlich die Freiheit. Er hielt jekt noch das 
Syſtem für das verderblichfte , welches unmöglich macht, den 
wahrhaften Ausdrud der Volksgeſinnung kennen zu lernen. 
Und das herifche bei direkten Wahlen, „wobei in einem großen 
Wahlbezirke, ohne Berfammlung und Berftändigung der Wäh- 
lev, in jeder Gemeinde des Wahlbezirkes, ohne daß die eine 
weiß was die andere thut oder beabfichtigt, von den dort 
flimmfähigen Bürgern ein Abgeordneter gewählt würde." 

Dei indirekter Wahl können fich die Urwähler, die einen 
Wahlmann zu wählen haben, verftändigen, weil fie eben in 
mäßiger Zahl und in verwandten Kreifen zufammentreten. 
Die erwählten Wahlmanner können dies ebenfalls unter fich 
und mit den Kandidaten. Da kann fi ein freies Urtheil 
bilden. 

Er will auf die indirefte Wahl verzichten, wenn das 
Stimmredt fein allgemeines ift. Er will einen mäßigen Cen- 
us. Die Bertheidiger des allgemeinen Stimmredhtes , welche 
doch ſcheinbar die Mehrheit für fih hatten, kamen ſelbſt in 
ihren befieren Nednern wie Löwe von Kalbe und Simon von 
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Trier nicht über die allgemeinen Behauptungen zweifelhaften 
Werthes hinaus, und machten keinen beftimmenden Eindrud. 
Mas fie von den Anſprüchen der „Arbeiter“ und Arbeit über- 
haupt fagten wurde in feiner grellen Einfeitigkeit von Baſſer⸗ 
mann aufgededt und vernichtet. „Was Sie Arbeit nennen“ 
fagte Baflermann , „das ift ja immer nur das gehäffige Ge: 
genüberftellen von der rohen Handarbeit der TZagelöhner und 
Handwerkögehilfen gegen alle edlere geiftige Arbeit des Kauf: 
mann, Fabrikherrn, der Profefloren und Staatsbeamten, der 
fogenannten Bourgeoifie, wie Sie diefe Klaffen nennen. Das 
hängt damit zufammen, daß man die Sache nad} der unter- 
ften Stufe benennt, auf welcher fie erft recht beginnt, und 
nicht nach der, auf welcher fie ſich veredelt hat. Es erinnert 
mich dies an den widerlichen Gegenjab, welchen die Sociali- 
ften unfrer Tage gleicherweife zwifchen Volk und Bourgeoifie 
aufitellen * (Heiterfeit auf der Linken.) „Sonft juchte man 
den Begriff des Volkes in deſſen Kern , gerade in dem Bür- 
gerthume, im Mittelftande, den man jet nachäffend Bour- 
geoifie nennt” — „aber jebt ift es für diefe Herren zweifel- 
haft, ob fie den Bürger, welcher duch Talent, Fleiß und 
Mäßigkeit ſich ein Beſitzthum erworben , deffen Beftreben da- 
hin gebt fein Errungenes für feine Kinder, für feine Familie 
zu erhalten, ob fie einen ſolchen Bürger zum Volke rechnen 
jollen. Daß aber Derjenige, welcher ſich nicht anftrengt, wel- 
"her verfehuldet oder unverſchuldet in Ungebildetheit verblieben 
ift,, welcher feine ganze Weisheit aus irgend welcher Phrafe, 
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oder irgend einem Lofalblättchen [höpft, zum Volke gerechnet 
werden müfle.“ (Auf der Rechten: Bravo! Sehr gut! Auf 
der Linken Heiterkeit.) „Ich glaube, fowie wir diejen herab- 
ziehenden Begriff von der Arbeit verwerfen müffen, wenn wir 
nicht die niedrigfte Stufe für das eigentliche Weſen halten 
wollen, fo müſſen wir auch diefen Begriff des Volkes verwer- 
fen. Denn was hat der deutichen Nation von je ihre Zierde 
und ihren Stolz gegeben? Sind es nicht jene Männer, die 
nad Ihren Begriffen nicht zu den Arbeitern , die nach Ihren 
Begriffen nicht zum Volke gehören?" (Bon der Linken : Das 
ift nicht wahr!) „Es war doch Herder ein Geiftlicher, es war 
doc Goethe ein Minifter und es war doch Schiller einer der 
geſchmähten Profeſſoren!“ (Gelächter auf der Linken. Bravo 
auf der Rechten. Unruhe.) 

Und nun fragte Bafjermann mit feiner fo gefürchteten 
Beweisführung auf den Mann: wer denn die Freiheitskriege 
gemacht? Ob fie nicht von den Uniwverfitäten, von den Pro⸗ 
fefjoren,, von der gebildeten Klafje ausgegangen? Wer denn 
Fichte gewefen ſei? Wer denn neuerdings fo lange Breſche 
geichoffen ohne allgemeines Stimmrecht, bis ein Umfchwung 
von 1848 möglich geworden? Etwa die Arbeiter im Sinne 
der Linken? „Nein, meine Herren, die Weltordnung wird nicht 
anders, es wird doch immer verjchiedene Schichten in der 
menfhlihen Gejelichaft geben. Und Sole wird es geben 
müfjen, welche das Banner der Intelligenz vorantragen müj- 
jen und die Führung haben ; und ed wird immer eine Maffe 
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bleiben, welche ftatt felbit zu führen den Führern zu folgen 
hat.“ Und deshalb fei es der größte Frevel an der Zukunft 
des Vaterlandes , den niederen Ständen zuzurufen, daß die 
intelligenteren , die höheren ihre natürlichen Feinde feien, die 
fie auf Tod und Lehen befämpfen müßten jtatt ihnen zu folgen. 

Jeder diefer Stöße traf und erregte Echrei und Unruhe. 
Die Bertheidiger des allgemeinen Stimmrechte hatten nur 
ein wirkſames Wort für das Centrum, und für das eine 
war man empfindlih: daß ja die Rationalverfammlung kraft 
allgemeinen Stimmrechtes entftanden fei, und daß fie jebt 
ihren Urfprung verleugnen wolle. Dies veranlaßte auch den 
gewiſſenhaften Riefjer zu folgender Aeußerung: 

„Sch nehme feinen Anftand das Bekenntniß abzulegen, 
daß ich mit Vielen, die fi für jenen einftimmigen Beſchluß 
des Borparlamentes, welcher jeden Cenſus ausfchloß, erhoben 
haben, mir darüber nicht Mar gewefen bin, daß durch die 
flüchtige Debatte die jenem Beſchluſſe voranging die Frage 
über das abjolute allgemeine Wahlrecht für alle Zeiten 
entichieden fei. Vielmehr ſchien es ung ein fehr verfchiedener 
Fall zu fein, ob die politiihe Gefellfehaft in einem Momente 
des regſten politiihen Bewußtfeing, um ſich in ihrer Grund⸗ 
lage neu zu konſtituiren, auf den Urquell aller Macht im 
Staate, auf die Geſammtheit des Volkes zurüdfomme , oder 
ob es fih darum handle, die bleibende, regelmäßige Gewalt 
für.alle Zeiten zu organifiren, alfo auch für ſolche Zeiten, in 
welchen nach der Anficht Vieler das völlig ſchrankenloſe direkte 
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Wahlrecht der Freiheit mehr noch als der Ordnung gefährlich 
werden könnte. Ich nehme keinen Anftand, diefes Bekennt⸗ 
niß vor Ihnen, vor dem Vaterlande und vor meinen Wählern 
abzulegen.“ 

Es half bei Manchem nicht, daß man ihn aufmerkfam 
machte: nach feiner Theorie wäre ed ja nimmer möglich, ein 
Wahlgeſetz zu ändern. Denn diejenigen, welche ändern, müß⸗ 
ten ja immer die Form ihres Urfprungs durch ſolche Aende⸗ 
rung verleugnen. Es war dies bei Furchtſamen und Be- 
ſchränkten ein förmlicher Ehrenpunkt geworden, und gerade 
fie litten am tiefiten unter Baſſermann's Nede, welche die 
Gefahren des Baterlandes ſolch einer pedantiſchen, perfön- 
lichen Befriedigung dergeftalt gegenüber ftellte, daß man hin⸗ 
fehn mußte. Diefe unmittelbare Sprache, dies Freifein von 
jeglicher, aber jeglicher! Phrafe, dies wundärztliche Anfafjen 
der gefunden und franfen Glieder verlieh Bafjermann die bes 
wunderte und gehapte Macht des Vortrages. Kein Berfted, 
kein Ausweg blieb übrig ihm gegenüber. Man mußte Rede 
ftehn und ſich enticheiden. 

Hoffen Sie wirklich, fragte er fchneidend, daß allgemeines 
Stimmrecht die politifchen Probleme löfe? Unbedachtſame nur 
konnten Ja jagen, während er fie an Frankreich erinnerte, 
während er audeinanderfeßte, dag vor Allem Dauer einem 
Staatsweſen noththue, am allermeiften einem Staatsweſen, 
auf welches die armen arbeitenden, gerade in Frankreich durch 
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hoffen jollten. Wo folle Dauer herfommen, wenn man den 
Staat an die ungenildeten Maſſen überantworte. Abfolutis- 
mus höchſtens ald Hilfe in der Noth komme dann. Auf Na- 
poleon ſchelte man mit Recht als auf den Vernichter der Frei⸗ 
heit, wer habe denn Napoleon zum erblichen Kaiſer geſtem— 
pelt? Das allgemeine Stimmrecht. Iebt habe es den jungen 
Napoleon berufen als Prafidenten, und wer wilfe denn, ob 
es nicht das nächſte Mal Monardhiften und durch fie einen 
Monarchen bringe! „Dann werde ich Sie wieder fragen, ob 
das Ihr vernünftiger Volkswille iſt.“ (Vogt: Nein, dann ift 
er ed nit!) „Sie jagen, dann iſt er ed nicht! Damit geben 
Sie zu, daß es mit dem Subtrahiren und Addiren der Stim- 
men noch nicht gethan ift. Das ift der einzige Beweispunft, 
den ich haben will, und womit ich Ihre ganze Theorie aus 
den Angeln hebe.“ (Bravo.) „Aber wenn es nun fein Zwei: 
fel mehr ift, daß es zweierlei Volkewillen giebt, und dag man 
fi) auf den vernünftigen allein ftüßen muß und darf, fo ift 
zu fragen: wie findet man diefen?“ Und nun berief er fich 
auf die freien Zander, auf England, das 10 Pfund Cenſus 
habe, auf Nordamerika mit feinen Wahlſchranken, auf das 
gtücliche Belgien, weldhes ebenfalls Cenſus habe. (Auf der 
Linken: Aber in Norwegen?!) Darnach gerade hatte er die 
Angel geworfen, und da der Fiſch anbiß, jo war er zur Hand 
und zog. „In der Norwegifhen Verfaſſung“, fagte er la- 
heind, „heißt ed fo: Stimmberedhtigt find nur norwegiſche 
Bürger, weldhe 25 Jahre zurüdgelegt haben, im Lande fünf 
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Fahre wohnhaft geweſen find, ſich dafelbft aufhalten und ent⸗ 
weder 1) Beamte find oder gewejen find. 2) Landbefit haben 
oder länger als fünf Jahre matrifulirte® Land gebaut haben. 
3) Bürger in Handelsftädten find oder in einer Kauf- oder 
Landitadt einen Grundbefib haben, deſſen Werth wenigfteng 
300 Rthlr. beträgt; und dies find nicht Wähler, fondern erft 
Urwahler, welche erft Wahlmanner zu wählen haben.“ 

Diefe prompten Data waren äußerſt unangenehm für die 
iwealiftifche Unwiffenheit. Noch mehr! Gerade weil man dag, 
wofür er ftimme, ein konſervatives Wahlgefeß nenne, gerade 
darum ſei es empfehlenswerth. Wolle man denn die.fo eben 
unter dem Odem der größten Freiheit befchloffene Berfaffung 
nicht konſerviren? Die Linken freilich hatten fein Intereife 
daran, daß die Berfaffung erhalten werde (Unterbrechung), 
„„Im Gegentheile““, fagte ja damals Herr Vogt! Gie find 
ganz konjequent, aber alle übrigen Fraktionen jollten daraus 
die Lehre nehmen, daß fie gerade nicht das allgemeine Wahl: 
recht adoptiren dürfen." 

„Hätte ich den populärften Namen in Deutſchland“, ſchloß 
er unter ſtürmiſchem Beifall, „und wüßte ich, dag ich durch 
das Botum gegen allgemeines Stimmredt ihn in Fluch ver- 
wandelte, ich würde dennoch fo flimmen, um nicht die Zu= 
funft meines Vaterlandes preiszugeben.“ 

„Ich bin ein Bauer”, jagte Wernher von Nierftein, „ich 
ehre das Volk, ich Tiebe alle Klaffen defjelben, ich habe mein 
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und an deren Seite mit Hand angelegt. Ich habe, als ich 
hierher fam, die Schwielen noch mitgebracht von der Arbeit, 
und ich habe in dem Volke eine Mafje häuslicher Tugenden 
tennen gelernt — aber zwifchen der hauslichen Tugend und 
der politifhen Einfiht ift noch ein großer Unterſchied. — 
Ich behaupte nach meiner getreuen Erfahrung, daß zur Beur- 
theilung der Bedürfniffe eines großen Staates die unterften 
Klaſſen nicht geeignet find.” 

„Das allgemeine Wahlrecht ift nur ein Rahmen und noch 
fein Wahlgefeb. Es hat keinen Inhalt. Es paßt für den 
Raturzuftand der Völker, oder es ift der Borbote und Weg 
zu ihrem politifhen Tode." — Bei Romulus und Remus in 
der Kindheit des römischen Staates fei e8 geweien und — 
kurz ehe die Cäſaren mit ihren Prätorianern Herren von Rom 
geworden. 

In Italien fei eg immer Borbote der Tyrannei gewefen, 
und als dort in den Republifen das allgemeine Wahlrecht 
eingeführt worden, da feien die Condottieri's gelommen, die 
de la Scala, die Bentivoglio’d, Visconti, Sforza und fogar 
die Medizis. Sound dort fei auch der Bolizeiftaat entitanden. 

Es gebe und werde immer geben ein phyſiſches Bolt, 
wozu Alles bis auf den Säugling gehöre, und ein politifches 
Doll. Dies hätten früher die Waffenfähigen gebildet, jetzt 
bilden es die Befitenden. 

Weil er das Volk liebe, wolle er es nicht gemißbraucht 
ſehn. Es würde nur gemißbraucht durch Zutheilung eines 
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Nechtes, das es nicht üben könne. Er wolle ed nicht beſtochen 
und verführt ſehn von Xriftofraten und Demokraten. Lebtere 
werden dem Volke noch den Iekten Glauben an die Treue 
nehmen. 

„Laſſen wir dies allgemeine Wahlrecht gelten, jo handeln 
wir wie ein Arzt, der bei einem hibigen Fieber ftatt befänfti- 
gender Mittel noch Spirituofa giebt. Ich mag nicht zu die 
fen Aerzten gehören, und wenn der Kranke in feinem Delirium 
felbft nah Spirituofen ſchreit.“ (Bravo.) 

Alles dies ward in den Wind geſprochen! Wir brauden 
feine Weisheit! hatte man in der laffifchen Demokratenkam⸗ 
mer zu Dresden geſagt. 

Die Abſtimmung über den Beſelerſchen Vorſchlag eines 
niedrigen Cenfus fand nur 117 Stimmen für fih unter 449. 
Unter diefen 117 Stimmen war ein einziger Defterreicher, 
ein alter, etwas fehwerhöriger Jurift aus Kärnthen. 

Alfo ein Cenſus von etwa vier Gulden Conventions⸗ 
münze war zu viel für die tief ausgebildeten Tonftitutionellen 
Berhältniffe im Staate Defterreih! Wer zahlt denn nicht 
vier Gulden Steuern! Dder wer hat denn nicht 300 Gulden 
Einnahme, deſſen Ausſchluß vom Wählen wirklich zu befla- 
gen wäre in Defterreich ? 

Nicht doch! fagt man vielleicht, den vierzig bis funfzig 
konſervativen Defterreichern war der Saß zu niedrig! — Ei, 
es konnte ja Jeder von ihnen einen höheren vorfchlagen, wa⸗ 
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rum thaten fie dies nicht, wenn ihnen an einem brauchbaren 
Wahlgeſetze gelegen war? 

Es war ihnen fo wenig um das Eine wie un das Andere 
zu thun, fo wenig, daß fi) für den nächſten Borfchlag, den 
Biedermannfchen, welcher für noch etwas billiger galt ale der 
Beſelerſche, doch etwa ein Dubend entſchloß. Unter 204 
Stimmen doc eine Kleine Anzahl öſterreichiſcher. 

Auch diejer Antrag fiel gegen 248. Ein dritter, von 
Hofmann aus Friedberg, der noch etwas billiger war, und 
nur im Allgemeinften Grundbefib oder eignen Haushalt oder 
Gemeindebürgerrecht verlangte, ja der zur Wahl zufieß, wenn 
man Staats-, Kirchen- oder Gemeindediener ſei, der alſo, 
und mit Recht, den Nachtwaͤchter nicht ausſchloß, gewann 
wenigſtens einige zwanzig Defterreicher. Ein Zeichen, daß fie 
höchſtens abwärts mitzugehn geneigt waren. Konfervatiofte 
Mitglieder unter ihnen ſtimmten fonfequent Nein gegen jede 
Beſchränkung des allgemeinen Wahlrechts. 

Auch diefer Hofmannſche Antrag fiel mit 239 gegen 209. 
Nur 24 Stimmen mehr für den Biedermannfchen, nur 20 
mehr für den Hofmannſchen und das Wahlgefek war begrenzt. 
Diefe karge Zahl wurde von Eonfervativen Abgeordneten ver- 
fagt. Mußte dies nicht aufregen und zu garftigem Nachdenken 
reizen? 

Der Beit-BlathnersKellerfche wich bei ſolcher Ausſicht auf 
Nichterfolg einem ahnlichen Antrage von Lette, welcher den 
Cenſuszahlenden im Befelerfhen Sabe unmittelbare Wahl, 
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‚allen Mebrigen aber mittelbare Wahl beilegte. Se zehn fol- 
her Urwähler follten einen Wahlmann wählen. 

Auch diejer Antrag fiel gegen eine noch viel größere Ma- 
jorität, welche Nein fagte. Bier Deiterreicher hatten ſich da- 
für entſchloſſen. 

Kurz, das ganze Wahlgefeb wurde durch dies Zufammen- 
flimmen verfchiedenartigjter Töne, durch ſolche vollitändige 
Katzenmuſik der Prinzipien im Sinne der Linken entfchieden. 
Alle Schranken wurden befeitigt und die direkten Wahlen blies 
ben, die geheime Abftimmung blieb. Die Abftimmung über 
dies Ganze gab noch eine Mehrheit von 62 Stimmen. Unter 
diejen Leute des rechten Centrums und der Rechten, wie Edel, 
Reichensperger und Beda Weber. Auch Herr von Wyden⸗ 
brugk bekannte ſich zu ſolchem Wahlgejebe, wenn auch nicht 
zu ſolchem Machwerke. 

Die Beſtürzung in der Bundesſtaatspartei war ſehr groß. 
Es beſteht fein geſellſchaftliches Leben ohne Treu und Glau- 
ben, es beſteht feine politiſche Verſammlung ohne feſten Bo- 
den von Principien. Weicht und wankt dieſer dergeſtalt, ſo 
erſchreckt dies wie ein Erdbeben. Nichts iſt mehr ſicher, am 
wenigſten irgend eine Bildung. Man flieht in's freie Feld, 
man flieht dahin, wo Nichts iſt. Auf das Nichts wurden die 
Blicke hingezwungen. 

. In jenen Tagen mußte die erneute Mittheilung eines 
Briefed, welchen man früher faum verftanden hatte, einen 
frampfhaften Eindrud machen. Der Lefer möge fi erinnern, 
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daß eines Briefes gedacht worden ift, in welchem Schmerling 
der Dupe Preußens genannt wurde. Das konnte fih auf den 
Kaiferentwurf der Siebzehner beziehen, welchen Schmerling 
im damaligen noch jo unklaren Werden mit angenommen 
hatte. Jetzt aber trat eine ganz andre Partie dieſes Briefes 
in gelbes Liht. Man glaubte fich in eine Schickſalstragödie 
verjebt, deren verhängnipvolle® Wort „Coalition” heißt, und 
jebt fei diefes Wort jählings zur That geworden. 

Jener Brief eines öfterreichifchen Abgeordneten, welcher 
duch ein unaufgeflärtes Verſehn des Briefftellers unter die 
Alten des Reichsminiſteriums gerathen war, datirte vom Som⸗ 
mer 1848, und berechnete die Reichsverfammlung in denje- 
nigen Kategorieen, welche jenfeits aller fonftigen Parteiunters 
ſchiede um Defterreich zu fammeln und für Defterreich zu ver: 
wenden feien gegen Preußen. Solche Berechnung war zu 
einer Zeit angeftellt, da Niemand in deutichen Landen an 
ſolch eine PBartikular » Tarirung großen Stiles dachte, weil 
Alles no im idealen Raujche eines einigen deutfchen Ganzen 
wandelte. Und foldhe Berechnung — zeigte diefelben Grup- 
pen, welche jebt coalitionsmäßig flimmten. 

Das war eine fo bemerfenswerthe Strategik, dap man 
von ihr die Unbefangenheit eines deutfchen Einheitsftrebend 
gar nicht erwarten konnte. Daneben waren die Bundesitaat- 
lichen bis zum lebten Augenblide gedankenlofe Freiwillige. 

Man fchrieb felbft jet diefe Führung der Coalition nicht 
eigentlich den Defterreichern zu, wenn man auch einige von 
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ihnen tief betheiligt glaubte. Man würdigte immer die pein- 
liche Lage jo vieler gut und deutich Gefinnten unter ihnen, 
die feinen Rath mehr fahen für volle Betheiligung ihres Hei⸗ 
mathsſtaates am neuen deutſchen Staate, und die nun in 
halber Verzweiflung mitftimmten zu Verzögerung und ſchein⸗ 
barer Aenderung, wie einzelne Landsleute den Ton angaben. 
Man hatte auch immer noch außer den Zwei oder Drei zu 
Gagern haltenden einzelne Defterreicher vor fi, wie Andrian, 
Arneth, Heyden, welche ſich nie zu einem zweidentigen Votum 
bewegen ließen. 

Allerdings aber wurde gegen das Dafein der Defterreicher 
die Stimmung von nun an immer entichiedener. Ihre Eri« 
ftenz in der Paulsficche wurde verwünfdht, und man war 
wiederholt auf dem Punkte darauf anzutragen, daß fie aus- 
[Heiden follten. „Nimmermehr“, hieß es, „tritt Defterreich 
in den Bundesftaat, wie fönnen feine Abgeordneten einen 
Bundesftaat beftimmen helfen, an welchem fie nicht Theil 
nehmen werden!" Und wenn diefer Ausſchluß nicht durchzu⸗ 
fegen ift, febte man hinzu, fo folle man diefer nur durch 
Berneinung zufammenhängenden Coalition die Paulskirche 
überlafjen, und ſolle nad) Kaffel gehn, um ein Bundesftaats- 
parlament zu bilden. Es würde fi) bald zeigen, daß eine 
ſolche Paulskitche das blanke Nichts fei, weldhes binnen acht 
Tagen als ſolches erkannt und der eignen Auflöfung verfal- 
fen fei. | 

Die Führer widerfpradhen ftandhaft ſolch einer außerften, 
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die Zerfpaltung Deutſchlands faktijch beginnenden Maaßregel. 
Werde dennoch, fagten fie — und man müſſe die Hoffnung 
nicht aufgeben — eine Verfaſſung fertig, werde jie jelbit nur 
mit Mehrheit einer Stimme fertig unter Mitwirkung der 
Defterreicher, dann fei fie durch Vertretung aller Staaten dee 
deutihen Bundes zu Stande gekommen und habe hierdurd 
einen rechtlihen und moralifhen Boden, den nichts erjeben 
fonne, den irgend eine reaktionaire oder friegerifche Wen- 
dung vielleicht erfhüttern könne, der aber in der zufünftigen 
deutichen Geſchichte ein immer wiederkehrender Angelpuntt 
bleiben werde. Sold eines Angelpunktes, ſolch einer ferti- 
gen Form habe Deutjchland bisher immer entbehrt, und des⸗ 
halb ſeien alle Beftrebungen ftaatlicher Reform immer in's 
Vielfache wirkungslos auseinandergegangen. Nach diejer fer- 
tigen Form müſſe gerungen werden unter Betheiligung aller 
deutſchen Staaten bis zum lebten Odemzuge. Was jebt dem 
Partitulariften vortheilhaft erfcheine für Zerftörung einee 
deutfchen Staates, die Hilfe der verneinenden Defterreicher, 
dag werde einft, wenn dennoch eine Verfaſſung beſchloſſen 
werde, ein Rechtsboden von unzerftörbarer Kraft. Darum 
fei denn auch der zerftörende Gedanke einer Coalition ein fo 
furchtbarer. Gegen ihn müſſe Stand halten bis auf den letz⸗ 
ten Mann, wer ein wirkliches Deutſchland, wer einen deut: 
ſchen Staat wolle, und die Defterreicher ſelbſt, ſetzte befon- 
ders Gagern in unerjhütterlicher Billigkeit hinzu, Tolle man 
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am Wenigjten im Zorn die lebensgefährlihe Lage des Bater- 
landes entgelten laffen. 

Aber die Heber, die Gejchäftsträger zur Zerftörung wur- 
den mit einem nicht verhehlten Hafje angefehn. Für folde 
galten die Ulttamontanen. Man jah ihnen zu wie den Lei- 
tern eines Intriguenfpield, und glaubte bewundern zu dür- 
fen, wie geſchickt fie fich vertheilten, und nur in Haupt: 
fachen wie die „geheime Abftimmung” bei den Wahlen zu⸗ 
ſammen trafen. Da erſchienen ſie von Döllinger in allen Ab⸗ 
ſtufungen herab wie ein Mann, und nur der Widerlichſte von 
ihnen wollte auch hier über die Solidarität ihrer Anſichten 
beruhigen und ſonderte ſich ab. Dieſer Herr Buß aus Frei⸗ 
burg, ein Knabengeſicht mit grauen Haaren, genoß von al⸗ 
len Seiten einer Geringſchätzung, welche nur er zu beftehen 
wußte mit einem vollftändigen Sanskulottenthum der Gefin- 
nung. Mancher ehrlihe Mann fluchte bei feinem Anblide : 
er werde an die Dirne erinnert, welche ſich zu Allem herbei- 
laſſe und dabei doch in gute Gefellfehaft ſich drange. Hier 
lafje fie wiederum Alles über fich ergehn, und Tachle auch zum 
Unangenehmften, aber fie weiche nicht. Sie wiſſe, daß man 
in guter Geſellſchaft nicht leicht Jemand aus der Thüre hin— 
auswirft. 

Die Stimmung nach dem dritten März wurde von Tage 
zu Tage ingrimmiger. Es waren die meiſten Erklärungen der 
Einzelnſtaaten über die vorliegende Berfafjung eingegangen, 
ed gingen in den nächſten Tagen die noch rüdftändigen ein, 
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man wollte, wollte zum Abſchluſſe, wollte an die zweite Les 
fung. Und täglih erhoben die coalitionsmäßig Gefinnten 
neue Gründe und Mittel zum neuen Aufſchube. Als fi gar. 
nichts mehr auftreiben ließ zu diefem Zwede, da jollte nun 
gar dies faubere Wahlgefeb unter fo günftigem Winde für 
daffelbe in zweiter Lefung durchgetrieben werden, ehe man 
an zweite Leſung der Verfaffung ginge. Die Bundesftaat- 
lihen waren empört über diefe Zumuthung, welde von 
Herrn Vogt ausging, und welche Herr Eifenftud wieder: 
holte, aber fie mußten jeden Tag gewärtig fein, daß die ver- 
fälfchte Majorität ih dafür erkläre. Mußte man fich nicht 
Deſſen verfehn, wenn ein Mann wie Edel fo eben in ganz 
achtungswerther Weiſe für einen noch kurzen Auffchub Oefter- 
reichs halber gejprochen hatte, und eine PViertelftunde fpater 
für vorhergehende zweite Lefung des Wahlgeſetzes flinmte ? 
Er wollte nur no „acht oder zehn Tage” Auffhub und 
ſchlug felbft zur Ausfüllung diefer Zeit die zweite Lefung der 
noch nicht publicirten Grundrechte vor. Dies wurde, weil er 
e3 jo loyal motivirte, angenommen, und dennoch ftimmte er 
augenblidlih nah Eroberung des verlangten Auffhubs für 
darauf folgende zweite Lefung des Wahlgeſetzes, welche vor- 
ausfichtlich bei dem Stande der Barteien nicht nur verzweif- 
lungsvolle Kämpfe bringen, jondern auch eben deswegen feht 
viel Zeit in Anfpruch nehmen mußte. 

Wie er übrigens damals in Betreff Dejterreichs ſprach, 
das verdient zur Erinnerung vermerkt zu werden. 
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„5% babe mit vielen meiner Gefinnungsgenofien“, jagte 
er, „bisher offen umd redlich dafür gefampft, Deutichland 
ganz und Defterreich bei Deutichland zu erhalten. In dieſem 
Sinne werden wir ausbarren , jo lange noch eine Hoffnung 
des Erfolges möglich it. Allein, meine Herren, wir wollen 
nicht Deiterreich um jeden Preis , jondern wir wollen Oeſter⸗ 
reich um den Preis, daß es fich dem deutihen Bundesftaate 
einordne, und fich jene Beitimmungen gefallen laßt, die für 
das Weſen eines Bundesftaates unerlaplih find.“ (Hört! 
Hört! Bieljeitiges Bravo.) — „IM das äußerſte Maaß von 
Rahfiht, von billigem Entgegentommen gegen Defterreih 
erichöpft, und hat Defterreich feine Schuldigkeit nicht gethan, 
dann werden wir dieſelbe Entjchiedenheit auf das fleine 
Deutihland koncentriren. (Sehr gut!) Denn wir wollen lies 
ber ein Fleines Deutfchland, ale feines. (Lebhafte Zus 
fimmung von vielen Seiten.) 

Er fagte aljo den Welderfhen Antrag voraus. Hat er 
ihm fpäter zugeftimmt? D Nein. Oder hat er do etwas 
Achnliches befördert, was obigen Worten irgend entipräche ! 
D nein! Hat Baiern, für welches er fih jo recht mit Nach⸗ 
drud als wohlbefugter Sprecher erklärte, ihm zugeitimmt ? 
D nein. 

Die tiefer Sehenden fagten dies wörtlich voraus, fie 
nannten dies unwahre Baiern» und Defterreicherthbum nad) 
Soiron's Worte die „Metternihfche Rechte." Es iſt Alles 
Lug und Trug, riefen fie in Entrüſtung, was diefe Leute 
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vorjpiegeln vom deutſchen Bundesftaate,; jobald es angeht 
acceptiren fie aud) einen erneuten Bundestag! Betrachten 
wir doch genauer, was es mit dieſem verbefjerten Berfaffungs- 
plane für eine Bewandinig hat, welcher jet nah Ollmütz 
gebracht wird ! 

In der That war diefer Plan unter der befcheidenen Form 
„vorläufige Verbeſſerungsanträge“ in der Paulgfirche ver- 
theilt worden, und Heckſcher, Somaruga, von Hermann 
waren nad Ollmütz abgegangen, um für ſolche Verbeijerun- 
gen Oeſterreichs Zuftimmung einzuholen. 

Für die Linke war darin zunächſt die Verficherung, daß 
es feine Civillifte geben folle. Welch ein armjeliger Puntt, 
da jeder halbwegs Kundige doch nur zu gut wußte, daß die 
„Wohlfeilheit der deutſchen Kaifer dem deutichen Reiche ſehr 
theuer zu ftehen gefommen“ war. Ferner Die Berficherung, 
daß es beim juspenfiven Veto bleiben jolle. Man glaubte 
ſich diefes Punktes, welcher bei der erſten Leſung durchge 
gangen war, nicht fo recht ficher auf der Linken. Unter den 
Kaijerlihen glaubte man die Zahl derer die ein abjolutes 
Beto wollten fehr groß, und in dem Abjchnitte „Gewähr der 
Verfaſſung“ war denn auch, was ſich von felbft verftand, für 
das abjolute Beto in Berfaffungsfragen eine große Mehrheit 
erreicht worden. 

So viel für die Linke. Für Defterreih aber war das 
Zugeftändnig eines fiebenköpfigen Direktoriums, dem ein 
Reichsſtatthalter vorſitzen ſolle. Ferner ſtatt der verlangten 
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Berionalunien dar unhtimmi Auztmd: 08 ſolle Die poli⸗ 
tiſche Verbindung eines aufcrnurdın mu einem Kunden 
Lande“ feinen Eintrag tbun in Turdrubrung der Reichdge⸗ 
ſetzgebung. In Betreff des Heerweſens und der Vertretung 
nach außen ferner waren die Sage Te geſchmeidig als mög⸗ 
lich um Oeſterreich Spieltaum zu verſchaffen. und es wurde 
darüber ſtandbaft auf ſpätere Geſetzgebung verwieſen, auf 
eine Geſetzgebung unter ſiebenköpfigem Direktorium, welche 
ein aufſchiebendes Veto im partikulariſtiſchen Sinne ſo leicht 
zu Stande bringen konnte. Dies war dad Weſentliche Des 
Flickwerks, welches ald etwas Poſitives, ald Gegenverfaſſung 
angekündigt war. Daß damit fein geſchloſſener Bundesituat, 
dap damit ficherlich Fein geſetzgebendes Parlament beitchen 
fönne nad Eonftitutionellem Sinne Deutſchlands, das war 
ihon jo hundertfad daraethan werden! „Noch mehr!" viefen 
die Führer der Kaiferlihen, „auch Oeſterreich kann jelbft auf 
diefe Form nicht eingehn). Es ſchweigt ſchon jekt vom 
Volkshauſe, es wird damit endigen, dag es ein Volkshaus 
nicht zugeben kann, und es bat in feinem Sinne und Inter» 
eſſe ganz Recht darin: es kann nicht einem deutfchen Volks⸗ 
hauſe gejeßgeberifche Rechte auf Defterreich einräumen. Dice 
ganze neue Flickwerk geht aljo auf nichts hinaus als auf neue 
Täuſchung und Hinhaltung, und wir werden innen und 


— 





*) Dies hat fich bald beftätigt. Die Deputation fand fein Ges 
hör und kehrte Fleinlaut zurück, 
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augen durch alle dieſe Schritte nur der Vernichtung eines 
deutſchen Bundesſtaates immer naher gebracht.“ 

Dies Alles und namentlih die Gefahr in Sachen des 
Wahlgefebes hatte nicht nur den Zorn zur außerften Höhe ge- 
fleigert,, ed hatte nun aud die Klubbs der Gentren zu einer 
noch kompakteren Parteibildung getrieben. Als bundesitaat- 
liche, als kaiſerliche Partei vereinigte fi) nun Alles im Saale 
des Weidenbuſches, was von der Rechten bis hart an die ei« 
gentlihe Linke in der Hauptfrage zufammenging. Die Eins 
heitöfrage in Form des Bundesflaates mit erblichem Kaifer 
war das Panier, welches im Weidenbufche aufgepflangt wurde. 
„Insbeſondere betrachten wir," hieß es im Programm, „die 
Beitimmungen der Paragraphen Zwei und Drei vom Reiche, 
des Paragraphen Eind vom Reichstage“ (Staatenhaus und 
Volkshaus) „und ded Paragraphen Eind vom Reichsober⸗ 
haupte“ (eim regierender deutſcher Fürſt an der Spike) als 
folde, welche für den deutſchen Bundesftaat nicht aufgege- 
ben werden dürfen.“ 

Diefe 221 Männer im Weidenhufche ftanden zuſammen 
von Binde aus dem Cafe Milani bis zu Reh aus Weſtend⸗ 
ball. Lebterer fagte geradezu: Alles was unfere Fraktionen 
bisher auseinander gegliedert hat, beruht feinem Princip 
nad) auf einem fetundairen Interefie. Ueber die Abftufungen 
- in der Freiheit haben wir und gejondert, während wir die 
Freiheit alle wollen. Jetzt kommen wir an die Einheitsfrage, 
welche an Bedeutung die Freiheitsfrage weit überwiegt. Die 
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Hauptaufgabe der Nationalverfammlung Tiegt noch vor ung 
und fie fei e8 denn, welche fortan die patriotiſch Gefinnten 
aus den engen Kreifen bisheriger Parteigefellung zu einer 
neuen großen Gemeinde zufammen führt. — Binde des- 
gleichen läßt feine ſchweren Fußgänger auf der außerften Rech⸗ 
ten hinter fih, und mit ihm kommen die noch rüfligen Män- 
ner des Safe Milanı nad dem Weidenbuſche. Er felbft frei- 
ih iſt im Begriffe nad) Berlin in die dortige neue Kam⸗ 
mer abzugehn, und fann nur jeinen Beitritt zum Weiden- 
bujche erklären. Sein tüchtiges Herz für Deutfchland fühlt, 
daß es jebt gilt die Unterfcheidungen aufzugeben foweit fie 
nicht unmittelbar und fchreiend zur Sprache fommen : ex läßt 
das Bereinbarungsprincip auf fi beruhn. Vielleicht ift es 
ja auch durch Entgegentommen der Regierungen, vielleicht ift 
ed duch bloße Derftändigung zu umgehn. In der preußi- 
[hen Kammer will er deshalb für Das deutfhe Princip 
ſprechen. — Er hat es gethan; er hat ſich dem deutjchen 
Staate oft eigenfinnig und deshalb ftörfam, oft herbe, aber 
treu bewährt, treu wie Gold. Dank und Ehre diefem Ajar 
von Hagen, Dank und Ehre vom deutſchen Parlamente ! 

Mit tiefer Wehmuth ſah man ihn fcheiden. Ein fo tapf- 
er Führer weniger in fo bedrängter Lage, em jo ehrlicher 
Mann. Und gegenüber — o, es ift nicht zu beichreiben, 
wie diefe Stimmung war! Je mehr man fi zuſammenſchloß 
wit Aufopferung von trennenden Rüancen, je deutlicher man 


fi) bewußt wurde, daß man zufammengehöre, je klarer man 
I. 21 
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einſah, daß jebt das ganze Schidjal von Deutſchlands Neu⸗ 
geftaltung auf der Spike ſchwebte, deſto grimmiger wurde 
diefe Stimmung gegen Widerfacher, welche nichts Gemein- 
Ihaftlihes aufzuweifen hatten — Alles nahm Partei wie zur 
wildeiten Zeit der Welfen und Ghibellinen; man mußte je- 
den Tag einer Kataftrophe in der Paulskirche gewärtig fein. 


8. 


Diefe Kataftrophe erfolgte. Aber ganz anders als man 
fie erwartet hatte. 

Eben fo unerwartet fam der Anftoß dazu von außen. 

Richt durch die Prefie, nicht durch die Erklärungen der 
Staaten, welche damals noch im Zuge waren. 

Die Preffe war bei kritifhen Perioden zurüdgeblieben 
hinter der Haltung des Parlamentes, oder war hikig vor- 
aus gefprengt, oder war jonftwie anderen Weges gegangen. 
Namentlich wahrend der gefährlichen. preußifchen Krifis war 
fie großentheils mit fortgeriffen worden in die ftrudelnde Ber 
wegung, und dad Parlament war eine Zeit lang verlaflen 
gewejen. Immer indeffen hatte fich diefe Reiterei wieder ein- 
gefunden beim großen Heerförper, und im Ganzen durfte 
man anerkennen, daß die deutſche Preffe außerhalb der pro- 
feffionsmaßigen Linken ftattlihe Kraft, Bildung und Haltung 
entmwidelte. Jetzt hielt fie fih eng und nachdrücklich zum Par⸗ 
‘ lamente, und je näher die Aufgabe ihrem Ende zugerüdt 
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wurde, defto nahdrüdlicher vertrat die Preſſe das Bedürfniß 
einer gefchloffenen Form. Die.wichtigften Blatter gingen mit 
dem Gentrum, und nur wenige fprangen ab, ald Coalition 
und Weidenbuſch einander gegenüber traten. Dasjenige wich⸗ 
tige Blatt freifih, auf welches Deutſchland immer. ftolz zu 
fein Urſache hatte auch zur Zeit politifcher Erniedrigung, das⸗ 
jenige, weldes unſre Nation im weiteſten Umkreiſe vertritt, 
die Allgemeine Zeitung in Augsburg, wurde ſchwankend von 
dem Augenblide an wo das Gagernihe Programm in den 
Vordergrund trat. Bon feinen drei Redaktoren hielten Me- 
bold und Altenhöfer feit an der Bundesftaatspartet, der dritte 
aber, welcher fpeciell den deutjchen Theil des Blattes mit fei= 
ner Bildung leitet, Guftav Kolb, war mit all feinen Sympas 
thieen eines Schwaben bei Süddeutfchland und Defterreich, 
und das geforderte Opfer für einen Bundesftaat jchien ihm 
zu groß. Er ging wohl einen Schritt weiter als die Gegner 
in der Paulsfirhe, die eben nur wußten was fie nicht woll- 
ten. Er bezeichnete richtig den Punkt, auf weldhen es für 
Seinesgleihen ankam: die verfaffungsmaßige Union mit 
Defterreih, den Organismus eines weiteren Bundes. Um⸗ 
fonft wurde ihm entgegnet, daß nur Eins nach dem Anderen 
entftehen könne, daß bejonders unter der zehnfach fich durch- 
freuzenden Anficht in der Paulskirche und bei der hartnäckig 
unpraktiſchen Haltung der meiften Oeſtrreicher abfolut nur 
Eins nad dem Anderen, und nit Eins neben dem An- 


deren .entftehen Tonne. Umſonſt wurde ihm entgegnet., "daß 
21* 
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Gagern mit einem reiflih erwogenen Plane hervortreten 
werde, fobald das Eine, der Bundesftaat feftgeftellt fei. Als 
erfahrener Politiker beurtheilte er ganz richtig, daß der ent- 
fcheidende Punkt, die Bertretung nah außen, kaum zu Töfen 
fein werde, und die haflige Löfung, welche fpater eine 
preußifche Note nach Wien dur einfache Gefammtvertretung 
improvifirt hat, ift ganz geeignet gewejen ihn zu beftärken in 
feinem ungläubigen Bedenken. Solch eine unbedingt ges 
meinfame Vertretung des engeren und weiteren Bundes, 
welche merkwürdigerweiſe von Defterreich nicht der Erwägung 
werth erachtet worden ift, würde von den ftreng Bundes- 
flaatlihen, würde von denen nicht hingenommen werden, 
welche zuerft und zuleßt einen nad) außen eigenen deutjchen 
Staat wollen. Die Gagernſche Löſung war nicht fo rund. 
Aber die Verwirrung hat gar nicht geftattet, fie officiell in 
Nede zu bringen, und der Bundesflaat, weldhen Kolb mit 
aufrichtiger Seele wollte und will, hat ſolcherweiſe die ein- 
heilige Unterftüßung eines fo wichtigen Blattes in den Tagen, 
Wochen und Monaten der Krifid nicht gefunden. Möge dem 
patriotifchen Herzen Kolb's die traurige Erfahrung erfpart 
werden, daß ein Bundesftaat überhaupt nur auf dem einge- 
ſchlagenen Wege des Parlamentes zu etringen war. 

Auch im weiteren Süden waren die größeren und älteren 
Blätter dem geſchloſſenen Bundesftaate nicht feindlih. Im 
den Großherzogthuͤmern Hefjen und Baden zum Theil ent- 
ſchieden günftig. Auch ‚im bairifchen Franken hielt die Sehn- 
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fuht nad) einem deutſchen Staate der Abneigung gegen einen 
Erbkaifer faft die Wage. Der Nürnberger Korrefpondent 
brachte Manches zur Unterftübung gegen die Coalition, und 
der Schwäbische Merkur desgleichen aus Stuttgart. Wie denn 
diefe ſchwäbiſche Zeitung überhaupt eine ſehr achtungswerthe 
Fülle von politifher Kraft und von politifchem Takte ent⸗ 
widelte in verworrener Zeit. 

Nordwärts von Frankfurt waren alle größeren Organe 
für den Weidenbuſch, die einflußreiche Kölner Zeitung an der 
Spitze. Die Weferzeitung in Bremen, wirkfam neben ihr 
an der Nordküfte und in Hannover. Die deutfche Reichszei⸗ 
tung in Braunfchweig war heiß und dringend von Andree 
geführt für den kaiferlihen Bundesftaat, und von Wochen⸗ 
ſchriften zeichneten fih die „Orenzboten", von Freitag und 
Sulian Schmidt geleitet, in der langen wirren Zeit des In⸗ 
terims auf das Nühmlichfte aus durch beſonnene, Fräftige, 
tapfre Haltung gegen all den braufenden Unverſtand, durd) 
verftändig begründeten Anſchluß an Centrum und Weiden- 
bufch bis zur äußerften Konfequen;. 

Die Preffe der großen Städte, namentlih aud) Ham⸗ 
burgs und Berlins, that ſich nicht hervor durch fichtbaren Ein- 
flug. Es ſchlug da zu Vielerlei gegen einander ; ein größeres 
Prinzip mit vollem Athem für die deutfhe Sache kam da nicht 
zu Einfluß, und wo es in Berlin einmal der Entwidlung 
nahe ſchien, da wurde es durch irgend eine heimathliche Wen- 
dung der zu nahe liegenden Staatspolitit Preußens immer 


326 


wieder unterbrochen. Auch eben darum, weil ed aus der preu⸗ 
Biihen Hauptitadt kam, geftattete man ihm nicht unbefangen 
den Einfluß den ed verdienen mochte. Aehnlich war es mit 
MWien, deſſen Organe in Deutfchland wenig gefehn blieben, 
und wohl in der Paulsfiche felbft, wo täglich alle Blatter 
des großen Daterlandes bei den Abgeordneten zu finden wa⸗ 
ven, noch am Vollſtändigſten gelefen wurden. Sie waren alle 
gegen den Bundesftaat ded Centrums, und zum Theil mit fo 
fremdartigen, in Deutjchland unerhörten Motiven , daf fie 
vorzugsweije zur Polemik gegen öfterreichifche Redner benügt 
wurden. Diefe vermieden natürlich gen Geſichtspunkte, welche 
zum Bilde eines einigen Deutſchland nicht paßten; die Blät—⸗ 
ter aber in Wien, im Mittelpunfte eines Großſtaates gefchrie- 
ben, der noch viel dringendere Interefjen hatte als die deut- 
ſchen, fie nahmen ſolche Rüdfiht nicht auf das Ideal. Sie 
zeichneten Vedutten, welche in der frei fomponirenden Pauls⸗ 
kirche äußerſt beftemden mußten. 

In dieſe Zeit fällt aber der ungemeine Einfluß, welcher 
die nach Frankfurt ſelbſt verlegte „Deutſche Zeitung” an ſich 
tig. Sie vertrat den erblaiferliheu engiten Bundesftaat mit 
der größten Energie. Tag für Tag wurde in ihr dafür ge- 
fohten, dag Funken und Fetzen ftoben. So unmittelbar in 
den Kampfesreihen einer Entſcheidungsſchlacht, fo jah im Ge⸗ 
brauche der Waffen, fo begabt in Führung derfelben, jo un⸗ 
geſtüm und reich an Wendungen die alle nad ein und dem⸗ 
jelben Ziele führten, war nie ein deutfches Blatt geſehen wor= 
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den feit dem Rheiniſchen Merkur von Görres. Und diefer 
blieb weit hinter ihr zurüd in enger und einfeitiger Ans 
fhauung. Hier in der Deutfchen Zeitung wurde der deutſche 
Staat gefordert mit all feinen Konfequenzen und mit vollem 
Bewußtſein all diefer Konjequenzen. In brennender Sprache, 
ſchonungslos nad links und rechts. Beſonders ſchonungslos 
gegen Oeſterreich. Gervinus welcher nicht mehr Redakteur 
aber Hauptmitarbeiter war von Heidelberg aus, focht hier in 
täglichen Artikeln „vom Rhein“ wie ein Percy Heißſporn, alle 
Bildung, allen Muth, alle Thatkraft aushauchend. Nie iſt 
der Gegenſatz deutſchen Bedürfniſſes zu Oeſterreichs Geſchichte 
und Oeſterreichs Aufgaben furchtbarer dargeſtellt worden, nie 
iſt eindringlicher, ja wie mit Peitſchenhieben empfindlich ge⸗ 
trieben worden: rückſichtslos den Bundesſtaat, den ſtrengſten 
Bundesſtaat und nur den Bundesſtaat ohne Oeſterreich durch⸗ 
zuſetzen, wenn jemals noch von einer politiſchen Exiſtenz 
Deutſchlands die Rede ſein ſolle. 

Dies Blatt entflammte denn auch zu Thatkraft auf der 
einen, zu Haß auf der andern Seite. Im jenen erſten März- 
tagen 1849 konnte man wohl glauben, ed werde einen Aus- 
bruch der Feindfehaft unter den Abgeordneten zur Folge ha- 
ben, wenn des Morgens das Hauptblatt der Deutſchen Zei⸗ 
tung in die Paulskirche kam, und darin täglich die fortdau— 
ernde Anweſenheit der Defterreicher, deren Regierung eigents 
Tih ein deutfches Parlament gar nicht kenne, mit den ftärf- 
ften Ausdrüden bezeichnet wurde. 
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Bon diefer Seite fam indeß die Kataftrophe nicht, mwerin 
auch dies nie ruhende Drangen und Treiben fie herbeiführen 
half. In jedem andern Lande ware fie hierdurch ſchon un- 
mittelbar entftanden. Nur Deutfche konnten eine ſolche Span⸗ 
nung ertragen, konnten einen Ausbruch niederhalten unter 
Berufung auf gefebliche Formen. Die Ungeftümften im Weis 
denbufche Tiefen ſich befhwichtigen durch den Hinweis auf den 
deutihen Bund, welcher die Defterreicher immerhin formell 
berechtige zur Theilnahme. Sie —— fie behaup⸗ 
teten, der Bund ſei eine Fiktion geworden, ſei in die Cen⸗ 
tralgewalt übergegangen, und dieſe werde mißachtet von 
Oeſterreich, Oeſterreich weiſe alle Verpflichtungen die in der 
Form lägen weit von ſich ab, und nehme doch alle Vortheile 
derſelben willkührlich in Anſpruch, Oeſterreich verleugne gar 
nicht mehr, daß es dieſe Verfaſſung niemals beachten werde, 
und doch hetze es jetzt förmlich die Seinigen, fie machen und 
verderben zu helfen — Das müſſe ein Ende nehmen, Dem 
müſſe, da der moraliſche Trieb nicht verfange, gewaltſam ein 
Ende gemacht werden. — 

So hörte man fie täglich toben, und Einzelne, wie Kerft, 
warfen bereits Bruchſtücke ſolchen Raifonnement® von der 
Nednerbühne. Das kann nicht mehr länger zufammenhalten ! 
fagte in der zweiten Märzwoche felbft der unbefangene Zus 
Schauer, wenn ed noch einen folden gab, 

Jetzt wurden auch nad und nad) alle die Einwendungen 
fund, welche von den Staaten ankamen gegen die Derfaffung. 
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An jedem Punkte war gerüttelt; — es bleibt faum etwas 
Perfaffungsahnliches übrig, hieß ed, wenn jede diefer For⸗ 
derungen der 38 Staaten bedacht fein fol! 

Man durfte glauben, daß hierbei die Ungeduld, ja die 
Berzweiflung zum Ausbrud kommen würde. 

Gagern war dabei unermüdlich befliffen, die Vermittes 
lung mit den Einzelnregierungen in weiche Formen zu brin⸗ 
gen. Er verfammelte, was fonft nie geſchehen war, die Bes 
vollmaͤchtigten kollegialifch im Taxisſchen Palais auf der Eſchen⸗ 
heimer Gaſſe, dem einftigen Bundestagshaufe, welches jegt 
das Haus des Reichsminiſteriums war. Dort berichtete jeder 
einzelne Staat über die Anficht feiner Regierung, und ſchon 
dadurch, daß die Einwendungen fo unmittelbar, fo perſönlich 
neben einander und vor die Deffentlichkeit traten, wurde uns 
ter damaliger Atmosfphare die Störfamkeit der Einzelnftaa- 
terei bi8 auf einen gewiflen Grad gedrüdt, wenn nicht be- 
ihamt. Es mochte auch nicht außer Berechnung geblieben 
fein, daß. fih Schmerling charakteriftifh ausnahm, wenn er 
allein unter allen für feinen Staat — gar nichts einzuwen⸗ 
den hatte, weil eben Defterreich gar nicht auf die Verfaſſung 
einging. 

Preußen hingegen zeigte, daß es ihm voller Ernft fei mit 
der Perftändigung, und fammelte die meiften der kleineren 
Staaten um fih, für fie und ſich felbft gleichzeitig eine Col» 
lektiv⸗ Erklärung abgebend. Die Königreihe Tamen ebenfalls 
herzu. Baiern und Hannover zögernd. Natürlich widerfpra- 
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hen fidh die Forderungen ganz direkt. Die einen wollten en 
Direktorium, die andern wollten ein erbliches Oberhaupt. 
Den günftigften Eindrud hatte Baden gemacht, deſſen Fürft 
ſich zu jedem Opfer bereit erflärte, und deſſen Bevollmächtig- 
ter Welcker ſchnurſtracks gegen feine Anficht ald Abgeordneter zur 
Ueberreihung der zuftimmenditen Erklärung genöthigt wurde. 

Die Einen waren volllommen zufrieden mit dem auf drei 
Seffionen ſich eritredenden Suspenfiv-Beto nad) Vorbild des 
Norwegifhen, wie ed in eriter Lefung angenommen war. 
Dem Bundesftaate, hieß ed damals von vielen Seiten und 
nicht ohne eine gewifle Berechtigung , entfpricht das Suspen- 
ſiv⸗Veto. Das abfolute Veto gebührt dem monarchiſchen Ein: 
heitsftante. Mit größerem Rechte hatten die Vertheidiger des 
abfoluten Veto in lebhafter Diskuffion geltend gemacht, daß 
ein abfolutes Veto unzertrennlich ſei von jeder monarchiſchen 
Form, fei diefe Einheitd- oder Bundesflaat. Jede konftitu- 
tionelle Monarchie verliere den moralifhen Halt, verliere die 
ideale Grundlage eines Gleichgewichts unter den Staatöge- 
walten, wenn der Ereutive das abfolute Beto genommen 
werde. Gerade damit ed Jahrhunderte lang ruhen könne, 
müſſe es abfolut fein. Wie wunderlich nahm es ſich nun aus, 
wenn Sachſen und Baiern den bequemften, weil allgemeinften 
Borwurf Defterreichd aufnahmen, und erklärten: das Parla- 
ment habe nicht einen Bundesflaat, fondern einen Einheits- 
ſtaat votirt, und doc im derfelben Erklärung hinzufeßten : 
aber das abfolute Veto fehle! Ste müßten für den neuen 
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deutfchen Staat durchaus das abfolute Veto verlangen! Für 
den Bundesftaat, welchen fie übrigens fo locker ald möglich 
wollten!? Ach nein. Bejonders in der bairifchen Erklärung 
fah man recht deutlich, wofür fie das abſolute Veto wollten. 
Für Sicerftellung des abfoluten Veto im bairifhen Staate. 
Es hieß alfo eigentlich: Euer Einheitsftaat ift nicht Einheite- 
ftaat genug, um unferm Partikularſtaate volle Souverainetät 
zu ſichern; wir können aber nicht zutreten, weil er ein Ein- 
heitsſtaat ift. 

Eins hob das Andere auf. Einzugehn in diefe Vorwürfe 
und Forderungen war nur im Abſchnitte von der „Neichdges 
walt.“ Hier waren viele Punkte, über welche fich mit gutem 
Fuge vom Partikularſtandpunkte ftreiten Tieß auch bei gutem 
Willen für das Zuftandefommen eines Bundesftaats. Hier 
war auch die feine Linie, welche immer zickzack durch's Centrum 
gegangen war, und hier konnte der Verfaſſungsausſchuß an den 
Punkten nachgeben, welche nicht die Exekutivkraft des Bundes» 
ſtaates gefährlich auf's Spiel feßten, welche alfo nicht leicht da⸗ 
bin führten, daß man wiederum ein fchlotterndes, verſchiedenar⸗ 
tigem Einzelnwillen ausgefettes deutſches Staatsweſen ſchaffe. 

Das that auch der Verfaſſungsausſchuß mit redlichem gu⸗ 
tem Willen. Er war immer froh, wenn er bei der Redaktion 
zur zweiten Lefung der Forderung eines Einzelnftantes nach⸗ 
geben konnte ohne das Ganze zu gefährden. Der fehwierigite 
Punkt war und wird immer bleiben : die Geldfraft des Bun- 
desftantes fiher zu ftellen. Sie auf bloße Matrikularbeiträge 
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anzuweifeu ift der fehreienden Erfahrung gemäß Iebendgefähr- 
ih. Dies wünjchten aber die Fleineren Königreiche. Einwand 
und Sorge von ihrer Seite drängte fih am Engiten darum 
zufammen: daß die Reichögewalt fi) nicht im voraus durd 
die Zolleinnahmen ihr Bedürfniß deden dürfe, fo wie um die 
Paragraphen 35 bie 37 der ‚Reichsgewalt.“ Hierbei ſchloß 
ſich auch Baden aus füddeutfcher Zollbeforgnig an Baiern 
und Würtemberg. Daß die Reichsgewalt ausfchlieplich die 
Gefebgebung über das gefammte Zollweſen, fowie über die 
gemeinfhaftlichen Vroduktions⸗ und Verbrauchſteuern haben, 
daß fie beftimmen folle, welche Produktions⸗ und Verbrauchs⸗ 
fteuern gemeinſchaftlich fein follten ; daß fie beftimmen folle: 
auf welche Gegenftände die einzelnen Staaten ſolche Steuern 
für Rechnung des Staates oder einzelner Gemeinden legen 
dürfen und unter welchen Bedingungen und Beſchränkungen 
— died wurde als ein zu tiefer Eingriff in die Rechte und in 
den finanziellen Haushalt der Einzelnftaaten bezeichnet. 

Nach reiflichiter Weberlegung beharrte der Ausſchuß auf 
den Paragraphen, und begründete dies wie folgt: 

„Bisher erfolgte die Ausgleihung der verfchiedenen In⸗ 
tereffen der Zollvereingftaaten durch Verträge; in Zukunft 
muß die Gefebgebung die Ausgleihung bewirken. Eine ſolche 
Gefeßgebung kann nur auf die forgfältige Prüfung der Sach⸗ 
verftändigen der verfchiedenen Länder gebaut werden. Unvers 
fennbar wirken die Produktionsſteuern ſo tief auf den ganzen 
Wohlſtand einer Gegend und die Induſtrie ein, daß eine 
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unvorfichtige. Behandlung und Gentralifirung des Steuerfy- 
ſtems empfindliche Folgen für einzelne Staaten haben und 
den nothwendigen Schuß der Arbeit empfindlich gefährden 
fönnten. Es lapt fi) aber nicht in Abrede ftellen, dag eine 
Ausgleichung der Intereffen von Norden und Süden bei der 
BZolleinigung nothwendig ift, und dann eine Zollgemeinfchaft 
auch eine gewife Gemeinfchaft der Produktionsſteuern erfor- 
dert. Die Mehrheit des Ausſchuſſes, der nicht unbeachtet laſ⸗ 
fen darf, daß manche über das Berhältnig des Nordens und 
Südens geltend gemachten Anfichten auf Mißverſtändniſſen 
beruhn, fand es aber nicht für nothwendig einen Zuſatz des⸗ 
wegen in $. 35 aufzunehmen, weil wir vorausſetzen, daß die 
Gejebgebung , welche in geeigneten Uebergängen vermittelnd 
einwirken muß, durch die Vertreter der verjchiedenen Staaten 
genöthigt werden wird, allen Intereffen , vorzüglich auch de⸗ 
nen des Südend, Rechnung zu tragen" — „und weil ein 
Zufab wegen feiner Allgemeinheit und Unbeftimmtheit doch 
feinen erheblichen Werth haben könnte.“ 

‚Wenn der Ertrag der Zölle und der" gemeinſchaftlichen 
Produktionsſteuern folgerichtig nach dem Grundſatze der Zoll- 
einheit ala Gegenftand zu betrachten if, aus welchem die 
Ausgaben des Reich beitritten werden follen,, jo rechtfertigt 
e8 ſich au, wenn die Reihsgewalt ſogleich und zunächſt an 
diefen Gegenftand ſich halt, das Zahlungsmittel benützt, und 
nur den Reft an die Einzelnftaaten vertheilt. Wir fchlagen 
jest aber vor, das ordentliche Budget, alfo das auf dem 
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Reichstag in Beziehung auf die ftändigen Ausgaben feitge- 
ftellte Budget ald Grundlage anzunehmen, wobei eine ans 
nähernd angenommene Summe in das Budget eingetragen 
wird, und die Einzelnftaaten nad dent Theilungsmaapftab 
ebenfo annähernd auf die fie treffenden Summen rechnen 
können.“ 

Aber nicht nur ein ſolches Verhältniß wurde beſtritten. 
Auch die Münzeinheit wurde angegriffen, Eiſenbahn und Poſt, 
welche in eine Hand kommen ſollten. Baiern wünſchte ſelbſt 
„die Verpflichtung deutſcher Truppen ſpecieller Vereinbarung" 
vorbehalten, ja ſogar die Ertheilung von Patenten, wofür 
eine Geſammtbehörde von Jedermann als Segen erachtet 
wird, den Einzelnſtaaten belaſſen zu ſehn. Beſondere Ber: 
tretungen nach Außen, dieſer ſchlimmſte Feind der Einheit, 
wurden unter verſchiedenen Vorwaͤnden und Formen angeſtrebt, 
und auch die Rechtseinheit, meinte Sachſen, müſſe im Civil: 
rechte Partikularformen zulaffen. 

Nochmals, was wäre wohl übrig geblieben für die Ein- 
heit, wenn der Ausſchuß — wie er es that bei der zahlreichern 
Vertretung der füddeutichen Staaten im Staatenhaufe — an 
allen Eden. und Enden hätte nachgeben wollen?! Er ſchloß 
ganz richtig gegen den Borwurf eines Einheitsſtaates mit fol- 
genden Worten: 

„Der Bundesflaat erfordert eine Gefammtregierung, eine 
einheitliche Vertretung gegen Außen, eine einheitliche Vertre⸗ 
tung im Innern in. allen Sefammtangelegenheiten Der Nation, 
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Er bejchränft deshalb die Bundesglieder und muß fie beſchrän⸗ 
fen, infofern diefe den verfafjungsmaßigen Befchlüffen der 
Bundesgewalt Gehorſam zu leiften verpflichtet” find. So ſahen 
[hen die vereinigten Fürften und freien Städte im Jahre 
1815 die Sache an, als fie auf dem Congreſſe zu Wien 
erklärten : 
„Die deutfche Berfaffung würde ihren fefteften Be⸗ 
. fand erft aledann behaupten fünnen, wenn ein gemein⸗ 
fames Oberhaupt an der Spike der deutichen Verbin- 
dung dem von den Ständen des Bundes gemeinjfam 
Beichloffenen die unverbrüchliche Vollziehung fichere, die 
Säumigen und Weigernden ohne Unterfchied mit Nach⸗ 
drud zur Erfüllung des Bundesvertrages anhalte, der 
Bundesjuftiz fehnelle und vollkommene Folge verfchaffe, 
die Kriegsmacht des Bundes leite und fo im Innen 
und gegen Außen allen Staaten defjelben, auch dem 
maͤchtigſten, als Beſchützer, erjter Repräfentant der deuts 
ſchen Nation, der Berfaffung als kräftigſter Gerant, ale 
deutſcher Freiheit Aegide fich darftelle. “" 

„Man wird nicht behaupten fönnen, daß die Fürften da- 
mals, fo wenig wie jeßt die meiften Regierungen, einen. unis 
tarifchen Staat angeftrebt hätten.“ . 

„Unter Zugrundlage unfers Berfaffungsentwurfed bleibt 
den Einzelnftaaten noch felbftändiges Leben genug, um fehr 
bald zu ertennen, daß ſich die Verfafjung unfers Bundesſtaa⸗ 
tes jehr weit von der Verfaſſung eines Einheitsſtaates unter- 
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Reichstag in Beziehung auf die ftändigen Ausgaben feſtge⸗ 
ftellte Budget als Grundlage anzunehmen, wobei eine an⸗ 
nähbernd angenommene Summe in das Budget eingetragen 
wird, und die Einzelnftaaten nad deni Theilungsmaapftab 
ebenfo annähernd auf die fie treffenden Summen rechnen 
fonnen." 

Aber niht nur ein folches Verhältniß wurde beftriiten. 
Auch die Münzeinheit wurde angegriffen, Eifenbahn und Poſt, 
welche in eine Hand kommen follten. Baiern wünfchte jelbft 
„die Verpflichtung deutfcher Truppen fpecieller Vereinbarung” 
vorbehalten, ja ſogar die Ertheilung von Patenten, wofür 
eine Gefammtbehörde von Jedermann ald Segen erachtet 
wird, den Einzelnftaaten belafjen zu fehn. Beſondere Ber: 
tretungen nad) Außen, diefer ſchlimmſte Feind der Einheit, 
wurden unter verichiedenen Borwänden und Formen angeftrebt, 
und aud die Rechtseinheit, meinte Sachſen, müfle im Civil 
rechte Partikularformen zulaffen. 

Nochmals, was wäre wohl übrig geblieben für die Ein- 
heit, wenn der Ausſchuß — wie er es that bei der zahlreichern 
Vertretung der ſüddeutſchen Staaten im Staatenhaufe — an 
allen Eden. und Enden hätte nachgeben wollen?! Er ſchloß 
ganz richtig gegen den Borwurf eines Einheitsſtaates mit fol⸗ 
genden Worten: 

„Der Bundesſtaat erfordert eine Geſammtregierung, eine 
einheitliche Vertretung gegen Außen, eine einheitliche Vertre⸗ 
tung im Innern in. allen Sefammtangelegenheiten der Nation, 





335 


Er beſchränkt deshalb die Bundesglieder und muß fie beſchrän⸗ 

fen, infofern diefe den verfafjungsmaßigen Beſchlüſſen der 

Bundesgewalt Gehorfam zu leiften verpflichtet" find. So ſahen 

ſchon die vereinigten Fürſten und freien Städte im Jahre 

1815 die Sache an, ale fie auf dem Congrefle zu Wien 

erHlärten:: 

„„Die dentfche Berfaffung würde ihren fefteften Be⸗ 

. ftand exit alddann behaupten können, wenn ein gemein- 

fames Oberhaupt an der Spike der deutichen Berbin- 

dung dem von den Ständen des Bundes gemeinfam 

Beſchloſſenen die unverbrüchliche Vollziehung fichere, die 

Säumigen und Weigernden ohne Unterfchied mit Nach⸗ 

drud zur Erfüllung des Bundesvertraged anhalte, der 

Bundesjuftiz fchnelle und volllommene Folge verjchaffe, 

die Kriegsmacht des Bundes leite und fo im Innem 

und gegen Außen allen Staaten deffelben, auch dem 

mäachtigſten, ald Beſchützer, erſter Repräfentant der deut 

Ihen Nation, der Berfaffung als kräftigſter Gerant, ale 
deutſcher Freiheit Aegide fich darftelle. “" 

„Man wird nicht behaupten können, daß die Fürften da⸗ 
mals, fo wenig wie jeßt die meiften Regierungen, einen. un is 
tarifchen Staat angeftrebt Hätten." . 

„Unter Zugrundlage unjerd Verfaſſungsentwurfes bleibt 
den Einzelnftaaten noch felbftandiges Leben genug, um fehr 
bald zu erfennen, daß ſich die Verfaſſung unſers Bundesſtaa⸗ 
tes ſehr weit von der Verfaſſung eines Einheitsſtaates unter⸗ 
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ſcheidet. Daß fie abereinen Theil ihrer Hoheitsrechte opfern 
müſſen, das müſſen die Regierungen anerkennen, wenn es 
ihnen um die Einheit, Macht und Größe Deutſchlands 
Emit ift.“ 

Diefe gefunde Haltung des Verfaſſungsansſchuſſes mochte 
den Ausbrud des Grimmes zurückdämmen in der Paulskirche. 
Man tröftete ſich: ſolche Bernunft müffe doch fiegen. Des: 
gleichen tröjtete und hielt vom Aeußerſten ab die immer deuts 
licher hervortretende Haltung der Natior. Was hatte die 
wortführende Demokratie im Frühjahre 48 gefpottet über das 
Kaiſerthum des Siebzehner - Entwurfs! Wie hatte fie es ale 
etwas der Nation Wildfremded nachgewieſen mit Zeugniſſen, 
die Manches für fih zu haben fchienen! Seht konnte kaum 
nod Jemand leugnen, daß ein ſolches Kaiſerthum troß allen 
demokratiſchen und partifulariftiihen Tobens Bode und 
Stätte gefunden. Jetzt fam Zeugniß auf Zeugniß, daß ſich 
das Volk dafür erwarme, daß man’s aller Orten im Norden 
wünfche, ja daß man fi) au im Süden dafür erfläre. Wer 
dies bezweifelt, der fehe das Berzeichniß der Petitionen und 
Adrefien an, welches vom Abgeordneten Tafel zujammenge- 
ftellt ift und zu großer Ueberrafchung aus Baiern die verhält- 
nigmäßig größte Anzahl Unterfchriften nachweiſt für die end> 
lich beſchloſſene Reiheverfaflung”). Man fpürte an Luft und 


*) 426 Eingaben aus Baiern neben 369 aus Preußen. 14014 
Unterfcheiften aus Berlin, 12000 aus München. 





337 


Boden, daß die Zeit erfüllt, daß. ein Abſchluß allgemeines 
Bedürfniß, daß jolhem Drange nicht mehr zu widerftehn fei. 
Das Wort wollte Fleifh werden. Aber wie? Wann? Wo? 
In der Paulskirche? | 

In der Paulskirche, wo ſich die Parteifchaaren in faſt 
gleicher Anzahl mit gezüdten Schwertern gegemüber ftanden? 
Wo die uralte Eiferfucht der deutſchen Stämme gegeneinander 
ärger denn je, ja bis zum brutalen Drange nad) gegenfeitiger 
Vernichtung aufgewühlt war? Mo der Freund den Freund 
nicht mehr kannte, wo eine Majorität nicht mehr zu- finden 
war für etwas Pofitives? In diefer ald Tempel des einigen 
Baterlandes vor einem Jahre begrüßten und jebt zum geöff⸗ 
neten Janustempel verwandelten, mit Zorn und Fluch) erfüll- 
ten Paulskirche konnte doch das Wort nicht mehr Fleiſch were 
den! Hier war ja jedes einft theure Wort in Hader und 
Streit verkehrt. Und wenn nicht hier, wo fonft? 

Hier in derfelben Paulskirche, wo feine Majorität mehr 
zu finden war, ereignete ſich am Morgen des 12. März die 
unvermeidliche Kataftrophe dahin: daß für die Dringlichkeit 
eines Antrags über drei Biertheile des Parlamentes fih er- 
hoben, eines Antrags, welcher nicht mehr und nicht weniger 
wollte als: — Annahme der Berfaffung in Bauſch und Bo⸗ 
gen und Uebertragung der erblichen Kaiſerwürde an den regie- 
renden König von Preußen. 

Schreiber Diefes kam an jenem Tage gegen 10 Uhr ın 


die Kirche, fah Welder auf-der Tribüne, jah, daß eine unge- 
IH. 22 
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wöhnlich gewordne Aufmerkſamkeit und Spannung im ganzen 
Haufe herrſchte, und fragte den Nächſten, an dem er worüber 
fam: was it? — Welder fpricht für den preußifchen Kaifer! 
erwiderte Diefer unter erzwungenem Lachen. Ich war an einen 
Ultramontanen gerathen. 

So war e8. Unter diefen eigenthümlichen Umftänden er- 
ſchien der Welderjche Antrag, welcher durch ganz Deutichland 
eine beifpiellofe Aufregung und Spannung und — Theil 
nahme hervorrief. Er betäubte; aud) die Gegner. 

Am Tage zuvor, am 11. März, war die Kunde nad 
Frankfurt gekommen: der Reichstag zu Kremfier ift aufgelöft 
und eine Berfafjung oftroyirt für die öfterreihifche Gefammt- 
monardhie! Für die Gefammtmonardie, für einen centrali- 
firten Staat Defterreich, für eine „freie, felbftändige, un: 
theilbare und unauflösbare Eonftitutionelle öfterreichiiche 
Erbmonardie! 

Da war aljo das Programm von Kremfier in vollem 
Maape erfüllt, die Hoffnung der deutjch = öfterreichifch Gefinn- 
ten auf einen Föderativftaat, welcher feine deutihen Bundes» 
lande in irgend einer befondern Berbindung mit Deutfchland 
erhalten könne, war mit einem Streiche zu Boden gejchlagen, 
ja fogar eine Grundbedingung der Bundesakte, auf welche 
man fich eben noch berufen hatte, verlebt durch ſolche unters 
ſchiedsloſe Bereinigung der deutihen Erblande mit den übri- 
gen Provinzen. 

Der Schlag traf dergeftalt in Frankfurt, daß jelbft 
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Schmerling, der kaltblütige Diplomat, an demfelben Tage 
feine Entlaffung einreichte als öfterreichifcher Bevollmächtigter. 
Man erwartete den Austritt der öfterreichifchen Abgeordneten. 
Im „Pariſer Hofe" war die Beftürzung fo groß, daß man fid) 
nun erſt recht verftecden zu müffen behauptete und jeden dring- 
lichen Antrag abweifen wollte, wie Vogel Strauß den Feind 
nicht ſehn will und deshalb erwartet, der Feind werde auch 
ihn nicht ſehn. Welder allein in diefer Gefellfhaft, wo nur 
Prediger Jürgens, ein Braunjchweiger von edler Bildung und 
bupochondrifcher Furcht vor jedem energifhen Plane, ihm 
nicht eigentlich fremd war, Melder allein war tief und auf- 
richtig betroffen. Es ift nichts, rief er fich zu, es ift Hlinder 
Zeitungslärm, und ich will gegen die Kaiſerlichen ſprechen 
morgen, wenn fie dies Ereigniß benützen follten. 

Die Berfaffung felbit aber ftand in. den Zeitungen; fo 
viel pflegen fie doch nicht zu erfinden. Auf dem Heimwege 
vom Klubb ſoll Welder darauf aufmerkfam gemacht worden 
und dann mit tiefem Athemzuge in die Worte ausgebrochen 
jein: Dann ift Oeſterreichs Ausfchluß fertig, dann muß jeder 
Patriot in der Uebertragung der erblichen Kaiferwürde an die 
Krone Preußen die Rettung des Vaterlandes fuchen. 

Daheim habe er Zeitungen mit dem öfterreichifchen Ver⸗ 
fafjungsterte gefunden und in der Naht jeinen Antrag auf: 
gefeßt. Er lautete ganz jo wie Welcker's ſtoßweiſe erfolgende 
Rede. Simjon las ihn: 

„Die deutjche . verfaffunggebende Rationalverfammlung, 

| 22* 
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in Erwägung der dringlihen Lage der vaterländijchen Ber- 
haltniſſe, befchliept : 

1) Angefichts der wiederholten öffentlichen Nachrichten 
von fremder Einfprache gegen die von der deutichen Nation 
zu befchließende Berfaffung, gegen ſolche Eingriffe Auswar- 
tiger*) in das heiligfte Unrecht freier Völker ihre Entrüftung, 
gegen jeden Deutfchen aber, jei er Fürſt oder Bürger, welcher 
landesverrätherifch ſolche Eingriffe hervorrufen möchte, den 
tiefiten Abfebeu und zugleich die fefte Erwartung auszufprechen, 
daß die deutſche Nation wie ein Mann ihre Ehre vertheidigen 
und deren Berlekung zurückweiſen werde. 

2) Die gefammte deutſche Reichsverfaſſung, fowie fie jekt 
nach der erften Lefung mit Berüdfichtigung der Wünfche der 
Negierungen von dem Verfaſſungsausſchuſſe redigirt vorliegt, 
wird durd einen einzigen Geſammtbeſchluß der Nationalver- 
fammlung angenommen und jede etwa heiljame Verbeſſerung 
den naͤchſten verfaſſungsmäßigen Reichstagen vorbehalten. 

3) Die in der Bafafiung feſtgeſtellte exbliche**) Kaiſer⸗ 
wirde wird Str. Majeftät dem Könige von Preußen über- 
tragen. | 

4) Die fümmtlichen deutfchen Fürften werden eingeladen, 


*) Sie lagen, außer dem herkömmlichen Gerüchte über eine ruf- 
fifche Note, gar nicht vor; es war nur ber gewaltfame Verſuch zu 
einem einleitenden Mebergange, 

») Sie hatte jegt, wie ſchon erwähnt, die Mehrheit erhalten 
im Berfaffungsausichuffe. 
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großherzig und patriotiſch mit dieſem Beſchluſſe uͤbereinzu⸗ 
ſtimmen und ſeine Verwirklichung nach Kräften zu fördern. 

5) Es wird eine große Deputation der Nationalverſamm⸗ 
lung abgeſendet, um St. Majeſtät dem Könige von Preußen 
die Wahl zum deutſchen Erbfaifer anzuzeigen. 

6) Se. Majeftät der Kaifer von Defterreich als Fürft der 
deutſch⸗ öfterreichifchen Lande und die ſämmtlichen Bruder- 
ftämme in diefen Landen, einzeln und vereint, find zum Ein- 
tritt in den deutfchen Bundesftaat und feiner Verfaffung jetzt 
und zu aller Zeit eingeladen und aufgefordert. 

7) Die deutfche Nationalverfammlung legt gegen ein 
etwa von der Regierung der deutjch » öfterreichifchen Lande 
oder von diefem Lande jelbft beanſpruchtes Recht, von dem 
deutichen Baterlande und aus der von feinem Gefammtwillen 
befchloffenen Verfaſſung auszuſcheiden, für alle Zeiten feier 
lichen Proteft ein. 

8) Sie ift aber bereit, fo lange einer definitiven Ver⸗ 
wirffihung des völligen Eintritts der deutich » öfterreichifchen 
Lande in die deutſche Reichsverfaſſung noch Schwierigkeiten 
im Wege ftehn follten, die beftehenden nationalen brüderlichen 
Derhältnifje, jedoch unbefchadet der Selbftändigkeit der deut- 
ſchen Reichsverfaſſung, zu erhalten." 

Died zu vertheidigen war der Kleine gedrungene Mann 
auf der Rednerbühne erfchtenen. Sein geröthetes Antlik mit 
dem kurzen grauen Haar ſah aus dem lichtblauen Auge auf 
die umbefchreiblich .erftaunte Derfammlung herab, ohne von 
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der eigentlichen Seelenftimmung etwas zu verrathen. Dafür 
find ihm in ewigen Kämpfen die Züge erftartt, und der leicht 
geöffnete Mund mit englifcher Kiefer- und Zahnbildung ver: 
fündigt Nichts, bis er die Worte, auf einen harten Sat zu: 
jammengefeilt, hervorgeftoßen hat. 

„Meine Abneigung gegen das Erbkaiſerthum“, rief er jebt 
— denn er „rief Dergleichen immer — „ging weder von ei⸗ 
ner Abneigung gegen Preußen, noch von einer Borliebe für 
Defterreich aus". — „Ich habe entichieden abwarten wollen, 
bis ich nicht nach fubjeltiven Wahrfheinlichkeitägründen, fon- 
dern nad objektiven Gründen die Ueberzeugung hätte, daß 
Deiterreich jet nicht eintreten wolle in den Bundesftaat". — 
„Jetzt glaube ich, die Mittel find erfchöpft" — „iebt glaube 
ih, daß die Zeit drangt, das übrige Deutfchland defto fefter, 
deito ftärfer, defto inniger zu vereinigen". (Xebhaftes Bravo 
im Centrum und der Rechten.) 

„Wenn ich hier hinblide auf meine alten Freunde, fo 
werde ich vielleicht einem Heinen Triumphe in ihrem Herzen, 
wenn auch nicht in ihren Mienen begegnen, daß fie jhon 
vor Wochen und Monaten und ich erft fo ſpät das Richtige 
erfannt hätte. Seien Sie ftolz darauf, wenn Sie wollen, 
aber vergeben Sie mir, auch ich bin — obwohl jebt mit trau: 
rigem Herzen — ftolz darauf, daß ich, ſoviel wie möglich war, 
nad allen Kräften eine Verzögerung der Trennung bewirkte.“ 
Die Schuld treffe nun allein das öfterreichifche Kabinet. — 
Nun denn, jebt gelte es, ald ein einziger gemeinjchaftlicher, 
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wohlgerüfteter Körper dazuftehn. „Die Gelüfte in den Kabi— 
netten wachen, die Einheit wird täglich mehr gefährdet". — 
„Laffen Sie feine Berfaffung oftroyiren ; wir wollen die Ver⸗ 
fafjung ſelbſt machen mit Anerkennung der Rechte von Jeder- 
mann. Ich fage Ihnen, das Vaterland ift in Gefahr. Wir 
fönnen nicht mehr mit Defterreich unterhandeln. Es wird 
die Aufgabe des Könige von Preußen fein, durch ein Ultima- 
tum feinen Beſchluß zu bedingen. — Iſt es möglih, daß 
Defterreich eintritt, fo ift dann nichts verloren. ft es nicht 
möglih, fo wollen wir gerüftet fein gegen die Gefahren, 
welche diefer Bruch herbeiführen wird." „Ich fage nichts mwei- 
ter ald: das Vaterland ift in Gefahr! Netten Sie das Vater: 
land!“ (Stürmifcher Beifall vom Centrum und der Reiten.) 

Die Aufregung war ungeheuer. Welder felbft hatte Feine 
ungewöhnliche Eile verlangt für die Erledigung feines An- 
trage, er hatte von acht Zagen geſprochen. Mehrere der Bun- 
desftaatlichen meinten, es müffe fofort, wenigftens fo ſchnell 
als irgend möglich daran gegangen werden, font verrauche 
das endlich entzündete euer wieder, oder werde erſtickt durch 
die Partikulariften. Sie eilten nach den vorderften Banken 
zu Baffermann, zu Mathy, zu Gagerri und forderten diefe 
auf, irgend ein befchleunigtes Verfahren von der Rednerbühne 
vorzufchlagen. Aber es gab keine Form dafür. Gold ein 
Antrag, welcher die ganze Berfafjung betraf, mußte an den 
Verfaſſungsausſchuß, und was nicht heute, ſpäteſtens binnen 
vierundzwanzig Stunden. geſchah, verfiel eben der Zeit. Es 
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war kein verwegner Feldherr vorhanden. Die Führer alle 
waren ſo gewiſſenhaft, daß ſie keine Ueberrumpelung der Na⸗ 
tion wollten mit dem Grundgeſetze der Nation. 

So viel iſt wahrſcheinlich: konnte am 12. März über 
den Welderfhen Antrag abgeftimmt werden, jo wurde er ans 
genommen. . 

Die Ungeduld war fo groß, daß man fi) nicht mit der 
Tagesordnung, Verhandlung über das Reichögericht, beſchäf⸗ 
tigen konnte, fondern dag man ſchon vor elf Uhr die Sitzung 
ſchloß. 

Die beſtürzten Parteiungen fanden Zeit, ſich wieder zu 
faſſen und zu ſchaaren. Nur etwa dieſen Tag lang war die 
Meinung allgemein, das Parlament ſei am Ziele. Dieſe 
Meinung ging hinaus in alle Lande und erregte die Nation 
von einem Ende bis zum andern. Ueberall ſtieg die Zuſtim⸗ 
mung ſiegreich auf, der Widerſpruch ſchwieg. Don allen Ges 
genden ftrömien Patrioten nah Frankfurt, um diefem großen 
Abſchluſſe beizumohnen. 

An jenem Abende erfchien auch Radowitz zum erften Male 
im Weidenbuſche. Auch er alfo hielt das nun für reif, was 
er biöher immer nur ſehr bedingungsweife anerfannt hatte. 
Er war jebt für den vorgejchlagenen Abſchluß und wollte nur 
die definitive Ernennung des Königs von Preußen nicht ein⸗ 
geſchloſſen fehn. 

Die natürlich vorliegende Frage war das Wahlgeſetz. 
Welder hatte es nicht erwähnt, und doch war ed nöthig, wenn 
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die ganze Verfaffungsfrage mit einer Abftimmung erledigt fein 
follte. Wenn es auch fein integrirender Theil der Verfaffung 
war, fo war es doch die unmittelbare Zukunft derſelben, der 
Schlüſſel zum nächſten Reichstage. 

Die Hinnehmung dieſes Wahlgeſetzes und des ſuspenſi⸗ 
ven Veto's in der Geſetzgebung von Seiten der Weidenbuſch⸗ 
partei hat man gern in Parallele bringen wollen mit der 
Kuppelei entgegengeſetzter Principien innerhalb der Coalition. 
Sehr mit Unrecht. Dies Wahlgeſetz und jenes Veto waren 
‚ja nicht nur vorliegende Beſchlüſſe der Reichsverſammlung, 
die als ſolche gegründeten Anſpruch auf erneute Annahme 
hatten, wenn die Annahme der Borlage in Bauſch und Bo⸗ 
gen einen einfachen Sinn haben, wenn fie nicht zum Kriegs⸗ 
mittel für eine Minorität in diefen Fragen gemacht werden 
follte. Dies Wahlgefeb und jenes Veto hatten ja auch zahls 
reiche Stimmen im Weidenbufche ſelbſt. Sie bildeten ja einen 
integrirenden Theil der Anfichten, welche fih zur Kaiferpartei 
vereinigt hatten. Das Wahlgefe hatte aus dem Landöberge 
zahlreiche Stimmen erhalten, und wenn nun ein Theil des 
Mürtemberger Hofes, ja einige Mitglieder der Weitendhalle 
(Neuweitendhalle) zum Weidenbufche getreten waren im Ins 
tereffe der Einheit, fo erklärten fich diefelben doch nicht bes 
reit, dieſe Fragen der Freiheit ohne Noth opfern zu wollen. 
Sie ſelbſt, Zell an der Spige, verlangten jet zuerit inner» 
halb des Weidenbufches, daß bei einer Abftimmung in Baufch 
und Bogen diefen einmal angenommenen Freiheitsbeſtim⸗ 
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mungen Rechnung getragen werde. Der erfte Andrang dar: 
nad kam nicht von außen, und am Wenigften von einer 
principiell entgegenftehenden Bartei, jondern aus dem Schooße 
des MWeidenbufches. Dabei ift alfo eine verfuhte Parallele 
mit dem Treiben der Coalition unberechtigt und unwahr. 
Denn auch die Beto- Frage in der Gefebgebung — nicht zu 
verwechjeln mit der in Verfaſſungsfragen, welche ſpaͤter wirk⸗ 
li der Coalition verfiel — war ja auf einen Antrag des 
Centrums, war auf den Fallatifchen Antrag im Sinne des 
Norwegiſchen Veto's beichloffen worden. 

Zeil verlangte fehon am Abende des zwölften März, daß 
man fi für Hinzunahme des Wahlgefehes erklären folle. 
Dies fand firengen Widerfpruch namentlich von Seiten Baj- 
fermann’d und Soiron's, und die Mehrheit des Weidenbus 
ſches ſchien dagegen zu fein. Am nächſten Zage erſt errang 
dies Verlangen eine fehr wichtige und wie immer entjchei- 
dende Zuftimmung ; der Verfaſſungsausſchuß erklärte ſich da- 
für. Er beftand nur auf der „öffentlichen“ Abftimmung bei 
den Wahlen. Mit vierzehn Stimmen gegen fechs hatte fich 
dieſer Eonfervative Körper dafür erflärt. Paris lohnt eine 
Meile! hatte Heinrich der Vierte gerufen. Das Zuſtandekom⸗ 
men des Ganzen lohnt ein Opfer! hatten Tonfervative Män- 
ner gerufen, denn die Berfaffung und das Baterland fei wirk⸗ 
lich in Gefahr. 

An diefem dreizehnten März war wirklich eine öfter- 
reichifche Note vom neunten eingetroffen, in welcher zum er⸗ 
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flen Male das längft Befürchtete klar ausgefprochen war: 
Defterreich wolle fein Volkshaus, jondern nur ein Staaten- 
haus. Zu diefem Ende wolle es mit feiner Gefammtmo- 
narchie eintreten. 

Einer der verunglüdten Miffionaire, welche mit Hed- 
ſcher nad) Ollmüß gegangen waren, ergänzte diejen Antrag 
dahin, daß auf jede Million eine Stimme, für Defterreidh 
atfo 38 Stimmen gefordert würden neben den 31 Stimmen 
des übrigen Deutfchland. 

Dies erhöhte den Drang für den Welckerſchen Antrag. 
Man nannte died einen Hohn auf deutfche Einheit, in welcher 
Deutſchland gegen nichtdeutfche Bölkerfchaften in der Minders 
heit und öfterreichifch wäre. Wäre noch in der Nacht vom 
Dreizehnten zum Vierzehnten abgeflimmt worden, fo wäre 
an einer Majorität für den Welderfchen Antrag nicht zu zwei- 
feln gewejen. ber erſt am Siebzehnten begann die Diskuf- 
ſion, und den 21. März erft erfolgte die Abftimmung , alfo 
am neunten Tage erft, am entfcheidenden erft in allen Krank⸗ 
heitskriſen, erfolgte die Abftimmung. 

Melder begann auch die Diekuffion. Ob er felbit geftie- 
gen oder gefallen fei im Anfehn durch die jähe Wendung ? 
Meder das Eine noch das Andere. An feinem uneigennüßi- 
gen, redlihen Willen hatten auch feine Gegner nie gezwei- 
felt. Steif, fchwerfallig, eigenfinnig hatte man ihn genannt. . 
Man nannte es auch jebt wohl fafelhaft, daß er fich über die 
Natur der Dinge fo habe verblenden können, daß er ein feit 
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den Programme von Kremfier jo deutlih angekündigtes 
Edikt habe erleben und wirklich betaften müflen, um daran 
zu glauben. Ein flaatemännifcher Kopf, fagte man, Tann 
nicht dergeftalt vom Faktiſchen überrafcht werden, wenn die 
tiefere Nothwendigkeit längft, ja immer erfichtlich gewefen. 
Daher auch der Unterfchied, daß die alten Bundesftaatlichen 
nie jo ſcheltſam und heftig gegen Defterreich aufgetreten find 
als Welcker jet in feiner Nede auftrat. Sie hatten eben nie 
verfannt und daher ftammten ihre Folgerungen: daß Defter- 
reich noch ganz andere Intereffen habe ale der deutiche Bun- 
desſtaat und den deutfchen Bundesftaat. Sie beflagten und 
tadelten wohl auch, daß die öfterreichifchen Staatsmanner 
fih nicht zu der Anſchauung erheben konnten: es diene ihnen 
wie Deutſchland, im deutſchen Bundesſtaate den natür- 
lihen Bundesgenoffen anzuerkennen, und fi ihn um fo 
ftärfer zu verpflichten und zu verbinden, je aufrichtiger man 
ihn fürdere, je aufrichtiger man die möglichen Verbindungs- 
punkte hervorhebe ftatt der täufchenden Redensarten über un: 
mögliche, welche nur hinhalten follten. Sie bezweifelten 
niemals, daß Lebteres nur gejchehe um bei günftigeren Zeit⸗ 
umftanden den hegemonifhen Einfluß Defterreichd über 
Deutfchland wieder zu gewinnen; fie bezweifelten aber daß 
dies politifhe Trachten, welches Deutſchlands Berfaffung zers 
ftöre und Deutſchlands Feindichaft herausfordere, im höhe- 
ven Sinne politiſch fei. Defterreihs Entwidelung hänge eng 
zufammen mit der deutfchen. Diefe Teßtere neuen Stürmen 
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ausſetzen, heiße Defterreich ausſetzen, und verweife Defter- 
reich im Falle der Roth auf Allianzen, welche größere poli⸗ 
tifche Opfer often würden ald das Opfer einer Hegemonie in 
Deutſchland. Someit diefe Hegemonie fchöpferifch fein könne, 
werde fie nie und nirgends durch einen „weiteren Bund“ bes 
bindert werden. Man hindere nicht eine Macht von 38 Mil- 
lionen durch aufgejchriebene Sabe. Eine ſolche Macht wirke 
ſchon durch ihre Schwere allein. Soweit jene Hegemonie aber 
auch fernerhin nur durch Hemmen und Bernernen fich bethatigen 
wolle, werde fie Defterreich nicht minder ſchaden ald Deutſch⸗ 
land, denn fie werde Defterreih ſchwäͤchen in ungetheilter 
Eutwidelung feiner Kräfte. Die Freiheitögefahren würden 
nur durch Deutfchland jelbft befeitigt, indem man feinen Ein- 
heitstrieb befriedige. Aus dieſer Befriedigung nur wüchſe 
Lonfervativer Sinn, und diefer fei in Deutfchland viel reich⸗ 
licher vorhanden als in Defterreih, wo es erſt aller unge: 
theilten Kräfte für Entfaltung der Bortheile im Geſammt⸗ 
ftaate bedürfen werde, um fo viel einleuchtende Bortheile ei- 
nes Gefammtftaates darzuftellen, daß ein konſervativer Sinn 
allgemein entſtehen könne. 

Man fieht, dies Raifonnement war fo bedingt, daß ein 
fo greller Angriff auf Defterreih,, wie er jebt von Welder 
ausging gar nicht damit verträglich war. Welcker aber ſchalt 
fo, weil ex fi für getäufcht ausgab oder auch wirklich ge- 
täuſcht war, wenigftens ſich felbft wirklich getäufcht hatte. 

Ja, rief er um diefes Defterreichd willen habe ich bisher 


348 


den Programme von Kremfier jo deutlich angekündigtes 
Edikt habe erleben und wirklich betaften müffen, um daran 
zu glauben. Ein ftaatsmannifcher Kopf, fagte man, Tann 
nicht dergeftalt vom Faktiſchen überrafcht werden, wenn die 
tiefere Nothwendigkeit längft, ja unmer erfichtlich gewefen. 
Daher auch der Unterfihied, daß die alten Bundesſtaatlichen 
nie jo ſcheltſam und heftig gegen Defterreich aufgetreten find 
als Welder jebt in jeiner Rede auftrat. Sie hatten eben nie 
verfannt und daher ftammten ihre Folgerungen: daß Defter- 
reich noch ganz andere Intereffen habe als der deutiche Bun- 
desftaat und den deutfchen Bundesftant. Sie beflagten und 
tadelten wohl au, daß die öfterreichiihen Staatsmänner 
ſich nicht zu der Anfchauung erheben konnten: es diene ihnen 
wie Deutfchland, im deutfhen Bundesftaate den natür« 
lihen Bundesgenofien anzuerkennen, und fih ihn um fo 
ftärfer zu verpflichten und zu verbinden, je aufrichtiger man 
ihn fördere, je aufrichtiger man die möglichen Verbindungs- 
punkte hervorhebe ftatt der täufchenden Redensarten über un⸗ 
mögliche, welche nur hinhalten follten. Sie bezweifelten 
niemals, daß Lebteres nur gefchehe um bei günftigeren Zeit- 
umftäanden den begemonifhen Einfluß Oeſterreichs über 
Deutſchland wieder zu gewinnen; fie bezweifelten aber daß 
dies politiſche Trachten, welches Deutſchlands Verfaſſung zer⸗ 
ſtöre und Deutſchlands Feindſchaft herausfordere, im höhe⸗ 
en Sinne politiſch ſei. Oeſterreichs Entwickelung hänge eng 
zuſammen mit der deutſchen. Dieſe letztere neuen Stürmen 
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ausfeben, heiße Defterreich ausſetzen, und verweiſe Defter- 
reich im Falle der Noth auf Allianzen, welche größere polts 
tiſche Opfer often würden ald das Opfer einer Hegemonie in 
Deutihland. Soweit diefe Hegemonie [höpferifch fein könne, 
werde fie nie und nirgends durch einen „weiteren Bund“ be- 
hindert werden. Man hindere nicht eine Macht von 38 Mil: 
lionen durch aufgefchriebene Sätze. Eine ſolche Macht wirke 
ſchon durch ihre Schwere allein. Soweit jene Hegemonie aber 
auch fernerhin nur durch Hemmen und Verneinen fich bethatigen 
wolle, werde fie Defterreich nicht minder fchaden als Deutſch⸗ 
land, denn fie werde Defterreich ſchwächen in ungetheilter 
Entwidelung feiner Kräfte. Die Freibeitögefahren würden 
nur durch Deutfchland felbft befeitigt, indem man feinen Ein- 
heitstrieb befriedige. Aus diefer Befriedigung nur wüchſe 
tonfervativer Sinn, und diefer fei in Deutfhland viel reich- 
licher vorhanden als in Oeſterreich, wo es exit aller unge: 
theilten Kräfte für Entfaltung der Bortheile im Gefammt- 
ftaate bedürfen werde, um fo viel einleuchtende Bortheile ei- 
ned Gefammtftaates Darzuftellen, daß ein konſervativer Sinn 
allgemein entftehen könne. 

Man fieht, dies Raifonnement war fo bedingt, daß ein 
fo greller Angriff auf Oeſterreich, wie er jebt von Welder 
ausging gar nicht damit verträglich war. Welcker aber [halt 
fo, weil er fih für getäufcht ausgab oder auch wirflich ge- 
taucht war, wenigſtens ſich felbft wirklich getäufcht hatte. 

Ja, rief er um diefed Oeſterreichs willen habe ich bisher 
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meinen eigenen Lieblingsgedanken verleugnet. Anno 1814 
fhon habe ich den Staatsmännern eine Rede übergeben, 
welche eine nationale Neprajentation, welche einen deutſchen 
Kaifer wollte, welche damit ſchlöß: 

„Es ende nach langem verberblichen Etreit 

Die Faiferlofe, die fhredlicge Zeit!‘ 

„sh habe diefen Gedanken als den berrlichiten für die 
deutſche Berfaffung nie aufgegeben.” Nur um Oeſterreichs 
willen habe ich „für die fchlechteite Form, ich geftehe es, für 
das Direktorium geftimmt.“ 

Seht höre das auf, denn es fei nunmehr klar und ent- 
ſchieden, Daß Defterreih nicht zu gewinnen fei für den Bun⸗ 
desitaat. „Sind wir Männer oder find wir Traumer? IR 
für Männer deutlich gefchrieben die öfterreihifche Verfaſſung 
und die damit übereinftimmende lebte Note Defterreiche und, 
ich fee hinzu, der damit übereinftimmende Bericht unfrer 
Abgefandten nah Wien? Klar und entjchieden wie der Tag 
liegt vor, daß Defterreich nicht eintreten will in den Bundes» 
ftaat, nein, daß es gar nicht mehr kann! Des Kaifers Wort 
ſteht im Wege, eine von ihm feierlich verfündete, großen- 
theild angenommene Berfafjung fteht im Wege. Meine Her- 
ren! Spielen die Kaifer und dieRegierungen Berierfpiele wie 
man ung zummthet zu glauben? Dürfen wir glauben, daß 
in einigen Tagen fie dag zurüdnehmen werden und andre 
neue Erklärungen geben werden als das neue kaiſerliche Wort, 
vor feinem Volke und in Europa verkündet?" 
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Kein Bundesftaat, kein Volkshaus mit Defterreich mehr, 
aber Kroaten, Magyaren, Italiener, Galizier — „wo finde 
ih denn nun den Dann in diejen Räumen der unſre Ders 
jammfung und die deutfche Nation bankbrüchig erflären will? 
Wie, Sie wollen das heilige Mandat des Volkes ein deut- 
ſches Parlament zu ſchaffen wegwerfen? Sie wollen es zu 
Füßen legen diefen Kabinetsbefchlüffen, wenn Sie noch dar⸗ 
an denfen, mit Defterreich in Berbindung zu fein im Bun⸗ 
desſtaat?!“ 

Und num donnerte er gegen dieſe Anerbietung des gan⸗ 
zen Oeſterreich, welches „Schamröthe und Empörung“ er⸗ 
rege. Achtunddreißig Millionen Oeſterreicher, die zu fünf 
Sechstheilen aus Feinden der Deutſchen zuſammengeſetzt ſeien, 
ſollten Deutſchland regieren! Ja, „uns übrigen Deutſchen 
ſoll es verwehrt fein und ebenſo zu einigen wie die 38 Mil⸗ 
lionen Oeſterreicher geeinigt find? (Hört! Hört!) Sie find 
einig durch einen Erblaifer, und ung will man ihn nit 
gönnen? Sie find geeinigt durch ein Volkshaus und wir fol- 
len es nicht haben?“ Dort verjchiedenartige Völker geeinigt, 
hier lauter Deutfhe, die fi foweit nicht einigen dürften ! 
„Iſt das ein ehrenwerther Antrag an eine ehrenwerthe Na- 
tion oder ift es nicht vielmehr eine Löwengefellfchaft ?" (Große 
Bewegung in der Berfammlung.) j 

Nein, darauf fei nicht einzugehn. In Oeſterreich jeien 
nicht Knaben, fondern Männer am Ruder und ein Fürft, die 
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ihr Wort halten. Jetzt müffe man auch hier feines eigenen 
Weges gehn. 

Defterreich , indem es unfer Recht zum Bundesftaat ohne 
Defterreich beftreitet, berufe fih auf die Bundesgefebgebung. 
Wie? „Wer ift es denn, der diefen alten Bund völlig ge- 
brochen? Oeſterreich durch feine definitive Berfaffung. Die 
deutichen Länder in der großen Minderheit den andern außer- 
deutichen Rationen untergeorduet im Reichsparlamente“, wie 
fönne da von den deutichen Bundesbeichlüffen noch die Rede 
fein? „Die öfterreichifhe Berfafjung fteht mit dürren Buchſta⸗ 
ben entgegen. Mit keinem Sterbensworte ift der deutjchen 
Bundesgrundgefebe gedacht; der Bund ift ganz aufgelöft! 
Sch will nicht mehr davon fpredhen, ich könnte Berlegungen 
auf Berlebungen häufen. — Aber nod Eines! Ein Ge- 
fammtbefhluß war nöthig, um in den deutjhen Bund neue 
Glieder aufzunehmen. Defterreich mit feiner Verſchmelzung 
ladet ung zugleich die Gemeinfchaft mit feinen außerdeutichen 
Ländern, die Garantie für Ungarn und Italien und ihre mit 
den deutſchen Provinzen gemeinſchaftlichen Kriegsbeſchlüͤſſe 
auf. Und dann ruft es die europäiſchen Mächte für dieſe von 
ihm verletzten Verträge von 1815 auf! So alſo iſt das Ver⸗ 
halten von Oeſterreich! Verlaſſen Sie die Paulskirche, wer⸗ 
fen Sie ihre Verfaſſung zu Boden, geben Sie Ihr Mandat 
in die Hände des betrogenen Volkes zurück, oder ſagen Sie 
ſich los von dem unſeligen Gedanken in ein Bundesſtaats⸗ 
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verhältniß mit Oeſterreich trotz ſeiner neuen Verfaſſung ein⸗ 
zutreten.“ 

Dann wendete er ſich, nachdem er die Nothwendigkeit 
der Eile dargetban, an die Republifaner, Er bewies ihnen, 
daß fie dafür forgen helfen müßten, aus der Paulskirche eine 
Berfaflung hervorgehn zu fehn. Gelänge dies nit, dann 
wären alle Parlamente, auch die, welche einft Republik wol- 
len könnten , entwerthet und unmöglich. Es fünne eine Zeit 
fommen, wo er und Semesgleichen die Nepublit wollen 
könne, wenn man des Baterlandes ehren- und kraftvolle Ge⸗ 
flaltung ferner verhindere. Keiner Form und keinem Fürften 
auf Erden habe er feine Ueberzeugung verichrieben. Der ſtar⸗ 
fen Form des Vaterlandes werde er, wenn es nicht mehr an- 
ders ginge, jede Form unterordnen. Jetzt hätten die Re- 
publifaner auf die Zuftimmung der Nation nicht zu rechnen. 
Die Nation ftehe zum Königthum. Trotz dem aber könne 
es zur Nepublif fommen, wenn das Königthum ſich in der 
deutſchen Frage vernichte, wenn die Zeiten wiederkehrten von 
denen Hinkmar von Rheims geichrieben „die Oberen des 
Reichs fangen an fi) um die Ehren zu zanken““ — „wenn 
die deutſchen Fürsten felbit dad Baterland Preis geben, wenn 
fie nicht zufanmenftimmen in dem was dem. Baterlande Noth 
thut, wenn fein Glaube mehr ift an die deutfchen Fürften, 
‚wenn auf diefe Weife Männer, die bieher nicht auf der lin⸗ 
fen Seite faßen, fagen werden: „Es ift keine Rettung mebr 
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als durd die Republik!“ dann wird fie fiegen in Deutich- 
land" — 

Endlich richtete er ſich an die Defterreicher, und berief 
fih darauf, wie treu er zu ihnen gehalten, fo lange noch 
Ausficht vorhanden geweien. „Sie find in der fürchterlichften 
Lage, in welche Menfchen gejebt werden können. Sie wün- 
Then mit Deutfchland zufammen zu fein, und vielleicht be: 
flimmt fie diefer Wunſch zu thun was Sie vor Gott und dem 
Baterlande nicht verantworten dünnen. (Linke: Oho!) Sie 
find jegt in Defterreich geeinigt, 38 Millionen unter einem 
einzigen fürftfihen Haufe. Sie haben ein Volkshaus, und 
und will man es verfagen?! Wollen Sie uns verderben?! 
Wollen Sie uns entgegentreten und uns hindern das zu er 
ringen was Sie haben?! Wollen Sie ung tröften mit arm- 
feligen,, jämmerlichen Hoffnungen, die nur Kinder taufchen 
können?! Wollen Sie und entgegentreten in einem Augen: 
blide, wo wir das Baterland retten wollen, daſſelbe Bater- 
land das nod Ihr Baterland ift und es, will es Gott, blei- 
ben foll bei einer neuen Entwidelung der Verhältniſſe?! 
Wollen Sie diefem VBaterlande verwehren fi zu retten auf 
dem einzigen Wege, auf dem die jegige Mehrheit, wenn Sie 
abgefondert find, überzeugt ift, daß fie die Rettung des Va⸗ 
terlandes finden wird? Stehen Sie gegen ung?! — Aber 
Das jage ich Ihnen: Sie Mnüpfen damit kein Band zwiſchen 
diefen Ländern! — Das innerjte Gefühl der Entrüftung 
über diefe Mifjethat wird in Deutichland herrſchen und re 
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gieren“ — „wir ftehen vor Gott, dem Baterlande und der 
Geſchichte; fie wird die Namen aufzeichnen, die Namen de- 
er, welche das Vaterland retteten, und derer, welde es 
verdarben!“ (Stürmiſcher, anhaltender Beifall bis in die 
Linfe hinein. Zifchen von mehreren Seiten auf der Linken ) 

- Zwei Defterreicher zeigten am folgenden Tage in Berufung 
auf die öfterreihifhe Reichsverfaſſung ihren Austritt an; von 
Würth und Arneth. „Meine Hoffnung und men Wunſch“, 
hieß es in der Austrittserflärung, „liegt darin, daß die fünf- 
tigen Beziehungen zwiſchen Defterreih und dem "übrigen 
Deutfchland fo innig als irgend möglich geregelt werden mö⸗ 
gen. Dafür in Defterreich zu wirken foll mir ſtets eine heilige 
Pflicht fein.” 

Dies wurde mit außerordentlihem Beifall aufgenommen. 
Man erwartete zuverfihtlih, daß dieſer Schritt zahlreiche 
Nachfolge finden werde. Er fand fie nicht. So wie man bei 
Welckers Uebertritt gefagt hatte: es ift nur eine Stimme we- 
niger! fo fagte man jetzt: nun find drei Stimmen wenigen 
Steine Rede verfing mehr. 

Auf Welder folgte von Radowig. Er rieth zur Annahme 
des Welckerſchen Antrages. Das verjüngte Oeſterreich ſtehe 
da; man ſolle ihm ein verjüngtes Deutſchland an die Seite 
ftellen. Sogar für Einfhluß des Wahlgefebes nah Vorſchlag 
des Verfaſſungsausſchuſſes hatte fich dieſe Rechte des Weiden- 
bufches mit Radowik an der Spike entſchloſſen. Das war 
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als durch die Republik!“ dann wird fie fiegen in Deutſch⸗ 
land" — 

Endlich richtete er fi) an die Defterreicher, und berief 
fid) darauf, wie treu er zu ihnen gehalten, jo lange nod 
Ausficht vorhanden geweſen. „Sie find in der fürchterlichften 
Lage, in welche Menfchen gefebt werden können. Sie wün- 
{hen mit Deutfchland zufammen zu fein, und vielleicht bes 
ſtimmt fie diefer Wunfch zu thun was Sie vor Gott und dem 
Baterlande nicht verantworten können. (Linke: Oho!) Sie 
find jetzt in Defterreich geeinigt, 38 Millionen unter einem 
einzigen fürftfihen Haufe. Sie haben ein Volkshaus, und 
uns will man es verfagen?! Wollen Sie und verderben ?! 
Mollen Sie uns entgegentreten und ung hindern das zu er= 
ringen was Sie haben?! Wollen Sie ung tröften mit arm⸗ 
feligen, jämmerlihen Hoffnungen, die nur Kinder täufchen 
tönnen?! Wollen Sie und entgegentreten in einem Augen⸗ 
blide, wo wir das Baterland retten wollen, daflelbe Bater- 
land das noch Ihr Vaterland ift und es, will es Gott, bfei- 
ben foll bei einer neuen Entwidelung der Verhältniſſe?! 
Wollen Sie diefem Vaterlande verwehren ſich zu retten auf 
dem einzigen Wege, auf dem die jebige Mehrheit, wenn Sie 
abgefondert find, überzeugt ift, daß fie die Rettung des Va⸗ 
terlandes finden wird? Stehen Sie gegen uns?! — Aber 
Das fage ih Ihnen: Sie fnüpfen damit kein Band zwijchen 
diefen Ländern! — Das innerite Gefühl der Entrüftung 
über diefe Mifjethat wird in Deutfchland herrfchen und re: 
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gieren“ — „wir ftehen vor Gott, dem Baterlande und der 
Geſchichte; fie wird die Namen aufzeichnen, die Namen de: 
rer, weldhe das Baterland retteten, und derer, welde es 
verdarben!" (Stürmifcher, anhaltender Beifall bis in die 
Linfe hinein. Zifhen von mehreren Seiten auf der Linken ) 

Zwei Defterreicher zeigten am folgenden Tage in Berufung 
auf die öfterreichifche Reichsverfaſſung ihren Austritt an; von 
Würth und Arneth. „Meine Hoffnung und mem Wunſch“, 
hieß es in der Austrittderflärung, „liegt darin, daß die künf⸗ 
tigen Beziehungen zwifchen Defterreih und dem "übrigen 
Deutfchland fo innig ald irgend möglich geregelt werden mö⸗ 
gen. Dafür in Defterreich zu wirken Toll mir ſtets eine heilige 
Pflicht fein.“ 

Dies wurde mit außerordentlihem Beifall aufgenommen. 
Man erwartete zuverfihtlih, daß dieſer Schritt zahlreiche 
Nachfolge finden werde. Er fand fie nit. So wie man bei 
Welckers Uebertritt gefagt hatte: es ift nur eine Stimme we- 
niger! jo fagte man jetzt: nun find drei Stimmen wenigen 
Steine Rede verfing mehr. 

Auf Welder folgte von Radowitz. Er rieth zur Annahme 
des Welckerſchen Antrages. Das verjüngte Oeſterreich ſtehe 
da; man ſolle ihm ein verjüngtes Deutſchland an die Seite 
ſtellen. Sogar für Einſchluß des Wahlgeſetzes nach Vorſchlag 
des Verfaſſungsausſchuſſes hatte ſich dieſe Rechte des Weiden⸗ 
buſches mit Radowitz an der Spitze entſchloſſen. Das war 
außerordentlich und machte großen Eindruck. Nur die na⸗ 

23* 





356 


mentliche Beftimmung des Kaifers wollte diefe Partei nicht 
eingefhlofien haben. „Rad eingegangener Erklärung“, be⸗ 
fagte ihr Amendement, „ſämmtlicher Regierungen über ihren 
Beitritt wird die Wahl des Reichsoberhauptes erfolgen.” 

‚Wir müflen erft zu größerer Webereinftimmnng unter und 
ſelbſt gelangen", fagte er in Bezug hierauf, „ehe wir auf eine 
zweifelhafte Ziffer geftügt einen Ramen binausgeben in das 
deutfche Volk, und dieſen Namen jet in Die verderblichfte und 
peinlichfte Alternative drangen. Ich glaube, dag, wenn nicht 
Alles täuſcht, eine folche Frift die Wege nicht erſchweren, ſon⸗ 
dern ebnen wird, was man auch dagegen fagen möge. Wenn 
die öfterreichifche Monarchie dem engeren Bunde nicht beizu- 
treten vermag, fo werden deren Abgeordnete aus diefer Ver⸗ 
fammlung foheiden wollen, wenn aud zum unverganglichen 
Schmerze aller Theile.“ (Bewegung. Beiflimmung.) „Die 
mittlern Staaten, wenn fie die Grundlage des Bundesftaa- 
tes angenommen haben, werden ihre Anfichten über die Mittel, 
‚welche zum vorgeftedten Ziele führen, ändern müfjen. Waͤh⸗ 
end Preußen jebt dafteht, gerufen von den Einen und zu- 
rüdgewiefen von den Anderen, weldhes das Eine nicht gefucht, 
das Andere nicht verdient hat, (Beifall) fo wird es dann feine 
natürliche Stellung da finden, wohin es durch eine ſchwan⸗ 
ende Majorität dieſes Haufes allein nicht gewiefen wer- 
den kann." 

Solcher Borfchlag konnte dem Könige von Preußen die 
‚Stellung wejentlic erleichtern, und wäre deshalb Manchem 
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auch im Centrum erwünſcht geweien. Für die Reichsverfamms 
lung war er nicht mehr annehmbar. Ganz abgeſehn von der 
einmal angenommenen und flandhaft behaupteten Pofition in 
Sachen der deutſchen Souverainetät, eine Poſition, die in 
der zwölften Stunde nicht ohne Lebensgefahr von der Ders 
fammlung  gewechjelt werden konnte, worauf ftüßte ſich die 
Ausfiht auf Erfolg in dem Radowitzſchen Borfchlage? Auf 
den Austritt der Defterreicher, auf die Zuftimmung Oefter- 
reichs zum Bundesflaate. Jenes erwies ſich nachgerade als 
fehr unwahrfcheinlich ; Diefes ftand nach allen Vorgängen nicht 
zu erwarten. Traten aber die Oefterreicher nicht aus, fo än⸗ 
derte fi das Stimmenverhältniß nicht, und das Parlament 
laftete ſich die unlösbare Verwidelung auf: mit einer unent: 
fchiedenen Mehrheit durch unabfehbare diplomatische Verhand⸗ 
lungen nod wer weiß wie lange zu laviren, und in verein⸗ 
zelten Schiffbrüchen fich jammerlich ohne irgend einen abfchlies 
Benden Akt zu Grunde zu richten. Während es jebt wenig: 
ftens einen abfehließenden Akt gewinnen konnte. Was ift er 
werth?! rufen fpöttifch die Gegner. Unermeplich Viel! heißt 
hierauf die Antwort. Diefe Gegner haben ihn noch lange 
nicht ermefjen, wenn fie ihn auch Jahre lang mit faktifchem 
Erfolge leugnen können. 

Uebrigens muß Radowig zur Ehre nachgeſagt werden, 
daß er fich nicht nur mit fein abgemefjenen logischen Schritten 
diefem der Majorität fo nahen Ausgangspunfte genähert, und 
fih alfo in die Lage gebracht hatte ein Mögliches zu unter 
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ſtützen, fondern daß er auch, einmal auf diefen Punkt ge⸗ 
langt, dies Mögliche von nun an ftandhaft, fein, ruhig ver- 
treten, und in den gefährlichften Augenblidlen gerettet hat — 
bie jegt*). Die Zukunft wird lehren, ob der deutiche Bun⸗ 
desftaat ihm großen Dank jchuldig iſt. 

Ich muß das Zeugniß ablegen, daß er früher ſchon, ehe 
noch die allein mögliche Form fo klar herausgearbeitet war, 
diefen abweichenden Punkt, auf welchem er jebt beim Wel- 
ckerſchen Antrage beharrte, im Privatgefprädhe unerfchütterlich 
betonte. Während einer der erwähnten Soireen beim Reichs⸗ 
verwefer, wo er in ordensfeinvlicher Zeit ftolz mit feinem 
fttahfenden Drdensfterne zu erfheinen pflegte, gab er fich die 
Mühe, mir mit einer an ihm ungewöhnlichen Lebhaftigkeit 
auseinander zu feßen: daß der König von Preußen niemals 
auf einen folhen einfachen Beſchluß der Paulskirche eintreten 
fönne und werde. „Das würde ich Berwegenheit von Seiten 
der Paulskirche nennen“, fagte er damals wie heute, und er 
ſetzte fogar heute öffentlich hinzu: „um fein anderes Wort zu 
gebrauchen.“ 

Mas er außerdem im jener lebten Rede — es waren die 
lebten beachteten Reden! — ausſprach, das verdient feftge- 
halten zu werden: „Der Verfafjungsentwurf ift auf geſetzli⸗ 
hem Wege zu Stande gekommen, er hat in den wefentlich- 
ften Theilen vielfeitige Zuſtimmung gefunden, er kann nie 
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Direkt oder indirekt befeitigt, oder durch Machtiprüche erſetzt 
werden. Wer für den Ausgang unſrer Wirren einen foldhen 
Gedanken hegte, deſſen Vermeſſenheit könnte nicht tief genug 
beflagt werden." — 

Was war denn nun jolchen Rednern, an die fih Waitz, 
Beſeler von Schleswig, jebt in lebter Stunde auch Herr von 
Wydenbrugk und von noch weiter links Reh von Darmftadt 
anſchloſſen, an die ſich ferner Bauer von Bamberg in wohl- 
thuender Einfachheit, Zittel aus Baden mit dem körnigen, 
tief wahrhaftigen Ausdrude der Meberzeugung und Nothwen- 
digkeit anreihten, für welche zulegt noch Gagern und Rieffer 
mit der ganzen Hingebung ihrer edlen Naturen eintraten, was 
war ihnen denn entgegen zu halten? So wenig, daß man 
fi) immer und immer verwundern muß, wie auf folche Moti- | 
virung hin Jemand Nein fagen konnte, Die Motivirung that 
es eben nicht mehr. Es war gleichgültig was Herr Vogt, 
Eifenmann, Raveaur, Mori Mohl ſchwatzten. Sie ſchwatz⸗ 
ten Alle nad) allen Richtungen, da die feharf geftellte Frage 
ihnen unbequem war. Sogar Ludwig Simon erging fi nur 
in Refriminationen , die zu gar nichts Helfen konnten, und 
Herr Berger verficherte zum hundertften Male :. es fei ja abs 
folut gleichgültig was die öfterreichifche Regierung fage oder 
thue. Er und die Seinigen feien Oefterreih. Herr von Her- 
mann nur, weldher fo eben glorreich von Wien zurückgekom⸗ 
men war, blieb Eonfequent im Unglaublichen und behauptete 

wie bei Malmoe: ei, es geht auch jo! Und nun entwidelte 
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er zum Troſt derer, welche frühſtücken gehn wollten, die Zoll- 
einheit mit Defterreih. Damit nichts fehle fprach auch Herr 
Buß gegen den Welderjchen Antrag. 

Die Unwirkfamkeit diefer Reden, die durchgreifende, fort: 
reißende, um und um fiegreihe Wirkung dagegen aller derer, 
welche für den Welderjchen Antrag ſprachen, war fchlagend. 
Ich glaube, fie wurde aud von den Gegnern des Welder- 
hen Antrags nicht bezweifelt. Natürlich war es alfo, daß 
man ſich mit der Sage trug: die von Gagern oft angekün- 
digte allgemeine Erhebung der Verfammlung zu einem der 
Einmüthigfeit nahe kommenden Entjchluffe werde hierbei noch 
zu Stande kommen, wie es einft annähernd bei der Abftim- 
mung über die proviforifhe Centralgewalt geſchehen; die 
Linke namentlich werde fih in ihren befieren Elementen dazu 
ermannen, und ein großer Theil der Defterreicher werde ſich 
der Abſtimmung enthalten. Das war eine Illuſion. Die 
Sorge für das Ganze war in den Parteileidenfchaften zu 
tief untergegangen. Die Bundesitaatlihen waren in folchen 
Erwartungen zu ſanguiniſch, weil in ihnen der Drang nad 
einer gejchlofjenen Einheit am Stärkiten, ihnen alfo auch der 
Gedanke am Nächten lag: daß man für irgend eine gefchlof- 
jene Einheit die größten Opfer, auch das Opfer des Lieb⸗ 
lingsgedankens bringen könne. In diefem Sinne wurde unter 
ihnen im kleineren Kreiſe mehrmals während gefährlicher Zeit- 
punkte, während der Zeitpunfte, wo für Nichts eine Mehrheit 
erreichbar ſchien, ſorgenvoll erörtert: ob es nicht Pflicht ſei, 
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die Gegner nur zu irgend einem feſten Vorfchlage zu veran⸗ 
laſſen und dann diefem Vorſchlage beizutreten. In folcher 
Folgerung blieb der Gedanke immer ein müßiger, weil er ein 
bloß fentimentaler war, weil er ein Verrath an Dem war, 
was man für richtig hielt, und was ja eben ein ganz poſiti⸗ 
ver Plan war, nicht bloß eine Verneinung. Ganz gewiß 
wäre es ein Verrath gewefen fo lange eben nicht der Fall ein- 
trat, daß der pofitive Plan zur abfoluten Unmöglichkeit ges 
worden. Das Sentimentale hierin aber ift ein Fingerzeig: 
daß der Drang nach Einheit in diefer Partei über Alles ftark, 
edel und uneigennüßig war, und daß die Mehrheit diefer 
Partei ſich unzweifelhaft für Defterreich erklärt hatte, wenn 
Defterreid in der Lage Preußens gewefen wäre eine gefchlof- 
jene Einheit für Deutfchland zu ermöglichen, und wenn ein 
Welckerſcher Antrag unter den vorliegenden Umftänden für die 
Berufung Oeſterreichs zur deutfchen Kaiferfrone eingebracht 
worden wäre. 

Himmelweit entfernt von diefem Standpunkte waren die 
zufammen gewürfelten Gegner. Der Weidenbuſch hoffte zum 
Beilpiele, es werde ein Führer der Weftendhalle, Heinrich Si⸗ 
mon, in diefem entjcheidenden Augenblide fich der einzigen 
Möglichkeit eines Abfchluffes anſchließen mit feinen Genoffen. 
Nicht weil er ein Preuße war, nein, dad war man gewohnt, 
daß eine Anzahl Preußen hartnäckig gegen das preußifche Kai⸗ 
ſerthum fand. Aber weil er doch von Haufe aus zu dem lis 
beralen Gedankenkreiſe der Bundesfinatlichen gehört hatte, 
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und nur im Parlamente, wahrjcheinlih um eine Führerfhaft 
im kleineren Zirkel zu gewinnen, weiter links gegangen war. 
Er flürzte auch eiligft herbei von Berlin, wo er bei Einbrin⸗ 
gung des Welderfchen Antrags gewefen, er ftürzte herbei — 
um fi wichtig zu machen, um zu feilfhen und zu fchachern 
bei ſolcher Gelegenheit, welche er wie einen Ausverkauf anfah. 
Eiligſt und vollitändig ſetzte er zu, was er etwa noch zuzu⸗ 
feßen hatte an Reputation eines beachtenswerthen politischen 
Charakters. Mit Efel wird die Gefchichte des erften deutfchen 
Parlamentes hinweifen auf ſolches Schacherwefen in großartig 
mahnender Stunde des Baterlanded. Er katte die Dreiftig- 
feit, mit zehn Stimmen hinter fih, der Weidenbufhpartei am 
19. März des Abends fchriftlich folgende Transaktion anzu⸗ 
finnen: 150 Mitalieder des Weidenbufches follten jchriftlich 
erflären , das Anerbieten der deutſchen Krone an Preußen fei 
als ein definitives zu betrachten, als ein unabänderlidhes. 
Wenigſtens dürfte von Modififationen oder Zugeftandniffen, 
die etwa fpäter noch verlangt würden, ohne fie, das heißt ohne 
Zuftimmung diefer Simonifhen Zehnmänner, nicht die Rede 
fein. Paragraph Eins ferner follte hergestellt werden , wie er 
in erfter Lefung beftimmt worden, fo daß Deutſchlands Recht 
auf die deutfcheöfterreichifchen Provinzen ausgefprochen bleibe. 
Das abfolute Veto ferner, welches der Verfaffungsausihuß 
für diefe zweite Lefung wiederum vorgeſchlagen hatte, follte 
wiederum wie bei der erften Lefung in's fuspenfive verwandelt 
werden. — Statt der öffentlichen Abftimmung endlich. bei 
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den Wahlen follte die geheime Stimmabgebung, wie in erfter 
Lefung des Wahlgeſetzes beftimmt worden fei, wiederherges 
ſtellt werden (Hierfür hatte ſich auch Welcker auf der Tri⸗ 
bune erklärt.) 

Es brach nach dieſer Mittheilung im Weidenbuſchſaale 
lebhafte Entrüſtung aus, und man ging über dieſe Vorſchläge 
einer Transaktion ohne Diskuſſion zur Tagesordnung über. 

Die Stimmen diefer venetianifhen Zehnmänner verblie= 
ben fomit den zehnerlei Fraktionen der Verneinung. Es follte 
ihnen der Ruhm bleiben, aud nicht die dürrfte Abftraktion 
der fo unerhört fehweren Lebendigwerdung eines deutſchen 
Bundesflaates geopfert zu haben. 

Stand es fo mit dem dürren Holze der Linken, was durfte 
vom grünen erwartet werden! Man hat es beflagt, daß Ga⸗ 
gern gerade bei dieſer Ießten großen Rede jo grimmige Keulen- 
ſchläge gegen die Linke gerichtet, und dadurch vielleicht Stim⸗ 
men abgewendet habe. Das ift ſchwächlich gedacht und irrig 
voraudgefebt. Wenn auch die Freieren unter den Linken wie 
Löwe von Kalbe fich lebhaft beklagten nah der Gagernſchen 
Rede, fie hätten auch nach einer fanften Rede nicht anders 
geftimmt. Sie waren völlig unzugängliche Doktrinairs ge: 
worden mit riefengroßen Scheuledern an beiden Augen. Das 
Baterland lag gar nicht mehr in ihrem Gefihtsfreife. Gagern 
hatte gar keinen weiteren Einfluß mehr auf ſie ald den der 
Züchtigung. Diefe verdienten fie überhaupt, denn fie hatten 
in erfter Linie das erwartete Werk des Parlamentes unter- 


364 


graben. Diefe verdienten fie in dieſem Augenblide durch fre« 
ches Betragen, welches auch die Feierlichleit des wichtigften 
vaterlaudischen Momentes nicht mehr verfehonen konnte. Es 
war von größerer fitllicher Wirkung, daß diefer rohe Unpa⸗ 
triotismus im feierlichen lebten Augenblide noch mit Schlä- 
gen der Entrüftung zur Seite und in den Winkel geworfen 
wurde wohin er gehörte, als daß ihm gejchmeichelt worden 
wäre. Das ftärkt die Seele, auch in der Niederlage. 

Gagern rechnete ab mit den Linken und mit den Partiku⸗ 
lariften , indem er auf die Zeiten vor dem Vorparlamente zu- 
rüdging. Wie habe es denn da gelautet in Süddeutfchland, 
als die „Wühlereien“ noch nicht eingetreten waren? Wie habe 
e3 gelautet zu Heppenheim und zu Heidelberg? Es hatten ſich 
allerdings abweichende Anfichten geltend gemacht. „ES waren 
darunter Soldhe, die fi) damals ſchon zur Staatsform der 
Republik offen befannten. Andere, weldhe die Monarchie und 
zwar das Erbkaiſerthum wollten, und damals ſchon das Bes 
dürfniß der Löfung“ (Preußen an der Spike) vorausfahen, 
wie es jebt vorliegt. Man vereinigte ſich; und Diejenigen, 
die ihrer Ueberzeugung nad die republilanifche Form für die 
vorzüglichere hielten, in jener Berfammlung famen fie damals 
mit den Anderen überein: daß fie dieſe ihre Weberzeugung 
dem von ihnen ald überwiegend anerkannten entgegenftehen- 
den Willen der Mehrheit des Volkes unterzuordnen hätten“ 
— enes Wort ift nicht gehalten worden !" (Unruhe auf der 
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Linken : Bon wen nit?) „Bon allen denen nicht, die feitdem 
offen für die Republik wirken!" 

Die Linke gerieth außer ih, und wollte Namen hören. 
Der Name Heders wurde ihr fogleich gewährt. 

Damals, fuhr Gagern fort, habe die fpäter erft gemachte 
Antipathie gegen ein preußifches Kaiferthum nicht beftanden, 
und wenn man fi immer auf die Märzbewegung berufe, fo 
folle man ſich fein hieran erinnern lafien. Er las nun das 
Programm vor, welches damals fein Bruder Mar den füd- 
deutſchen Regierungen vorgelegt, und welches deren Zuftim- 
mung’ erhalten. Auch die der würtembergifchen und des Kö⸗ 
nigs von Würtemberg. Auch der König von Würtemberg 
habe dem Könige von Preußen die oberfte Leitung zu über- 
geben ſich entſchloſſen, vorausgefekt, daß Preußen eine kon⸗ 
Hitutionelle Verfaſſung wie die füddeutihen Staaten erhalte. 

Marum es jebt fo anders klinge? Er wies alle vorge: 
ſchützten Erklärungsgründe in ihrer Blöße nad), und in Be- 
treff der Eonfeflionellen jagte er unter donnerndem Beifalle 
des Haufes: „Sch achte den religiöfen Sinn in jedem Volke ; 
ich bin aber durchdrungen davon, daß die große Mafle des 
Volkes in Deutſchland, deſſen vorzüglihe Tugend in Tole⸗ 
ranz befteht, ‚von feinerfei veligiöfer Antipathie befeelt ift, 
und daß, wenn folche Antipathieen aufgejtachelt werden, es 
‚gewiß mebr das Produkt der Thätigkeit Gehildeter iſt, welche 
Ab damit abgeben und abmühen“. Aus dem rauſchenden 
"Beifall drang der Ruf hervor: Wo ift denn Herr Buß? 
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Nein, fagte Gagern, es ift der Partikularismus, welcher 
ich jebt auflehne gegen den Bundesflaat mit erblihem Ober- 
haupte. Wie fer ed denn auf Dem Wiener Kongrefle geweſen? 
Alle kleineren Staaten hatten wie jebt das erbliche Kaifer- 
thum gefordert. Die Mittelreiche und Defterreih,, obwohl es 
felbft damals zur Oberhauptswürde berufen worden, hätten 
widerſtrebt und abgelehnt. Diejenigen Mittelreiche — nicht 
Preußen! — haben widerftrebt, welche auch heute wibderftre- 
ben unter Vorſchützung aller möglichen Gründe, die mittleren 
Reiche, deren heutige Größe und Bedeutung aus der Auflö- 
jung des deutfhen Kaiſerreichs heroorgegangen ift. 

Ah, was half der Nachweis, was halfen Beweije auf 
Beweife, wo man überführt werden fonnte und doch nicht 
nachgeben wollte. Wie ſprach Rieffer zum Schluß als Be- 
tichterftatter des Ausjchuffes! Unerſchöpflich, ftundenlang, 
jeden Widerfpruch erörternd und auflöfend, jeden Widerfprud 
verföhnend! So war gar noch nicht gefprochen worden ale 
in diefer Rede, welche denn auch die lebte Nede des Parla- 
mentes fein jollte. Die Thranen flürzten und aus den Augen, 
als er an den Schluß kam zu feiner urchriftlichen,, hinreißen⸗ 
den Entjagung, welche den Barbaren befihämen mußte ,. als 
er mit feiner rührenden Stimme zu den Defterreichern ſprach: 
fie möchten uns den deutſchen Staat nicht zerftören , unſert⸗ 
wegen und ihretwegen nicht zerftören! ale er fragte: was 
denn zu thun fei, wenn wiederum das Rein fiege, wenn wie- 
derum dem deutſchen Patrioten die letzte Hoffnung verneint 
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würde? Was zu thun jei? Und ale er ſich faflend ruhig ant⸗ 
wortete: Nicht verzweifeln! „Die Behaglichkeit mit der jebt 
manchmal Buben am Gefchide des Vaterlandes verzweifeln 
gehört zu den widrigften Eriheinungen der Gegenwart. — 
Nein, wir wollen nicht ermüden, wie ſehr auch unfere Hoff: 
nungen gefunten fein mögen, Paragraph für Paragraph mit 
treuer Arbeit wie Sandforn auf Sandkorn nah dem Worte 
des Dichters zu dem Bau der Ewigfeiten zu tragen. Wir 
werden, wenn der Stein, den wir dem Gipfel nahe glaubten, 
fi abermals herabwälzt, und mit „Donnergepolter“ zu unfern 
Füßen niederfällt, wir werden ihn immer von Neuem heben 
und emporzumälzen fuchen und in duldender Arbeit beharren 
bis der erwachende Genius des Baterlandes die Feſſel bricht, 
und und von der Qual vergeblicher Arbeit erlöſ't“. Es war 
ein Sturm von Beifall, der unter Thranen hervorbrach. Wie 
Viele weinten heiße Thranen! Wie Viele und darunter die 
beften Männer eilten dem herabfteigenden Rieffer entgegen 
und ftürzten ihm in die Arme, und herzten und drüdten ihn. 

Alles wirkungslos auf die Gegner. Auf der Linken war 
man fo roh, fo herzlos für die Sache, daß man auch dieſe 
Mede, diefe Rede Rieffers durch Schlugrufen unterbrach und 
zu ſchwächen fuchte. Es war feine Gemeinfchaftlichkeit, fein 
gemeinjchaftliches Ziel möglich mit diefer entfeelten Parteiung. 

Dennoch herrſchte der allgemeine Glaube, auch bei den 
Gegnern, die Abitimmung müſſe für den Welderfchen An- 
trag ausfallen. So groß war der moralifche Eindruck, daß 
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Miemand mehr an dem Siege des Bundesitaates zu zweifeln 
wagte. Auch Radowitz erklärte, dag er auf fein Amendement 
verzichten und für den Ausfchußantrag flimmen werde. 

Welch ein Schlag, als der Antrag der Gegner auf Ueber: 
gang zur Tagesordnung nur mit fünf Stimnen abgelehnt 
wurde. Dies Refultat brachte die überfüllte, bis dahin tod- 
tenftille Kirhe in fiebernde Bewegung. auf weldhe wieder 
plögliche Stille folgte. Diefe fünf Stimmen waren ein furdte 
bares Anzeichen. Fünfhundertneununddreigig Abgeordnete! 
Welch eine Zahl! Wie viel Bergeffene waren da aus vergeis 
jenen Winkeln herzugekommen! Und wenn jo viele für das 
Hergfte, für Uebergang zur Tagesordnung bei einem ſolchen 
Antrage ſtimmen konnten, da mußte alle Hoffnung ſinken. 

Eine Stunde ſpäter war jede Hoffnung vernichtet. 252 
hatten für den Antrag, 283 gegen ihn geſtimmt. Er war mit 
31 Stimmen Mehrheit verworfen. 

Dies gefchah in der dritten Stunde Nachmittags Mitt- 
woch den 21. März. 


9. 


Jener große Saal im Weidenbuſche, welcher die Bundes⸗ 
ſtaatlichen zu verſammeln pflegte, wie er zur Zeit des Vor⸗ 
parlamentes die etſte allgemeine Zuſammenkunft und. dann 
vorzugsweife die Zujammenkunft der Nichtrepublitantfchen 
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gejeben hatte, er ah an jenem Mittwoch-Abende die trau⸗ 
rigſte Gefellichaft. Sie glich einem gefchlagenen Heere, wel- 
ches eine Niederlage nicht erwartet hat und nicht dulden will. 
Ohnedies war diefer weite leere Raum , ungentigend beleuch⸗ 
tet und nur mit den dürftigften Mitteln für eine parlamenta- 
riſche Sefellfchaft verfehen, ziemlich wuͤſt und unbehaglich. 

- An jenem Abende gruppirte man fich im verfchiedenartig- 
fen Sinne, wie es bei drohendem Eintritte einer Auflöfung 
zu geſchehen pflegt. Die Berzweiftung wollten zwar nur We⸗ 
nige eingeflehn und doch faß fie am Herzen einer Partei, 
welche nur das Berlangen eines ſtarken Bundesſtagtes ges 
meinfchaftlich hatte, über die Mittel zur Herbeiführung aber 
und über die Beſtandtheile defjelben von verſchiedenartiger 
Anfhauung geleitet war. Das gemeinfshaftliche Ziel ſchien 
der Coalition gegenüber unmöglich, was ſollte, was konnte 
nun geſchehn? Wozu die Verhandlung fortfegen in einem Bar: 
lamente, riefen Einige, welches fein pofitives Ergebniß has 
ben kann! Bon mehr denn hundert Defterreichern wird doch 
zur Lüge gemacht, es mag befchloffen werden was da will. 
Denn wen darüber noch ein Zweifel beftanden hat, ob Defter- 
reich fih unfern Verfaffungsparagraphen bequemen könne, 
dem ift er ja doch jebt feit Verleihung der öfterreichifchen Cen⸗ 
tralverfaffung benommen worden. Wozu aljo ſolch eine auf 
Nichts hinauslaufende Votirung fortfepen ! 

Defonderd ‚Henkel von Kaffel drang darauf, jebt müſſe 


die Trennung durihgefegt werden. Er hatte ſchon in der Kam⸗ 
II. 24 
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mer des Kurfürftenthums Hefien auf Entfernung der Oeſter⸗ 
reicher aus der deutihen Reicheverfammlung gedrungen. Jet 
wies er unter vielfadher Zuftimmung nad, wie Recht er ge⸗ 
habt und wie unerläßlich diefer Schritt geworden. 

Unterdeß war auch die Nachricht gelommen, daß das Mi- 
nifterium Gagern feine Entlafjung eingereicht habe, und man 
feste hinzu, der Erzherzog Reichsverweſer werde fie als öfter- 
reichifcher Prinz bereitwillig annehmen und ein dem deutſch⸗ 
kaiſerlichen Bundesftaate feindliches Minifterium einfeben. 
Mozu, rief der Heine, firenge Scheller, das Mitglied des 
Verfafſungsausſchuſſes, wozu weiter berathen, weiter verhan- 
deln!? Die, welche ein SPofitives wollen, werden immer und 
immer wieder überftimmt werden, - und wir werden obenein 
auf der Minifterbank ein öfterreichifches Minifterrum haben. 
Machen wir ein Ende! ch fehe nur noch Heil in der Grün- 
dung eines norddeutihen Bundesftaates unter Preußens 
Hegide. 

Bravo! Bravo! riefen Einige, Nein! Nein! riefen 
Andere. | 
Ih weiß ja, fuhr Scheller fort, was fi) dagegen fagen 
lapt! Mir jelbft blutet das Herz, wenn ich an die Nothwen- 
digkeit fol einer Trennung denke Aber für jebt und unter 
ſolchen Umftänden müflen wir die Süddeutfchen gehen lafjen. 
Sie werden fih, jo Gott will, wieder zu und finden. Jetzt 
und zuerft muß das Sichere und das Mögliche ergriffen wer⸗ 
den. Ein ganzes einiges Deutichland ift jebt unmöglih. Co 
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möge denn ftatt defien ein ſtarkes Preußen den Kern eines 
norddeutfchen Bundesftaates bilden ! 

Da war alfo das gefürchtete Wort zum erften Male von 
erhöhtem Orte bei voller Berfammlung ausgeſprochen in grim⸗ 
miger Stunde der Noth, als das Ideal der That nach längſt 
ſchon beſudelt und zerriſſen war. 

Die Aufregung ſchlug nun ein Wort gegen das andere, 
wie die Welle gegen die Welle, als ob Ebbe uud Fluth gleich⸗ 
zeitig eingetreten wäre. Rede auf Rede zerfchellte gegen ſol⸗ 
hen Vorſchlag, welcher die fofortige Möglichkeit eines deut: 
[hen Staates allerdings für ſich hatte. Da erfchien Gagern 
auf dem erhöhten Rednerplage und ſprach dagegen. 

Allerdings habe das Minifterrum feine Entlaffung einge: 
reiht. Es fei nöthig geweſen, da ſich bei dem partifularifti- 
[hen Egoismus der meiften mittleren Staaten die Sentralge- 
walt faft ausfhlieplih auf Preußen habe ſtützen müflen, Preus 
fen aber nad dem heutigen Befchluffe fehwerlich geneigt blei- 
ben werde, die Gentralgewalt fernerhin zu halten. Ein neues 
Minifterium möge zufehn, ob es etwa mit öfterreichifcher oder 
bairifcher Hilfe regieren könne. Das bisherige Minifterium 
könne nach dem heutigen Befchluffe fein Programm nicht inne 
halten, und habe auch deswegen zurücktreten müfjen. 

Das Wichtigſte von alle dem aber ift, fuhr er fort, daß 

wir unjer Werk, die Einheit Deutſchlands zu ſchaffen, den- 

| noch nicht aufgeben. Died wäre ein unermeßliches Unglüd 

für die Nation. Man irre ſich auch in der Vorausſetzung: es 
24* 
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könne Preußen in Zukunft fin fi und ohne Deutjchland fort- 
beftehn. Wir Alle find ſchwach, wenn wir nicht zufammen- 
halten. Ich beſchwöre Sie, wenden Sie Ihren ganzen Ein- 
fluß auf, daß Keiner feinen Pla verlaſſe. Laſſen Sie uns 
zufammenhalten bis unwiderleglich die Ueberzeugung eintritt, 
daß nichts mehr zu erreichen ift. 

Roc fei ed nicht fo weit, und die Nation werde jebt trei- 
ben. Man folle auch dem unwilltommenen Minifterium den 
Gehorſam nicht verfagen, man folle ed unterſtützen, fo weit 
es die Regierung im wahren Intexeffe des Vaterlandes führen 
fönne und wolle. Man muß nicht verzweifeln, ſchloß er, bei 
augenbliklihen Unglücksfällen! Das ware nicht politiſch, 
nicht patriotifch. Halten wir feft, halten wir gefchloffener zu⸗ 
fammen ale je! 

Ebenfo mahnte Welder, ebenfo Bejeler, der eine vorge: 
ſchlagene Anſprache an die Nation bekämpfte. Diefe weiß, 
tief er, was vorgeht. Nicht Worte erwartet fie, fondern Hand- 
lung. Bleiben wir, handeln wir nah Kräften. 

So fapte man fh, und kam auf Riefjerd Wort zurüd, 
unverdroffen Paragraph auf Paragraph, Sandkorn auf Sand- 
forn wiederum zum Bau der Ewigkeiten zu tragen. Umter den 
Gegenanträgen zum Welckerſchen Antrage, welche noch zur 
Abſtimmung vorlagen, waren in der jekigen Lage zwei von 
Bedeutung. 

Einer von Heckſcher mit dem fiebenköpfigen Direktorium 
bildete wahrend diefer Scenen im Weidenbufche bei der Coa⸗ 
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fitionspartei die Ausfiht auf morgen. Auf dieſen Vorſchlag 
ſuchte man ſich dort zu einigen. Man machte aljo in derſel⸗ 
ben Bahn wie vor einigen Wochen den Berfuch ein Pofitives 
zu gewinnen, obwohl man bereitd genau wußte, daß aud 
Dies von Defterreich abgelehnt würde. Natürlich riß fogleid 
das Coalitionsband, und einige Mitglieder der Linfen tra« 
ten fofort zurüd. Es war aber doch nicht unmöglich, daß 
man eine Majorität zufammenbrädhte, um nur endlich ein- 
mal den ſchweren Borwurf bloßer Verneinungsfähigkeit 108 zu 
werden. | | 

Diefen Plan erfuhr man im Weidenbufche, und hier vers 
einigte man fi) auf einen ganz formellen Gegenantrag , wel« 
chen die Linke unter dem Namen Eifenftuds dem Welckerſchen 
Antrage entgegen geftellt hatte. Er enthielt nur ein ſehr wirk⸗ 
fames Abkürzungsverfahren für die zweite Lefung. Eigentlich 
mußte ja doc) die Linke morgen für ihn ftimmen, und wenn 
der ganze Weidenbufch dazu trat mit feinen 250 Stimmen, 
fo war ihm die Mehrheit ficher, und es war alddann wenige 
ftens die fo lange beftrittene zweite Leſung und zwar in ab- 
gekürztefter Form errungen troß der Niederlage des Welder- 
Then Antrages. Das Ganze war nicht gewonnen, aber ein 
kurzer Weg zum Ganzen. Man wäre alddann doch im Ber 
haltniß zur Lage vor dem Welderfehen Antrage ungemein 
vorwärts gekommen. 

So ftanden die Dinge, ald die Sikung am 22. Mdız 
begann. Die- Stimmung wird am Deutlichiten bezeichnet Durch 
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eine Erflärung, welche an diefem Tage der Abgeordnete 
Wiethaus einreihte. Sie lautete folgendermaapen : 

„Abgefehn von allen ausdrüdlich gegebenen, wie ftill- 
fhweigends mit Pulver und Blei vollzogenen, die Neugeſtal⸗ 
tung Deutſchlands gänzlich desavouirenden früheren Exfla- 
rungen der öfterreichifchen Regierung, hat diefelbe den ges 
fammten ofterreichifchen Landen nunmehr eine einheitliche 
Berfaflung in der Art gegeben, daß dadurch die deutſch⸗öſter⸗ 
reihifhen Lande von aller Zheilnahme an der Neugeftaltung 
Deutſchlands ausgefchlofien find. — So lange diefe Verfaſ⸗ 
fung befteht, fo lange fie namentlich von dem Volke der deutſch⸗ 
öfterreichifhen Lande ausdrücklich oder ftillichweigends aner- 
kannt bleibt, fo lange ift und bleibt auch das von dem Volke 
der deutjch = öfterreichifchen Lande zur deutſchen Reichsver⸗ 
fammlung unter andern Umständen und unter andern Vor⸗ 
ausfegungen ertheilte Mandat ſtillſchweigends erlofchen. 

„sn Erwägung nun, daß die öfterreichifihe Berfafjung 
von dem öfterreichifchen Volke bis jebt ſtillſchweigends aner- 
fannt ift, die Defterreicher, Herr von Schmerling und defien 
Conforten aber bei ebenfo ſtillſchweigend als felbftredend er- 
lofhenem Mandate des Volks dennoch und wider Erwarten 
an der Abftimmung über den Welderfchen Antrag Theil ges 
nommen haben ; 

„sn Erwägung, daß dieß unlegitimirt rechtswidrig ge« 
ſchehen iſt; 

„In Erwägung, daß nach Abzug der rechtswidrig abge⸗ 
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gebenen 102 öſterreichiſchrn Stimmen dem Haufe Hohenzol- 
lern die deutfche Kaiferwürde mit 252 gegen 181 Stimmen, 
alfo mit einer abfoluten Majorität von 71 Stimmen erblid 
bereits wirklich übertragen ift ; | | 

„sn Erwägung, daß diejer Beſchluß alle.und jede wei- 
tere Abftimmung über eventuelle Anträge ausfchliept ; 

„In Erwägung, daß die hohe Verfammlung aber den- 
noch zu ſolcher überzugehn befchloffen und dadurd die Abän⸗ 
derung jenes Beichluffes in die Hände der mit von Schmer- 
fing und deffen Conforten verbundenen Minorität gelegt hat: 

„proteftirt der Unterzeichnete feinerfeitd gegen alle weitere 
Abftimmung über die gedachten eventuellen Anträge, und er⸗ 
art, daß er fi) aller und jeder Theilnahme an denjenigen 
Berhandlungen enthalten wird, die nicht auf die Ausführung 
des Beichluffes gerichtet find, der dem Haufe Hohenzollern 
die erbliche Kaiferwürde übertragen hat, und daß er endlich 
zu diefem Behufe und fo Tange fein Mandat niederlegt.“ 

Andere, zum Beifpiele Kerft, waren mit ähnlichen Erklä⸗ 
tungen unterwegs und nahmen fie nur in Folge des geftrigen - 
Befchluffes im Weidenbuſche zurüd. Die Ironie der Ber: 
haͤltniſſe wurde hierbei dadurch recht offenbar, daß die. Bun⸗ 
desftaatlichen foldyergeftalt noch eine Stimme verloren, weil 
Wiethaus für die nun eintretende weitere Derhandlung fein 
Mandat niedergelegt. 

Damit denn auch über die jtillfehweigende und ſelbſtre⸗ 
dende Anerkennung det öfterreichifchen Verfaſſung fein Zweis 
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fel übrig bleibe wurde in diefer Sigung noch eine Abſtim⸗ 
mung vollzogen, ob dieſe Verfaſſung unverbindlich ſei für die 
deutfhsöfterreihifchen Lande und deren Verhältniß zum deut 
[hen Reihe. An funfzig Defterreicher ſtimmten mit Rein, 
ecklärten alſo: die öfterreihiiche Verfaſſung if verbindlich für 
ung — und dennoch wollt Ihr, rief man jetzt mit erneuter 
Heftigfeit , über einen deutjchen Bundesſtaat beſtimmen, von 
welchem Ihr Euch felbit hiermit für ausgeſchloſſen erflart? ! 
Wollt beſtimmen, febten die Heftigften hinzu, über Reuger 
ftaltung dentfcher Bundesverhaltnifje überhaupt, während 
Ihr einräumt, daß felbit die alte Bundesakte keine Bedeu- 
tung für Eud) habe. Denn diefe alte Bundesafte fogar if 
ja aufgelöft durch Eure neue heimathliche Berfafiung, welche 
Ihr fo eben anerfannt habt. Aber in welcher nicht bloß mo⸗ 
ralifhen, in welcher rechtlichen Stellung feid denn wenigftens 
Ihr Fünfzig noch hier? ! | 

AU das war erſchöpft; die Newen dafür waren abge- 
flumpft, da doch ein Beſchluß in diefer Frage nicht heraus- 
gefordert werden Eonnte. Die coalifirten Parteien würden 
hierbei die Mehrheit behauptet und die Defterreicher gehalten 
haben, weil fie jelbit ohne diefelben in grelle Minderheit ger 
ſunken wären 
| Die lebendige Frage des Augenblicks war der Hedicheriche 
Antrag und der Eiſenſtuckſche. — Lebteren ließ der Antrag- 
fteller fallen, um jenem behilflich zu fein. Heckſcher felbft, 
der fo lang Verſchollene, verfuchte wieder einmal von der 
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Rednerbühne unter advokatifchen Quergängen feinen Antrag 
an die Reihe zu bringen, fand aber in der viel größeren dia« 
lektiſchen Kraft Simfons einen furchtbaren Gegner, der ihn 
fo jhneidend und fchlagend befeitigte, daß kein weiterer Wir 
derſpruch aufzutauchen wagte. Der verdrießliche Erminifter 
war nur von Neuem aufgetreten, um Augenblids von Neuem 
unter einem kläglichen Fiasko zu verfhwinden. Der, von der 
Weidenbufchpartei wieder aufgenommene, Abkürzungsantrag 
des Herrn Eijenftud erhielt eine Majorität von 36 Stimmen, 
und fo war man über Leichen und Trümmer hinweg dennoch 
fo weit gelangt, daß auf die Tagesordnung gejebt wurde: 
Zweite Lejung der Berfaffung ! 

Man hatte dafür Situng an jedem Tage, doppelte 
Sikung an jedem Tage, und ein fo fummarifches Abkür⸗ 
zungsverfahren gewonnen, daß man binnen einer Woche 
am letzten Paragraphen anlangen zu können hoffen durfte. 
Im Vergleich zu früher hatte man alfo dennoch außerordent- 
lid gewonnen durd den Welderfchen Antrag, denn nur in 
defien drängendem Gefolge waren all ſolche Zugeftändnifie 
auf beſchleunigten Abſchluß erobert worden. 

Noch mehr war gewonnen. Die Nation war aufgewedt 
worden von Neuem für die Paulskirche. Die endlich nahe 
gebrachte Vollendung des langen, ermüdenden Werkes hatte 
taufend ſchweigſam Gewordene wieder zum Neden gebradt. 
Bon allerwarts her fam Zuruf und Ermunterung. Die Nies 
derlage war nun plößlich wieder ein gemeinfchaftliches Un⸗ 
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glüd. Die Standhaftigkeit des Weidenbufches flößte ernentes 
Bertrauen ein auf diefe fo feft geſchloſſene Phalanx für einen 
deutihen Staat, ja in Frankfurt felbft, in der ſüddeutſchen 
Stadt, wo doch die füddentfchen Gäfte immer in Mehrzahl 
einfehrten, ging die öffentliche Stimme ganz mit den Bun- 
deöftantlihen, und die Zuhörerraume waren jebt vorzuge- 
weife von Soldyen eingenommen, welche zu den Neu⸗Kaiſer⸗ 
lichen hielten. Das große Kontingent der Linken auch der 
oberen Galerie war gelichtet und unfiher, und die vernei⸗ 
nende Coalition als folche fand nirgends Sympathie. 

Im Einzelnen wieder gewinnen was im Ganzen nit 
hat erreicht werden können! wurde die Loofung. Zu 252 
fiheren Stimmen. it die Partei angewachſen. Langfam aber 
fiher ift fie fortwährend gewachſen. Nur fechzehn Stimmen 
fehlen ihr noch zur Mehrheit, und die Refte von Weftend- 
halle, welche ihren Genoſſen bis jebt nicht hatten folgen 
mögen in den Weidenbuſch, ſie fanden ja doch principiell in 
der Einheitöftage auf demſelben Boden wie der Weidenbufd. 
Sie wollten ebenfalls kein Fürftendireftorrum , wollten eben- 
falls ein pofitives Refultat der Reichsverſammlung. Sie 
fonnten ja die Mehrheit ſchaffen! Mehrere von der vereinig- 
ten Linken waren bei jener momentanen Vereinigung auf 
„ Heckſchers Direktorium ganz zurüdgetreten von ber Coalition, 
und waren jebt in den „Braunfels“ gekommen, wo fich die 
Reſte der Weftendhalle verfammelten. Diefe neufte kleine 
Fraktion hatte den Ausfchlag in Händen, und fie befundete 
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jet den beiten Willen, in der Hauptfache mit dem Weiden- 
bufche zu gehn. Der Weidenbufch felbit war nur in der Ein- 
heitsfrage eine gefchlofjene Partei. Das war ja doch Mar ge⸗ 
uug geworden, als felbft die jtarren Rechten unter herzlichem 
Beifall erklärt hatten, das Wahlgefe bei dem Welderfchen 
Antrage mit in den Kauf zu nehmen; das machte man end- 
li zum Programme , welches nur ein erbliches, einheitliches 
Oberhaupt als unerfchütterliche Barteifrage feftitellte , welches 
aber in allem Uebrigen freie Bahn ließ. Für diefe Partei 
war es ja doch eigentlich leicht, die fehlenden Stimmen zu 
erlangen. Wenn man ihr von der Gegnerfchaft zulebt auch 
Transaktion“ nachgefagt, um in diefem Borwurfe eine Feine 
Entfhädigung zu haben für den Borwurf unmoralifcher Coa⸗ 
lition, fo ift diefe Nachrede Doch gar fehr auf das richtige 
Maaß zurüdzudrängen. Uebergang unter verwandten Par: 
tein, Ausgleihung unter denen, welche ein gemeinſchaft⸗ 
liches Ziel haben ift ja der unerläßliche Hergang in allen 
- Barlamenten welche durchſchnittlich ohne ſolche Ausgleihung 
zu gar feinen pofitiven Mehrheitsbefchlüffen kämen. Hier im 
vorliegenden Falle war es aber nicht einmal eine Ausgleihung 
unter Parteien. Als Einheitd » Partei durfte der Weidens 
buſch die Leute im Braunfels zu fich rechnen ; fie gehörten in 
der Einheitöfrage zu feinem Programm. Nur in Freiheits⸗ 
fragen , namentlih das Veto und Wahlgefeb betreffend, 
ftimmten fie mit vielen Männern des Weidenbufches nicht 
überein. Mit vielen andern Männern des Weidenbufches 
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glüd. Die Standhaftigkeit des Weidenbufches flößte ernentes 
Bertrauen ein auf diefe fo feſt gefchloffene Phalanx für einen 
deutichen Staat, ja in Frankfurt felbft, in der ſüddeutſchen 
Stadt, wo doch die füddentichen Gäfte immer in Mehrzahl 
einfehrten, ging die öffentlihe Stimme ganz mit den Bun- 
deöftaatlihen, und die Zuhörerraume waren jetzt vorzugs⸗ 
weife von Solchen eingenommen , weldhe zu den Neu⸗Kaiſer⸗ 
lichen hielten. Das große Kontingent der Linken auch der 
oberen Galerie war gelichtet und unſicher, und die vernei- 
nende Coalition als folhe fand nirgends Sympathie. 

Im’ Einzelnen wieder gewinnen was im Ganzen nit 
hat erreicht werden können! wurde die Loofung. Zu 252 
fiheren Stimmen. it die Partei angewachlen. Langſam aber 
fiher iſt fie fortwährend gewachſen. Nur fechzehn Stimmen 
fehlen ihr nod zur Mehrheit, und die Nefte von Weſtend⸗ 
halle, welche ihren Genoffen bis jebt nicht hatten folgen 
mögen in den Weidenbuſch, fie ftanden ja doch principiell in 
der Einheitsftage auf demielben Boden wie der Weidenbuſch. 
Sie wollten ebenfalls fein Fürftendirektorrum , wollten eben- 
falls ein pofitives Nefultat der Reicheverfammlung. Sie 
fonnten ja die Mehrheit ſchaffen! Mehrere von der vereinig- 
ten Linken waren bei jener momentanen Bereinigung auf 
„ Hechſchers Direktorium ganz zurüdgetreten von der Coalition, 
und waren jebt in den „Braunfels“ gefommen, wo fidh die 
Refte der Weitendhalle verfammelten. Diefe neufte Beine 
Fraktion hatte den Ausfchlag in Händen, und fie befundete 
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jest den beiten Willen, in der Hauptfache mit dem Weiden- 
bufche zu gehn. Der Weidenbufch jelbit war nur in der Ein- 
beitsfrage eine gejchloffene Partei. Das war ja doch klar ge⸗ 
nug geworden, als felbft die ſtarren Rechten unter herzlichem 
Beifall erklärt hatten, das Wahlgefeb bei dem Welderfchen 
Antrage mit in den Kauf zu nehmen; das machte man end- 
Ih zum Programme , welches nur ein erbliches, einheitliches 
Oberhaupt als unerfehütterliche Parteiftage feſtſtellte, welches 
aber in allem Webrigen freie Bahn ließ. Für diefe Partei 
war es ja doch eigentlich leicht, die fehlenden Stimmen zu 
erlangen. Wenn man ihr von der Gegnerfchaft zulebt auch 
Transaktion“ nachgejagt, um in diefem Borwurfe eine Kleine 
Entfhädigung zu haben für den Borwurf unmoralifcher Coa⸗ 
lition, fo ift diefe Nachrede doch gar fehr auf das richtige 
Maaß zurüdzudrängen. Mebergang unter verwandten Par: 
teien, Ausgleihung unter denen, welche ein gemeinfchaft- 
liches Ziel haben ift ja der umerläßliche Hergang in allen 
- Parlamenten , welche durchſchnittlich ohne ſolche Ausgleichung 
zu gar keinen pofitiven Mehrheitspefchlüffen kämen. Hier im 
vorliegenden Falle war ed aber nicht einmal eine Ausgleihung 
unter Parteien. Als Einheits » Partei durfte der Weidens 
buſch die Leute im Braunfels zu fich rechnen ; fie gehörten in 
der Einheitäfrage zu feinem Programm. Nur in Freiheits⸗ 
fragen, namentlih das Beto und Wahlgeſetz betreffend, 
ftimmten fie mit vielen Männern des Weidenbufches nicht 
überein. Mit vielen andern Männern des Weidenbufches 
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ftimmten fie aber gerade in der Beto- und Wahlgeſetzfrage 
überein, und diefe lebteren waren durch nichts verpflichtet, 
mit den Konfervativen des Weidenbufches zu votiren. Sie 
waren ungebunden. Bei diefer Lage der Dinge — nicht bloß 
nad) dem Borgange der Rechten mit Annahme des Wahlge- 
feßes zum Welderichen Antrage — war es nie. zweifelhaft: 
daß fuspenfives Beto in der Geſetzgebung und daß das vor 
liegende Wahlgeſetz Die Mehrheit bei der zweiten Lefung fin- 
den werde, und es ift eine Züde der Gegner, dies Reſultat 
Transaktionen des MWeidenbufches zuzufchreiben. Dies Res 
fultat entftand von jelbft, weil beide Fragen von Haufe aus 
zahlreiche Stimmen im Weidenbufche hatten. Hätte der Weis 
denbufch darin konſervativere Beftimmungen vorfhreiben wol⸗ 
len, fo hätte er ſich ſelbſt fprengen müffen. 

So ging ed denn erneuten Muthes am 23. März an die 
zweite Lefung. Das Gagernſche Minifterium mußte interi- 
miftifch beftehen bleiben , da fich für den endlih und mühſam 
verfuchten pofitiven Satz, für das Hedicheriche Amendement, 
feine Mehrheit hatte bilden laſſen, fih alfo aud fein Mini» 
fterium bilden ließ. | 

Gleih an diefem erften Vormittage aber erleiden die 
Bundesftaatlichen eine ſolche Riederlage, daß fie beſtürzt vor 
der Frage ſtehn: ift ed denn überhaupt unter ſolchen Umſtän⸗ 
den, ift es bei einer gründlich verftümmelten Verfaſſung noch 
ein Bortheil, eine Verfafjung votirt zu fehn? In den erften 
Paragraphen wollten fie nach dem Hauptfake: „Das deutfche 
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Reich beftebt aus dem Gebiete des bisherigen deutſchen Bun⸗ 
des“ die Worte aufgenommen haben: „Die Zheilnahme der 
Sfterreichiichen Bundeslande an den verfaſſungsmäßigen Rech- 
ten und Pflichten bleibt vorbehalten“, und — wurden mit 
fünfzig Stimmen überflimmt. Dies der Eingang. Sie fonn- 
ten die Lücke allenfalls verfchmerzen. Nun kam aber mit Pa⸗ 
tagraph Zwei und Drei die Grundlage ihres ganzen Bundes⸗ 
ftaatsfyftems. Man erinnert fih, mit welcher außerordent- 
lichen Majorität diefe Paragraphen als unerläßlihe Grund- 
ſteine bei der erften Leſung votirt worden waren. Damals 
gab es nur 76 Stimmen gegen die Paragraphen, und unter 
diefen noch folhe, welche wie Mühlfeld unumwunden zuge 
ftanden, die Baragraphen feien einem Bundesitaate unent- 
behrlih. Heute wuchſen diefe 76 zu 266. Für Paragraph 
Zwei gab es nur no 265. Aljo eine Stimme Mehrheit . 
gegen diefen Paragraphen ! 

Diefe winzige Mehrheit ward gebildet durch drei Abge⸗ 
ordnete aus Welich » Zirol, welche eine Stunde vorher öffent: 
lich und feierlich erflärt hatten, daß Welfch» Tirol nicht zum 
deutfchen Reiche gehöre und daß fie die Rechte Welfch - Tirols 
verwahren müßten gegen Paragraph Eine. Nichts deſtowe⸗ 
niger hatten ſie tapfer gegen Paragraph Zwei geſtimmt, der 
fie doch eher noch um einen Schritt entfernte von der Ver⸗ 
pflihtung an's neue deutfche Reich. 

Solchen Stimmen erliegen zu follen, welche ſich eben 
feierlich vom Reiche losgefagt, das ging über menfchliche Ge- 
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duld, und Reh eilte auf die Tribüne, um gegen die Gältig- 
keit des ganzen Votums Proteft einzulegen, da diefe drei Abs 
geordneten nicht mehr befugt feien ihre Stimmen abzugeben. 
Dieſer Proteft erfolgte unter donnerndem Zurufe der Bun- 
desſtaatlichen, unter heftiger Oppofition der Oeſterreicher, 
Linken, Ulttamontanen und PBartitulariften. Die Aufregung 
war fo furchtbar, daß Simfon die Mittagsftunde zum Bors 
wande nahm, die Sikung auf der Stelle zu fchließen. Sim- 
fon ſelbſt, ſonſt fo kühl und gefaßt in Entfcheidung formell 
vehtlicher Fragen, war von dem Eindrude des moralifchen 
Unrechts in ſolch einer Abſtimmung dergeftalt betroffen, dag 
er Reh's Proteft nicht zurückwies, und das Refultat der Ab⸗ 
fimmung von dem Entfcheide abhängig erklärte, welchen die 
Berfammlung über dieſe Prajudicialfrage fällen werde. 

Unter tobendem Lärmen trennte man fih, und hier auf 
dem Heimmege ſetzte Simfon bereits feinen Begleitern auds 
einander, daß, fowie dieſe formellen Rechtsfragen einmal 
lägen in der Paulskirche, der Reh’fche Proteft feinen Einfluß 
üben könne, die Berwerfung des Paragraphen für gültig er- 
Märt werden müffe. | | 

Die Bundesftaatlichen eilen in den Weidenbufch, um die- 
felde Frage zu erörtern. Auch hier beweifen die Führer unter 
ſichtlichem Schmerze, aber mit voller Ueberwindung ihrer 
Wünſche, daß formellen Rechtes die Abftimmung jener 
Weljch » Tiroler nicht umzuftoßen, der wichtige Paragraph 
alfo gültig befeitigt fei. | 
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Unter ſolcher Entfagung von Seiten des Weidenbufches 
beginnt um vier Uhr die Nachmittagsfikung. Reh erklärt von 
der Tribüne, daß er eingeftehen müſſe, die Welfch » Tiroler 
wären eben in derfelben Lage wie alle Defterreicher. Der 
Widerftreit ihrer Pflichten, welche fie für ihr fpecielles Vater⸗ 
land hätten, mit der Pflicht gegen das gemeinjame deutfche 
Baterland müſſe ihrem Gewiffen überlaffen bleiben. Er er⸗ 
fennt an, daß fein Proteft auf einem Irrtum berube ; „aber“, 
feßt er hinzu, „ich fchäme mich des Gefühle nicht, das ihn 
hervorgerufen. Es war das Gefühl tiefften Schmerzes um 
. mein Baterland.” | 

Man ging an Paragraph Drei. Auch diefer fiel gegen 
eine Mehrheit von 18 Stimmen. 

Sch erinnere mid nicht, eine fo herzzerfchneidende Trauer 
unter den Patrioten in der Baulöfirche gefehen zu haben. 
Die bravften Männer ſprachen mit Niemand mehr. Sie hat- 
ten entweder den Kopf in die Hände auf dem Pulte gedrüdt, 
oder waren hinten hinauf gegangen auf die dünn befebten 
Bänke des Berges am rechten Centrum. Mancher befämpfte 
mühfem die hervorquellende Thräne. Dort hinten hinauf 
war auch Gagern gegangen. Die Qual duldete ihn nicht 
mehr vorm auf der Minifterbant. Den Kopf tief rückwärts 
an eine Säule lehnend ftarıte fein Auge ohne Blid in's 
Leere. „D es ift zum Sterben!" fagte ein langſam vorüber⸗ 
fhleihender Freund. „Ich bin fhon geſtorben,“ erwiderte 
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Gagern mit tiefer tonloſer Stimme, ohne das troſtlos irrende 
Auge zu wenden. 

Man fah diejen Anfang der zweiten Lejung an, und mar 
mußte ihn anfehn: für die hereinbrechende Vernichtung des 
ganzen Werkes. Auf irgend ein Princip konnte man bei die⸗ 
fen willführlih gemifchten Gegnern nirgends rechnen. Die 
ganze Berfafjung würde alſo, das ſah man vor ſich, ein un« 
logifher Haufe von Paragraphen , eine verftümmelte Lebens⸗ 
unfähigkeit werden. 

Inmitten diejer Bein begann , faft unbeachtet, die Ab⸗ 
ſtimmung über ein Minoritätserachten zu den verworfenen 
Paragraphen, welches die Perjonal = Union in deutſcher Um⸗ 
fhreibung gab. Es konnte nah ſolchem Vorgange Feine 
Ausficht auf Annahme haben, und dennod hörte man hier 
und dort von unerwarteter Stelle Ja! und Ja! 

Man wahte auf aus der Erftarrung. Man fragte wie- 
der; ed fam wieder Leben in dies gebeugte Centrum, und 
ehe man fich zurecht gefunden, verkündigte der Prafident, 
daß died Minoritätserachten mit 50 Stimmen Mehrheit an- 
gensmmen ſei. 

So war mit einem Schlage Alles geändert ; das bereits 
verlorene Berfaffungsprincip war gerettet. 

Unter ſolchen drohenden Wechfelfällen ging nun Tag für 
Zag, immer fieben bis acht Stunden lang die Abftimmung 
weiter, dem Ende immer naher, Raftlos,. oft lautlos, mochte 
hier ein erwünfchter Paragraph fallen, dort gegen Erwarten 
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ftehen bleiben. Man war wie auf. gefährlicher Reife und 
durfte e8 nicht genau nehmen, wenn auf der oder jener Sta- 
tion ein kleines Eigenthum vermißt wurde. 

So ging es bis zum 27. März, einem Dienftage, welcher 
die Oberhauptöfrage, die gefürchtete, an die Reihe bringen 
follte. Man war im bundesftaatlichen Lager guten Muthes 
geblieben, denn ed waren bis daher faft alle Punkte wie in 
der eriten Lefung errungen worden. Zwar auch die Betofrage 
nach der Norwegifhen Faſſung als auffchiebend durch drei 
Seffionen. Aber das war nicht anders erwartet worden. 
Die halben Freunde aus dem Braunfels, mit denen ja doch 
eine große Anzahl im Weidenbufche hierüber gleicher Anficht 
waren, hatten nun auch für die Exrblichkeit zu ſtimmen ver- 
proben. Man war guten Muthes, denn auch von außen 
famen ermunternde Zufhriften. Sogar aus Schwaben, aus 
Stuttgart ſelbſt fam eine foldhe in den Weidenbufh. Getroft 
ging man Dienftag Vormittags an die lebten Paragraphen, 
welche noch der Oberhauptöfrage in dem Abfchnitte „Gewähr 
der Berfafiung” vorausgehen follten. Da brach unerwartet 
eine principielle Niederlage tief in die Berfafjung ein. Das 
Veto in Berfafiungs » Fragen fam zur namentlichen Abſtim⸗ 
mung. Niemand im Weidenbufche hatte je Died Veto, welches 
eine Aenderung in der Verfaffung abzuwehren hat, mit dem 
Veto in der Geſetzgebung verwechſelt, Niemand im Weiden- 


bufche war je zweifelhaft geweſen, daß daran nicht gerüttelt 
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werden dürfe, denn man wollte ja doch die Verſaſſung nicht 
mit unfihrer, bedrohter Lebensdauer der Nation überliefern. 
Niemand hatte geahnt, daß konfervative Männer aus Oeſter⸗ 
reich, Baiern, ja aus Hannover den unjaubern Streid im 
Schilde führen könnten, in folder kapitalen Principfrage ge⸗ 
meinfchaftliche Sache mit den Republifanern zu machen. Die 
Republifaner mochten wünſchen, die monarchiſche Korm mit 
dem Krankheitsftoffe zu behaften, daß fie durch ein dreimali⸗ 
ged Veto des Reichstages todt gemacht werden könne, aber 
was konnte konſervative Monarkhiften von der Rechten zu 
jolhem Berrath an ihrem Principe treiben?! Der gemeinfte 
Neid, die unwürdigſte Mißgunſt. Sie jahen mit fteigendem 
Aerger, daß troß allen Intriguirend dagegen doch eine Ver⸗ 
fafjung zu Stande fam, jebt wollten fie, recht ſtaatsmän⸗ 
niſch! ihr hinterrücks eine eiternde Bunde verſetzen, daß fie 
vielleicht um diefer Eiterftelle wegen nicht angenommen wers 
den könne von dem verhaßten Kaifer. Sie wollten, wie der 
Franzoſe jagt, den Widerfadhern wenigftend in’ die Suppe 
ſpucken, um fie den Effenden zu verderben. 

Diefe Handlungsweife iſt ein ewiger Schandflet in unfrer 
Geſchichte. Jede Oppofition mag ihre Berechtigung haben, 
nur die nit, welche fi in ihrer Schwäche am Baterlande 
zu rächen fucht. 

Zu allgemeinem Erftaunen vernahm man bei der nament- 
lichen Abſtimmung, daß der Bevollmächtigte des Königreichs 
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Hannover Herr von Bothmer in diejer Handlungsweiſe den 
Baiern und Defterreichern von der Rechten vorausging. Er 
that, was er nicht laſſen konnte. Ich vermag nicht zu be- 
fchreiben,, welch einen peinlihen Eindrud der Unfittlichkeit 
dies machte, in welchen Abgrund unfers Baterlandes voll gif- 
tigen Stammes⸗ und Staatenneides died den Blid nöthigte. _ 
Ihm folgten einige Baiern von der Nechten, unter ihnen Herr 
Edel; bei Herrn von Lafjaulr veritand ſich's wohl von felbft. 
Die Ultramontanen mochten bei jo was nicht fehlen ; fogar 
Herr Neichensperger konnte ſich's nicht verfagen. Mit Freude 
indefjen nahm man wahr, daß die Batern in geringer Zahl 
fih dazu berbeiliegen. Heckſcher freilich durfte nicht ausblei⸗ 
ben, er hatte eine ſyſtematiſch klingende Kormel dafür zuge- 
ftugt, und von Schmerling mit faft allen Defterreichern warf 
die Entfheidung in die Wagſchale. Was da Princip! Brin- 
cip ift ein Ding wie ein andred. Man kann's nicht alle Tage 
brauchen. Wir jagen Nein, weil diefe ung mißfällige Ber- 
fafjung vergiftet werden fol. Das ift au ein Princip, we- 
nigftens eine Waffe. Wir wären Narren, fie nicht zu brauchen. 

Während und nach diefer Abftimmung — fie warf mit 
29 Stimmen das abjolute Beto zu Boden — ftieg die Er- 
bitterung in der Paulskirche zur äußerften Höhe. Nicht der 
Art, dag ein allgemeiner. Zornesausbruch zu fürchten gewefen 
wäre, nein, über den Zorn war man weit hinaus. Es war 
viel fchlimmer. Zahlreiche, mit gewöhnlicher Stimme mitten 
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unter den Gegnern hingeworfene Aeußerungen bekundeten, 
daß die nothwendigfte perfönliche Achtung nicht mehr einge- 
vaumt wurde, 

Deshalb auch nur, um folhen inneren moralifchen Grun⸗ 
des willen nur, war nach diefer Vormittagsſitzung die Troft- 
loſigkeit im Weidenbuſche fo erjchredend und verzweiflungs- 
voll, wie man fie nie gefehn. In der That war die Nieder: 
lage mit diefem Veto, wenn auch ein Schandfled für die Ver⸗ 
fafjung, doch nicht von fo unmittelbarer Bedeutung, daß man 
deshalb hätte verzweifeln müſſen. Der nächte Reichstag 
brauchte nur halbwegs befonnen zu fein, jo brachte er nicht 
nur die nöthige Zweidrittel-Majorität, um diefen Makel aus- 
zulöfchen, welcher ja doch nur ein theoretifcher war, er brachte 
eine Dreiviertheil- Majorität. Denn welches gejunde Bolt 
wird fich denn in feiner Berfaffung bloß für heut und morgen 
einrichten wie ein lüderlicher Miethsmann! Es war alfo 
eigentlich nicht die Sache, welche zur Verzweiflung ftimmte, 
es war das Kennzeichen, welches fo grenzenlos beftürzte. Man 
glaubte ſich jeder Tüde und Unehrlichkeit ausgeſetzt, man hielt 
es jeßt eigentlich dicht am Ziele zum. erften Male für ganz un- 
möglich, mit diefer Berfammlung an ein gedeihliches Ende zu 
fommen. Noch für diefen Nachmittag ftand die Oberhaupte- 
frage an der Tagesordnung, und man. meinte, fie fei nun 
nicht mehr zu löſen. Das Unerhörtefte glaubte .man befahren. 
zu müflen. Es waren diefe Mittagftunden im Weidenbuſch⸗ 
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ſaale unwiderfprechlich die traurigften Stunden, weldhe von 
diefen dritthalbhundert Mitgliedern des Parlaments während 
des verfloffenen Jahres erlebt worden waren. Die Ehre ift 
dahin, Alles dahin! rief der Eine. Ich reife ab, hier duldet's 
mic nicht mehr! rief der Zweite. Wir flimmen nicht mehr 
mit einer Partei, die fid) ſolche Felonie gefallen läͤßt! rief ein 
Dritter, Vierter und Fünfter. Wirklich ſchien die Partei aus- 
einanderzugehn. Man jammelte fih in Trupps und beredete 
Einzeln-Maaßregeln, Austrittserflärungen, Protefte. Proteft! 
Um dies Wort fammelten fi allmahlig größere und größere 
Gruppen. Der Proteft gegen die Defterreicher gewann die 
Oberhand. Er wurde aufgefeßt, er wurde verlefen, es wurde 
zur allgemeinen Unterfehrift aufgefordert. Dies allein jei nod) 
übrig! Die Paulsficche befreien oder jelber gehn. 

In diefem Augenblide einer entſetzlich drohenden Auflö- 
fung erfeheint Georg Befeler auf dem Rednerplage und bittet 
um Gehör. — Man ſchwieg; man hörte ihn. 

Er leugnete nicht, daß Grund vorhanden fei zu tiefiter 
Trauer um das Baterland. Aber — muthlos folle nie eine 
Schaar von dritthalbhundert deutfhen Männern fein! Der 
endliche Sieg fei nicht unmöglich. Der Flecken von heute 
Morgen werde auch Manden außerhalb des Weidenbuſches 
dahin bringen, daß er nun für die Erblichkeit flimme. Durch 
einen Proteft, der doch nicht formell begründet werden könne, 
jet nichts zu erreichen. Er brachte nichts zu Wege ald den 
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Austritt des Weidenbuſches und Alles laſſe man in den Hän- 
den der Gegner. Nein, ſchloß er, wenn die Exblichkeit fallt, 
fo laſſen Sie ung für Lebenslänglichkeit, ja für Zwolfjährig- 
keit ftimmen, damit die Nation fieht: nicht wir find Schuld 
an Bereitlung jeder Hoffnung ! 

Dies wirkte günftig. Man hörte, Gagern ſei da und 
habe fih zum Wort gemeldet. Gagern! Gagern! rief man 
von allen Seiten. Er trat hinauf und fchloß fih an die 
Worte Bejeler’d an. Proteft und Austritt ſei nur der Aus- 
drud einer freilich gerechten Indignation über ſolch Verhalten 
— hier brauchte auch er zum erften und lebten Male ein 
bittres und ſchweres Wort gegen das Verhalten der Defter- 
reicher, denn auch fein Herz floß über von fittlicher Entrüftung 
— eine rechtliche Folge würde weder Proteft noch Austritt 
haben. Lebterer könne aber die deutjche Nationalverfammlung 
zerftören und eine zweite werde fchwerlich fo bald wieder zu⸗ 
fammenfommen. „Der Austritt ift eine neue Revolution, 
und wir find doch berufen, die Revolution zu fchliegen. Wir 
find berufen, bis zur letzten Möglichkeit feitzuhalten an der 
Berfammlung, von welcher die deutfche Nation ihre Einigung 
erwartet. Wir dürfen ung auch nicht felbft untreu werden!“ 

Auch der immer wieder erregten Hoffnung auf ein von 
Preußen allein felbftändig ausgehendes Staatsleben, welchem 
man fih anſchließen könne, gedachte er nochmals, und noch⸗ 
mals in mwarnendem Sinne. Man möge fih und Preußen 
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darüber nicht verblenden, Diefes dort verjüngte Staateleben 
tönne nur in inniger Verſchmelzung mit Deutjchland gedeihn. 

Durch diefe Männer und diefe Reden wurde dicht vor der 
legten Schanze eine Auflöfung abgewendet, die fchlimmer ge= 
weien wäre denn Allee. Nur wenig Hände erhoben ſich noch 
für ven Proteft von Seiten derjenigen, welche nicht mit Un- 
recht fasten: Was ift dann ein Proteft und was find wir 
dann, nachdem wir in den nächſten Stunden in der Ober- 
hauptöfrage überftimmt find?! — Diefe blieben vereinzelt, 
und auch fie fügten fih dem Befchluffe der Mehrheit. Es 
ſchlug Vier Uhr, und in langem Zuge ging die ganze bundes- 
ftaatlihe Schaar zur lebten entjcheidenden Sikung nad) der 
Katharinenpforte zu in die Paulskirche. 

Dicht vor der lekten Schanze hatten Einige den Rüden 
wenden wollen. Diefe Nachmittagjigiing überlieferte ihnen 
die Feftung. | 

Die Uebertragung der Oberhauptswürde an einen deut- 
fchen Fürften erhielt die Mehrheit, und das Direktorium, auf . 
welches fich Die Gegner zu vereinigen drohten, war fomit er- 
drüdt. Allerdings war es nur eine Mehrheit von 24 Stim⸗ 
men — auf die Hälfte aljo zufammengefchmolzen feit der er⸗ 
fien Leſung — und es war anzunehmen, daß hierbei noch 
Mancher fein dürfte, der einen lebenslänglichen, einen zwölf- 
jährigen oder fechsjährigen Kaifer wollte. Zwölf folder 
brauchten in diefer Mehrheit zu fein, und die nun zur Ent- 


392 


fheidung kommende Erblichkeit war nicht erreichbar! Was 
wurde damals gerechnet Tag für Tag von den ftatiftifchen 
Zalenten? Und nie war mit Gewißheit etwas vorauszufagen, 
weil man immer nicht unerwartete Ankömmlinge einrechnen 
konnte und der Anwejenheitäftand täglich wechfelte. Um zwolf 
Stimmen im glüdlichiten Falle ſchätzte man die Kaiferlichen 
vermehrt feit dem Votum über den Welderfchen Antrag, alſo 
264 Stimmen hoch. Die Gegner, und bei diefer Frage war 
Jeder Gegner, der nicht entichloffener Freund war, mußte 
man ungefähr ebenfo ſchätzen. Ein oder zwei Stimmen alfo 
mußten den Ausſchlag geben, mit ihrem Plus oder Minus 
hierhin oder dorthin eine Mehrheit von zwei oder vier Stim⸗ 
men bildend. Kein Menſch konnte es vorausfagen. Nach 
Alba’d Worten griff man wie in einen Loostopf unter dem 
tiefften Schweigen der überfüllten Kirche. 

Simfom verfündigte endlich, da 263 gegen, 267 
für den erblichen Kaifer geftimmt. Das Ziel der Bundes- 
ftaatlihen war erreicht, und eine ungeheure Bewegung wie 
eine haushohe Meereswelle wogte durch die Verſammlung. 

Zwei Deutſche aus dem nördlichen Böhmen, Makowiczka 
und Rößler, fagte man, hatten durch ihr Ja die Mehrheit 
erzielt. So einfadh war es nun wohl nit. Neun von der 
gemäßigten Linken, welche alle principmäßig Nein gejagt ha- 
ben würden, hatten fi der Abftimmung enthalten, um nicht 
dennoh am letzten Ende die Oberhauptsftage dem Fürften- 


X 





393 


direftorium überliefert zu ſehn. Dies war ja doch eigentlich 
allen Linken noch viel mehr zumider als ein erblicher Kaifer, 
und ed war demnach geradezu unbegreiflich, daß fie den Di- 
reftorialen fo lange zu Willen geweien waren. Sie waren 
auch fihtbar wie von einem Alpdrud befreit nach diefem Bo- 
tum, und alle Beſſern und Gemäßigten ftrömten in’s Cen- 
trum zu den Kaiferlichen herüber, um diefen auszudrüden, 
daß ihnen der Sieg des Centrums denn doch noch) lieber fei 
als ein Sieg ihrer unnatürlichen Bundesgenoffen. 

Sie hatten nun aber auch Unterftüßung zu ſuchen bei den 
Eentren für die noch bevorftehende Durchfeßung ihres Wahl- 
gefebed. Hier im linken Centrum faßen ja diejenigen, welche 
principiell immer mit ihnen gegangen waren in diefer Frage, 
und auf welche fie doch im Grunde viel mehr Vertrauen feh« 
ten als auf ihre coalifirten Baiern, Ultramontanen und 
Defterreicher von der Rechten. 

Bei den Kaiferlichen war dies offene Frage, und in der 
Freude über den großen Sieg machte hier Niemand Schwierig- 
feit, daß auch) das Wahlgeſetz noch an diefem Abende erledigt 
werden ſolle. Alle weitern Beitimmungen des Oberhaupts, 
Kaifertitel zum Beifpiel und Eivillifte, wurden ohne Aufent- 
halt durch Aufftehn und Sikenbleiben votirt. Nur der „Reichs: 
rath“ ſtieß plöglih auf das Verlangen namentliher Abitim- 
mung und — blieb gleich in feiner erften Beftimmung in der 
Minorität. Unerwartet, wie des Morgens für das juspenfive 
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Veto in Verfaffungsfragen, hatten hier die ärgften PBartikula- 
riften, wiederum Herr von Bothmer und Herr Edel vorauf, 
gegen ein Inftitut geftimmt, welches gerade eine tröftlice 
Ausgleihung für den Partikularfinn fein folltee Wiederum 
um das Ganze unannehmlid zu machen für die mittlern 
Staaten — eine wahrlich nicht beneidenswerthe Rolle im 
Streben nad) deutſcher Einheit. 

Eine Mehrheit von 24 Stimmen befeitigte den ganzen 
Reichsrath, und wie über eine Leiche fehritt man unverweilt 
zur Abftimmung über das Wahlgeſetz, fo wie es aus erfter 
Lefung hervorgegangen war. Die große Mehrzahl der Ver- 
fammlung erhob fich dafür; es war angenommen, und nur 
die Kaiferwahl und die Bekanntmachung der Verfaſſung blie- 
ben übrig. 

Es wurde dem Verfaſſungsausſchuſſe aufgetragen, dar⸗ 
über morgenden Tages Borlage zu machen. Hiermit ſchloß 
die folgenfchwere Sikung des 27. März Abends gegen 
acht Uhr. 

Gagern hatte einen Augenblid Bedenken gezeigt, ob nicht 
die Berfaflung durch die Centralgewalt befannt gematht wer- 
den müfle. Er beharrte aber nicht darauf, und aud) der Ber- 
faſſungsausſchuß ſchlug am folgenden Morgen, Mittwoch den 
28. März, einfach vor: 

„Die Berfaffung wird von dem Bureau und den Mit- 
gliedern unterzeichnet. — Sie wird von der Nationalver- 
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ſammlung verfündigt und zwar in folgender Form: Die 
deutfche verfaffunggebende Nationalverfammlung hat befchlof- 
jen und verfündigt als Neichdverfaffung: Verfaſſung des 
deutfchen Reihe u. f. w. Der Schluß fol lauten: Zur Bes 
urdundung. (Ort.) (Zeit.) 

Died wurde mit großer Mehrheit angenommen. Eine 
Heine Anzahl Stimmen nur von der Rechten, darunter Ra- 
dowis, Naumann, von Selhow, von Rotenhan, verlangte, 
daß die Berfaffungsurkunde den Regierungsbevollmächtigten 
zugeftellt werde mit dem Erſuchen, diefelbe ihren Regierungen 
behufs deren Zuſtimmung vorzulegen. 

Die Wahl des Kaifers betreffend, ſchlug der Berfaflungs- 
ausſchuß vor, fie fofort zu vollziehn und zwar durch abjolute 
Stimmenmehrheit. Jeder namentlich aufgerufene Abgeord- 
nete babe den Fürften zu nennen, welchen er zum Kaifer er⸗ 
klärt fehn wolle. Die erfolgte Wahl folle fofort Namens der 
Nationalverfammlung durch den Präfidenten derfelben öffent: 


lich verkündet werden. Der erwählte Kaifer folle durch eine 


Deputation der Nationalverfammlung eingeladen werden, die 
auf ihn gefallene Wahl auf Grundlage der Reichöverfaffung 
anzunehmen. Endlich ſchloß die Vorlage mit dem Satze aus 
dem Welderfchen Antrage : 

„Die Nationalverfammlung fpricht das fefte Vertrauen 
aus, daß die Fürften und Volksftämme Deutfchlands groß- 
herzig und patriotifeh in Webereinftimmung mit der National- 
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verfammlung die Verwirklichung der von ihr gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe fördern werden.“ 

Dies Alles wurde ohne Einwand rund befchloffen, und 
der Rämensaufruf zur Wahl begann. 248 Abgeordnete, 
Defterreicher, Baiern, Ultramontane, Linke, riefen: Sch wähle 
niht! Dder auch: Sch wähle feinen Fürften ; ich wähle kei⸗ 
nen erblichen Kaiſer; oder auch wie Trützſchler: Ich wähle 
fein Oberhaupt; oder auch wie ein anderer Linker zu noch 
lauterer Heiterkeit der Berfammlung fteden bleibend nur zu 
Gehör brachte: Ich wähle kein Exrblihes —. Einige Wenige 
fagten: Ich enthalte mich der Wahl. Einer rief: Ich habe 
fein Mandat, einen erblichen Kaifer zu wählen. Ein ſchwä⸗ 
bifcher Fürft, welcher, Orxleand-Egalits widrigen Andenkens 
fopivend, abfolut zur Außerften Linken gehören wollte, that 
fi) duch den Wib hervor: Ich bin kein Kurfürft! was man 
freifih auch ohne feine Verficherung wußte. 

290 antworteten: Friedrih Wilhelm, König von Preu- 
Ben, oder nur König von Preußen, oder auch „den regieren- 
den König von Preußen". 

Der Akt wurde in würdiger Haltung vollzogen, und Pra- 
ſident Simfon ſchloß ihn mit folgenden Worten: 

„Die 290 abgegebenen Stimmen haben fih ſämmtlich 
auf den König von Preußen, Friedrich Wilhelm IV., verei- 
nigt. 248 Mitglieder haben fi der Wahl enthalten. — 
Die verfaflunggebende deutſche Reichdverfammlung hat alfo 
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in ihrer 196ften offentlihen Sikung, Mittwoch den 28. 
Marz des Jahres 1849, auf den Grund. der von ihr befchlof- 
jenen, angenommenen und verkündigten Reichsverfaſſung die 
in derfelben begründete erbliche Kaiferwürde auf den König 
von Preußen, Friedrih Wilhelm IV., übertragen. — Möge. 
der deutfche Fürft, der wiederholt und öffentlich in unvergeffe- 
nen Worten den warmen Herzſchlag für die deutfhe Sache 
fein koftbares mütterlihes Erbe genannt hat, fih nun ale 
Schub und Schirm der Einheit, der Freiheit, der Größe un- 
fers Vaterlandes bewähren, nachdem eine Verfammlung, aus 
dem Geſammtwillen der Nation hervorgegangen , wie feine, 
bie je auf deutfchem Boden tagte, ihn an deren Spitze geru⸗ 
fen hat.“ | 

„An unferm edlen Volke aber möge, wenn es auf die Er- 
hebung des Jahres 1848 und auf ihr num erreichtes Ziel zu- 
rückblickt, der Ausſpruch des Dichters zur Wahrheit werden, 
deſſen Wiege vor jegt faft einem Jahrhundert in diefer alten 
Kaiſerſtadt geftanden hat: 


„Nicht den Deutjchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Ziellos fortzuleiten, zu ſchwanken hierhin und dorthin. 
Dies it unſer; fo laßt uns fprechen und feft es behalten.“ 


Gott fei mit Deutſchland und feinem neugewählten Kaifer! * 
In der Paulskirche erhob fih nad diefen Worten ein 
dreimaliges ftürmifched Hoch; auf ihrem Thurme und nad) 
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ihm von allen übrigen Thürmen Frankfurt's Tauteten Die 
Glocken, und die Kanonen donnerten in den Glockenklang. 

So war denn der deutfihe Staat, ed war eine großartige 
geihichtliche Aufgabe in die Hand des Könige von Preußen 
gelegt. Wird er diefer Aufgabe entfprechen ? 








IV. 


Das Beft- und Rumpfparlament. 


— — — — 


Das deutjche Parlament war jebt anı Ziele Deffen was 
es vermochte. Berfagte das Ziel den Haltpunkt, welchen man 
von ihm erwarten durfte und mußte, dann war das erfte deut- 
Tche Parlament faktiſch am Ende feiner Wirkfamkeit. So wie 
es zufammengejeßt war mit Einſchluß der öfterreichifchen Ab- 
geordneten, fo wie es fi — nur zu herkömmlich und natür- 
(ich unter Deutfhen! — in Parteien gruppirt hatte, jo war 
es unfähig noch einen wirffamen Schritt zu thun , ſobald der 
König von Preußen nicht mit der Kraft feines Reiches eintrat 
in die Aufgabe, welche ihm dargeboten wurde. 

Das wußten die Führer der Kaiferlichen, das wußten alle 
Kaiferlihen, das mußte man in Preußen wiflen. 

In diefem Betracht hat man lebhafte Vorwürfe dagegen 
erhoben, daß am 26., alfo am Zuge vor der entfcheidenden 
Abftimmung, die Weidenbufchpartei der Fraktion im Braun 
feld das fehriftlihe Verfprehen ausgeftellt habe: „für irgend 
wejentliche Abanderungen der Verfaſſung nicht flimmen zu 
wollen" nach Annahme der Berfafjung von-Seiten der Reichs⸗ 
IL 26 
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verfammlung. Dies Verfprechen ift zunächſt nicht von der 
MWeidenbufchpartei ausgeftellt worden. Diefe ift als ſolche ein 
für allemal über die Transaktiond-Anträge der Herren Hein 
reih Simon und Genoffen zur Tagesordnung übergegangen. 
Den einzelnen Mitgliedern war hierin aber dem Programm 
gemäß volle Freiheit gelafjen, und fo hatten achtzig Mitglie- 
der, unter ihnen Gagern, für ihre Perjon eine Zufage gelei- 
ftet, welche ihrer Anficht vom allein möglichen Zuftandefom- 
men einer Berfaffung entfprah. Sie wußten eben, daß mit 
der Paulskirche, wie fie einmal war jeder Verſuch einer Vers 
einbarung feheitern müffe, und zwar in gefährlichtter Art ſchei⸗ 
tern müfje. Sie verfprachen alfo nur etwas, was fich für fie 
von feldft verftand. Gagern fagte öffentlich darüber: er habe 
es nicht gethan, weil alle Beitimmungen der Berfaffung feiner 
politifchen Weberzeugung zufagten, fondern weil in der dama⸗ 
ligen Lage des Berfaffungswerfes Jeder Opfer feiner Ueber: 
jeugung bringen gemußt, wenn etwas von diejer National: 
verfanmlung gefehaffen werden follte. Mit ſolcher Zufage die 
letzten nöthigen Stimmen für das monardhifche erbliche Ober⸗ 
haupt zu gewinnen fei überwiegend wichtig geweſen, und 
übrigens bleibe er nach wie vor der Ueberzeugung, daß in der 
verfündigten Reicheverfaffung nichts Wefentliches anders ver 
ändert werden könne ald auf dem Wege, welchen die Verfaſ⸗ 
jung jelbft zeige. 

Man kann den Borgang mit ungünftigem Auge anfehn, 
man fann ed patriotifch aber unpolitifch finden, wenn für dad 
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Zuftandefommen einer Berfaffung die nächſte Zukunft ganz 
verpfändet wird, man kann daneben jenen immer wiederfeh- 
renden Schadhertrieb der Herren Simon und Genofjen wider: 
wärtig, garftig und unwürdig finden — in der Lage der 
Dinge machte jene Zufage nach verfündigter Verfaſſung feinen 
Unterfhied. Auch nicht die Weidenbufchpartei, welche ja in 
böchfter Steigerung um einige Stimmen unter der Mehr: 
heit in der Berfammlung blieb, auch fie hielt nit 24 Stun⸗ 
den zufammen., jobald eine Vereinbarung mit den Regierun⸗ 
gen verjucht worden, fobald von weſentlicher Aenderung der 
Berfaflung die Frage geweſen wäre. Die Verfammlung mußte 
alsdann in unzufammenhängende Fraktionen zerftieben, denen 
fein Mehrheitsbeſchluß erreichbar gewefen wäre , oder fie mußte 
den Alles verneinenden Elementen verfallen. Dieje konnten 
vielleicht Alles wieder auftrennen und auflöjen und das erfte 
deutiche Parlament dem Spott und Hohne von Mit- und 
Nachwelt überliefern. Das allein war noch möglich, wenn 
man je&t noch, nachdem die legte Stunde wirklich gefchlagen, 
zur Bereinbarung übergehn wollte. 

Betrachte man doch auch die Regierungen, die fi) Anno 
49 zu vereinbaren Anftalt zu treffen ſchienen! Zeigen fie fich 
geeignet, foll nur heißen geeinigt zur Vereinbarung? Sind 
fie nicht um einen ſtarken Grad gefpaltener ald die Bauls- 
firhe war? Bon welch himmlifcher Geduld und Nichtigkeit 
müßte das Parlament fein, welches mit ſolchem Gegenüber 


eine deutfche Verfaffung zu Stande brachte! Und diefe Ge⸗ 
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duld und Nichtigkeit hätte man von jener National» und 
Reiheverfammlung, welche wir als erftes deutiches Parla⸗ 
ment kennen gelernt, erwarten dürfen, auch nur annähernd 
erwarten dürfen? ! 

Nein, unter allen Umftänden war dies Parlament mit 
Ende März 1849 am Ziele Deffen was es vermochte. Die 
Krone Preußen mußte vollenden. Hatte fie nicht den Willen 
oder nicht die Einficht oder nicht die Energie dazu, dann war 
das Werk nicht zu vollenden. 

Unter ſolchen Gedanken ſah man die vom Bureau er- 
wählte Kaiferdeputation am 30. März von Frankfurt abreifen. 
Den Rhein hinab, durch Weſtphalen, Hannover, Braun- 
fhweig ging ihr Weg nad) Berlin, Sie beftand außer ihrem 
Führer, dem Prafidenten Simſon, aus 33 Abgeordneten, 
weldhe allen Stämmen und Zweigen Deutfhlands entnom- 
men waren. Für den Süden namentlih Rümelin, Barth, 
Bauer, Krafft, Federer (ein fehr gefchäßter milder Mann aus 
Stuttgart), Reb, Soiron. Unter den aus dem Norden 
Erwählten war der alte Arndt, Dahlmann, Riefjer, Bieder- 
mann, Briegleb, Löwe von Calbe, Rüder, Zell, Zacharia. 

Es ift Mode geworden zu fragen : ob man ſich denn des 
Erfolgs einigermaaßen verfihert gehabt habe. Die Leute kön- 
nen nicht los von dem Herkommen, dag Alles in politifcher 
Melt diplomatifch „gemacht“ fein müfle. Auch das was von 
innerer Nothwendigkeit gefordert wird. Diefe Nothwendigkeit 
war fo ſtark, daß der König von Preußen an die Spibe des 
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deutſchen Bundesftaates mit Volkshaus und einheitlicher Ge- 
fammtregierung gerufen werden mußte, aud) wenn man ge- 
wußt hatte, daß er perfünlich dieſe Berufung abweifen wolle. 
Nicht dem eben regierenden, dem Könige von Preußen über: 
haupt galt es. Wie die Soncilien von einem Nein fagenden 
Pabſte fih auf den „beſſer zu unterrichtenden" Pabft berie- 
fen, fo mußte man ſich hier auf das Königthum in Preußen 
berufen. 

Das Verhältniß zu dem preußifchen Bevollmächtigten in 
Frankfurt war immer ein Fühles gewefen. Vielleicht nicht bloß 
weil der Niederrheinländer Camphauſen ein kühles, an den 
Holländer gemahnendes Wefen hatte. Der Hauch der Zeit 
brachte ja überhaupt feine Innigkeit mit fi) für die Vertreter 
der Einzelnftaaten. Idealismus und Uneigennüßigfeit trieben 
auch noch dazu, felbft den Schein einer Annäherung zu ver- 
_ meiden. Gefchmeidigfeit und Entgegentommen find auf der 
andern Seite wohl nicht vorherrfhende Eigenfchaften prenpi- 
ſchet Staatsmänner. Es ging fo weit, dag die Zeitungen in 
Frankfurt, welche für die fogenannte preußifche Partei Tag 
für Tag arbeiteten, auch nicht die dürftigften officiellen Nach: 
richten oder Notizen von den preußifchen Beamten in Frank: 
furt erhalten Tonnten. Die Redaktoren waren oft außer fich 
über folche Steifheit. 

Trotz alle dem war man in der legten Zeit ziemlich ficher 
geftellt, daß Preußen in den Beruf, welcher ihm zufallen 
mußte, eintreten werde. Nur die letzte Woche, welche durch 


4.06 


die coalifirten Gegner garftige Makel in die Berfaflung ge- 
bracht, wirkte ganz fo ftürend wie die Goalition beabfihtigt 
hatte. Camphaufen zeigte fich fehr verdrieglih, und wollte 
für nichts mehr ftehn. Was den König perfönlich betraf, 
fo meinte Jedermann zu wiſſen, daß darüber gar nichtd vor⸗ 
auszujagen jet. 

Natürlih wurde in jenen Tagen zu Frankfurt, deſſen 
Paulskiche auf acht Tage geichloffen war, nur dies Thema 
„Annehmen oder Ablehnen“ erörtert. Die grope Mehrzahl der 
Kaiferlichen erwartete weder eine unbedingte Annahme, noch 
eine unbedingte Ablehnung. So durchdrungen fie von der 
Rothwendigfeit war, daß, wenn je eine volle Berfaffung für 
Deutfchland gewonnen werden folle, dies nur durch endgülti- 
gen Beſchluß der Rationalverfammlung gefchehen könne, fo 
überzeugt war fie auch, dag die Partitufarjouverainetät eine 
formelle Genugtbuung beanfpruchen werde, und infoweit ers 
halten könne als das Zuftandefommen des Ganzen davon 
ungefährdet bleibe. Man erwartete alfo eigentlich in der Ant- 
wort des Königs eine foldhe formelle Wendung, welche den 
Bereinbarungs-Grundfaß berühren: werde ohne das faktijche 
Gelingen des Bundesjtaates Preis zu geben. Man erwartete 
den von Preußen bereits glüdlich gefundenen Ausdruck, Ver⸗ 
ftändigung“ wiederholt, und nun auch mit den Regierungen 
praktiſch in Anwendung gebracht zu fehn. Solch ein Sat 
wurde wohl zehnfach damals in Frankfurt redigirt, und es 
war für den Bedürftigen Die intereffantefte Auswahl vorhanden. 
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Wenig Glauben fanden Diejenigen, welche Ablehnung 
ge:ade darum fürchteten: weil die Berfaflung vom ſogenann⸗ 
ten Volke fomme, und weil fie Suspenſiv⸗Veto's und ein fols 
ches Wahlgefeb mit ſich bringe. 

Sie deshalb abzulehnen, weil fie vom ganzen Volte 
fomme, das wäre ja doh — fagte man — eine Flägliche 
Manierirtheit. Man könne darüber ftreiten , wie der abftrakte 
Machtbegriff eines Staates Ihulmapig zu beſtimmen und ein- 
zutheilen fei. Wer aber, der nicht krankhaft verbildet, könne 
leugnen, daß das Ganze denn doc immer und ewig mehr 
fei al& ein Theil, wenn auch diejer Theil nach irgend einem 
Schulbegriffe das Ganze darftellen ſolle. Weil dad Ganze 
nicht immer fprechen könne, fo verleihe es allerdings in diefer 
und jener Form feinen Machtbegriff. Eo der Priefter im al- 
ten Teftamente, welcher einen König wählen laſſe. Das Ver⸗ 
hältniß aljo zwifchen dem urfprünglichen und dem über: 
tragenen Machtbegriffe werde immer, je nach dem Geifte der 
Zeit, wechfelvoll und ftreitig fein. ‘Die Volfsfouverainetät 
werde der Maſſe empfohlen werden durch rohe Deutung, und 
der Monarhismus im Gegenſatze davon habe die Erjihlaf- 
fung der Volks- und Staatdorgane zum heilig gefprochenen 
Abfolutismus benützt. Aber was fei all diefer Dogmenftreit 
in dem Augenblicke, wo ein Volk bei großer Krifis wirklich in 
feiner Ganzheit, wirklich durch Urwahlen aller erwachjenen 
Bewohner einen Ausdrud von ſich als Ganzem neu gefchaffen 
habe; wo man über alle bisherigen Dogmen hinweg einmal 
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zum Urfprunge aller Herrſchberechtigung zurüdgegangen fei? ! 
Was bedeute ed, den Beichluß einer ganzen National- 
vertretung gerade darum abzuweilen, weil er Beſchluß der 
ganzen Vertretung ſei? Einen erfünftelten Sektengeiſt be- 
deute es. 

Davor find wir nicht fiher! rief man. Nun denn, ant- 
wortete man, vor Krankheit ift fein Menjch fiher. Es werde 
fi) wohl ein Arzt finden. Die intereffantefte Berufung jenes 
Seftengeiftes bejtehe in der Berufung auf göttliches Recht. 
Dies benübe der Tyrann und died verwirre den Frommen. 
Lebterer werde doch dem Botam einer ganzen Nation gegen- 
über den Quell aller Offenbarung prüfen. Die Berufung auf 
göttliches Necht könne gerade dadurch irreligiös gemacht wer: 
den, daß fie fich unter allen Umftänden für religiös ausgebe. 
Sie nehme eine unmittelbare Offenbarung in Anſpruch. Was 
fei denn eine unmittelbare Offenbarung , wenn fie nicht ge- 
glaubt werde? Sie fei feine Offenbarung. Sie habe wies 
derum nur den Werth eines Sektengeiſtes. Bedürfe es einer 
Frage, ob der Geift jebiger deutſcher Nation für ſolches 
Dogma unmittelbar geoffenbarten göttlichen Königsrechtes fei? 
Oder ob er ald Geift für Fonftitutionelles Königthum ſpreche? 
Nun alfo! Sei denn nicht der Geift einer Nation der zu- 
nächſt erfennbare Gpttestrieb einer Nation? Was heiße es 
denn alſo, diefen Geift leugnen? Heiße dies nicht Sektiren? 
Heiße es nicht dem erkennbaren religiofen Momente eines 
Volles Gewalt anthun, indem man ihm ein überlebt«s, nicht 
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mehr geglaubtes Dogma aufdrangen wolle? Das gelingt ent- 
weder, und dann entftehe ftatt Religion Heuchelei, oder es 
gelingt nicht, und dann gerathe die nothwendige höchfte Aucs 
torität des Staates in immerwährenden Streit mit allen 
übrigen Organen des Staates, fi und den Staat und den 
wahrhaftigen Zufammenhang zwifchen beiden unaufhörlic 
beſchädigend. Manierirtheit fer alfo das gelindefte Wort das 
für, wenn eine Berfafjung darum abgelehnt würde, weil fie 
aus dem ganzen Volke entjprungen fei. 

Wird die Berfafjung, febte man hinzu, aus ſolchem 
Grunde abgelehnt, dann ift die fernere Verfaffungslofigkeit 
Deutſchlands vielleicht noch ein geringeres Unglüd, als wenn 
der erſte Kaifer fie unter foldhen Gründen der Ablehnung an- 
nehmen wollte. Zweierlei Sinn in Haupt und Gliedern bringt 
unfehlbar Verderben. Furchtbar verhängnipvoll wäre es frei⸗ 
lich, verhängnißvoll für Deutſchland wie für den monardi- 
ihen Gedanken, wenn die endlich errungene Bildung eines 

"deutfchen Staates daran fheitern ſollte, daß der einzig mög⸗ 
liche Monarch nicht möglich wäre. 

Nie ift Friedrich der Große eifriger heraufbeſchworen wor: 
den! Wo gab's einen Zweifel, wenn die Kaiferdeputation zu 
ibm nah Sansſouci gefommen wäre! Welch eine heitere 
Scene, wenn ihm ein Schriftgelehrter zugeflüftert: Majeftät, 
es geht doch wohl nicht, weil — ! 

Mas die Suspenfiv-Beto’3 und das Wahlgeſetz betraf, fo 
war die Eonfervative Bartei der Kaiferlichen keineswegs erbaut 
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von diejer „Knochenzulage zum Fleijche”, aber fie hatte es für 
unbefchreiblich Meinlih und verzagt gehalten, deshalb eine 
deutfche Berfaffung und Krone abzuweifen. Ueber das Schid- 
fal der Wahlen hatte man fo deutliche Lehren vor fih! Am 
legten Ende giebt bei Wahlen immer die vorherrſchende Stim- 
mung den Ausſchlag. Ein unzufriedenes Bolt wird Oppoft- 
tionsmänner wählen, man mag nod fo viel Beihränkungen 
der Wahlfähigkeit und Wählbarkeit haufen. Ein befriedigtes 
Volk wird mäßige Leute wählen, wenn aud alle Welt mit- 
flimmt bei der Wahl. Bon Tag zu Tag breitete ſich Die Be⸗ 
friedigung weiter aus in Deutichland, daß man endlich eine 
große feite Form für das Vaterland errungen; es gab bald 
nichts Populäreres als die deutſche Reicheverfaffung , und fo- 
gar die Linken mußten gute Miene machen zum unerwünſchten 
Ausgange. Sie verloren fonft allen Boden. Die Reichsver⸗ 
fafjung hatte ihnen nie gefallen, fie gefiel ihnen auch jest 
nicht, und fie wären bei den neuen Wahlen gefährlich bedroht 
gewefen. Die Verfaſſung war ja gegen fie zu Stande ge⸗ 
kommen, der nächſte und natürlichite Gedanke der befriedig- 
ten Nation wäre ja gewefen, die Berfafler des Grundgeſetzes, 
die große Sentrumpartei wieder zu erwählen. Das Ausmerzen 
jenes Veto's, die Feitftellung eines dauerhaften Wahlgeſetzes 
wäre von einem unter foldher Stimmung erwählten Reichstage 
mit Leichtigkeit bewerkftelligt worden. Man verwechſ'le nur 
nicht, daß der Auf für die Reichsverfaſſung einen ganz andern 
Sinn erft dann erhielt, ale fie nicht angenommen werden 
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follte. Dann erft, als die Fürften fi) gegen fie erflarten, 
wurde fie Schlachtpanier für die verjchiedenartigften Parteien, 
und in Ermangelung eines anderen auch für die ultrademos 
fratifhe Partei. Diefe Partei haßte die Berfaffung troß 
Wahlgeſetz und Veto, haßte fie fo ange als fie der Einführ 
rung nahe war. Sie jubelte, ald von Köln die Nachricht 
kam: der Pöbel, oder nach ihrem Ausdrucke das Bolt, habe 
die Deputation mit einer Katzenmuſik verfehn. Sie fpottefe, 
ale aus Weftphalen, aus Hannover, aus Braunfchweig Bot- 
Thaft an Botſchaft fi drängte: die Deputation werde mit 
Enthufiasmus aufgenommen. Sie erhob fi erft für die 
Verfaffung, und dann auch fogleich nicht mehr für die ganze 
Verfaſſung, als die Deputation in Berlin die für alle An— 
hänger der Verfaſſung erfchredende Antwort des Königs er- 
halten hatte. Dies war die Theilnahme der Demokraten für 
die Verfafjung! Und dief e Theilnahme erfchredte die in 
Preugen bis zur Krankhaftigkeit geftiegene Furcht vor De- 
mofratie ! 

Die Deputation war am 2. April des Abends nad) Ber- 
fin gefommen. An demfelben Tage hatte der preußifche Mi« 
nifterpräfident Graf Brandenburg in der erften Sammer er- 
klärt; „die Regierung erfennt in diefem Beſchluſſe“ (welchen 
die Deputation zu überbringen hatte) „einen wejentlichen 
Fortfchritt auf der Bahn der Entwidelung der deutſchen Ver⸗ 
hältniffe. Sie wird Alles aufbieten,, daß das erftrebte, jet 
nahe gerücte Ziel bald ganz erreicht werde. Aber fie hat des- 
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bald ihren früheren Standpunkt nicht aufgegeben. (Dies war 
der einer Berftändigung.) Sie hält alſo dafür, daß diefer 
Beſchluß nur für diejenigen deutſchen Regierungen gültig 
und verbindlich ift, welche demfelben aus freier Entſchließung 
beiftinnmen,, und die Regierung wird ihrerfeits nichts unver⸗ 
fucht laſſen, ein Einverftändniß darüber zu fördern.” 

Das war für Jeden der hören konnte im Wefentlichen : 
Annahme. Solchen Sinnes außerte fi) Graf Brandenburg 
gegen die Deputationsmitglieder Beſeler und Rieſſer, welche 
ihn noch am Abende ihrer Ankunft officiell fprachen, und 
folden Sinnes verhieß er Die Antwort des Königd. Es un- 
terliegt feinem Zweifel, daß die Antwort des Königs am fol- 
genden Tage wefentlih anders lautete ald das Miniftertum 
erwarten mußte. Hierbei wird nebenher auch die vielfach er- 
bobene Meinung berichtigt: der König fei immer entſchloſſen 
geweſen, abzulehnen. Er ift nach allen officiellen Zeugniffen 
bi8 zum Zage vor der Entſcheidung Willens gewefen, unter 
obiger Korm anzunehmen. 

Mas ihn zulebt noch umgeftimmt hat das haben verfchie- 
denartige Sagen zu erklären verfucht. Unter ihnen auch die: 
daß die fpecififch = preußifche und fromme Partei noch am 
zweiten April dem öfterreichifchen Gefandten Prokeſch von 
Dften eine Unterredung mit dem Könige bewerfitelligt habe. 
Dies find eben Sagen, die durch Einfluß von außen etwas 
zu erklären fuchen, was feinen hauptfählihen Grund doch 
nur in dem Charakter des Königs felber hat. In Bezug auf 
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die hier in Rede fommenden Fragen ift diefer Charakter im- 
mer dogmatijch geweſen. Nicht wie die Dinge find, fragen 
zuerft dogmatiſche Charaktere, fondern wie fie ihrer Anficht 
nad fein follen. | 

Den dritten April Mittags um zwölf Uhr fand der Em: 
pfang der Deputation ftatt im Ritterfaale des königlichen 
Schloſſes. Präfident Simfon ſprach Folgendes : 

„Die verfaffunggebende deutſche Reichsverſammlung, in 
Frühling des vergangenen Jahres durch den übereinftimmenden 
Willen der Fürften und Volksſtämme Deutfchlands berufen, 
das Werk der deutfehen Berfaffung zu Stande zu bringen, 
hat am Mittwoch den 28 März 1849, nad) Berfündigung 
der in zweimaliger Leſung beſchloſſenen deutſchen Reichever- 
faſſung, die in derfelben begründete erbliche Kaiferwürde auf 
Seine königlihe Majeftat von Preußen übertragen. — Sie 
hat dabei das fefte Vertrauen ausgeſprochen, daß die Fürften 
und Volksſtämme Deutichlands großherzig und patriotifch in 
Webereinftimmung mit der Nationalverfammlung die Verwirk⸗ 
lichung diefer von ihr gefaßten Befchlüffe mit aller Kraft fürs 
dern werden. Sie hat endlich den Beichluß gefaßt, den er⸗ 
wählten Kaifer durch eine Deputation aus ihrer Mitte ehr: 
furchtsvoll einzuladen, die auf ihn gefallene Wahl auf 
Grundlage der Berfaffung anzunehmen. — In der Boll- 
ziehung diefes Auftrags ftehen vor Eurer königlichen Maje- 
ftät der Bräfident der Reichsverfammlung und zwei und dreißig 
ihrer Mitglieder in der ehrfurchtsvollen Zuverficht, daß Eure 
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Majeſtät geruhen werden, die begeifterten Erwartungen des 
Baterlandes, welches Eure Majeftät ald den Schirm und 
Schuß feiner Einheit, Freiheit und Macht zum Oberhaupte 
des Reich erforen hat, durch einen gefegneten Entſchluß zu 
glüdliher Erfüllung zu führen.“ 

Der König antwortete: 

„Meine Herren! Die Botfchaft, ald deren Träger Sie zu 
mir gekommen find, hat mich tief ergriffen. Sie hat meinen 
Blid auf den König der Könige gelenkt und auf die heiligen 
und unantaftbaren Pflichten, weldhe mir ale dem Könige meis 
nes Volks und als einem der mächtigften deutſchen Fürften 
obliegen. Solch ein Blid, meine Herren, macht das Auge 
flat und das Herz gewiß.“ 

„sn dem Beichluß der deutfchen Nationalverfammlung, 
welhen Sie, meine Herren, mir überbringen, erfenne ich 
die Stimme der Vertreter des deutfhen Volks. Diefer Ruf 
giebt mir ein Anrecht, deſſen Werth ich zu ſchätzen weiß; er 
fordert wenn ich ihm folge unermeßlidhe Opfer von mir; er 
legt mir die ſchwerſten Pflichten auf. 

„Die deutjche Nationalverfammlung hat auf mid vor Al⸗ 
len gezählt wo es gilt Deutſchlands Eimheit und Kraft zu 
gründen. Ich ehre ihr Vertrauen, fprechen Sie ihr meinen 
Dank dafür aus. Ich bin bereit dur die That zu beweifen, 
daß die Männer ſich nicht geirrt haben, welche ihre Zuver« 
fiht auf meine Hingebung, auf meine Treue, auf meine 
Liebe zum gemeinfamen deutſchen Vaterlande ftüben. 
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„Aber, meine Herren, ih würde Ihr Vertrauen nicht 
rechtfertigen, ich würde dem Sinne des deutfchen. Volkes nicht 
entfprechen , ich würde Deutſchlands Einheit nicht aufrihten, 
wollte ich mit Verletzung heiliger Rechte und meiner früheren 
ausdrüdlichen und feierlichen Verficherung ohne das freie Ein⸗ 
veritändniß der gefrönten Häupter, der Fürften und der 
freien Städte Deutfchlands eine Entſchließung faſſen, welche 
für fie und die von ihnen regierten deutfchen Stämme die 
entjchiedeniten Folgen haben muß. 

„An den Regierungen der einzelnen deutfchen Staaten 
wird es daher jebt fein, in gemeinfamer Berathung 
zu prüfen, ob die Verfaſſung dem Einzelnen 
wie dem Ganzen frommt; ob die mir zugedachten 
Rechte mid in den Stand ſetzen würden, mit ftarfer Hand, 
wie ein ſolcher Beruf es fordert, die Gejchide des großen 
deutſchen Baterlandes zu leiten, und die Hoffnungen feiner 
Völker zu erfüllen. 

„Deſſen aber möge Deutichland gewiß fein, und Das, 
meine Herren, verfündigen Sie in allen deutfchen Gauen: 
bedarf es des preußifhen Schildes und Schwertes gegen 
äußere und innere Feinde, fo werde ih auch ohne Auf nicht 
fehlen ; ich werde dann getroft den Weg meined Haufes und 
meines Volks gehn, den Weg der deutfchen Thre und Treue.“ 

Nach diefen Worten war das fo unendlich mühfame, mit 
jo fchweren Opfern bie zum Schlußfteine aefügte Werk ges 
iprengt und zerftört. Die Geſchichte wird darüber richten. 
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So ſchroff war in diefe Antwort die Bereinbarung hineingetra= 

gen, daB die Reihsverfaflung nur noch ein Entwurf blieb. 
Die Hoffnung deutſcher Patrioten, daß der in deuticher Ge= 
ſchichte endlich einmal vorhandene Moment bei der fliegenden 
Lode ergriffen werde — fie war dahin. 

Als diefe Antwort in der zweiten preußifchen Kammer 
verlefen wurde — beide Kammern hatten fich bereits für An- 
nahme erflärt — da fuhr Binde jählingd von feinem Sitze 
auf, ale ob ihn ein Schuß getroffen. Sie war nicht die 
Antwort des Minifteriumd. 

Trat dies nun ab? Nein. Es hat vom Könige, wird 
verfihert, feine Entlaffung verlangt ald der Zwiefpalt zu 
Tage getreten ift. Der König hat fie verweigert, und hinzu- 
gefeßt, dag er abdanfen wolle, wenn er feinen Weg nicht 
gehen könne. Ein Abgeordneter hat fpäter Herrn von Man- 
teuffel gefragt: warum er diefem patriotifhen Opfer in den 
Meg getreten jei? Es war allerdings die Meinung verbreitet : 
der Prinz von Preußen werde den Beruf erhalten, die neue, 
große Aufgabe Preußens mit Entſchloſſenheit durchzuführen. 
Diefe Sage ftüßte fih auch auf die Exrblichkeit der dargebrach⸗ 
-ten Kaiferfrone. Weil fie erblich, betreffe fie dad ganze 
| Haus der Hohenzollern. Man erinnerte fi) an das befannt 
gewordene Wort, welches ausgerufen worden war als der 
König die drohende Märzbewegung nicht verhindern gewollt 
durch Proflamirung einer Eonftitutionellen Berfafjung. „Er 
hat ja feine Kinder!" hatte das Wort gelautet. Nun denn, 
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fagten die Sanguiniſchen, jebt kommen ja die Erben des 
preußijchen Thrones unmittelbar in Rede: es wird ja auch 
für fie die deutihe Krone angenommen oder, abgelehnt. 
Diefe Sanguinifer vergaßen, oder wußten nicht: daß im 
Hauje Hohenzollern der regierende Herr traditionell unbeftrit- 
ten über Alles verfügt, und dag die Familie in fi felbft 
einen ſtrengen Monarhiemus immer dargeftellt hatte, und 
aud jest widerſpruchslos und in voller Familieneinheit dar- 
ftellte. — Die Deputation , die verzweiflungspolle Sorge 
um das Vaterland im Herzen, hatte jet noch einer Einla- 
dung zur Zafel nach Charlottenburg zu folgen. Auch was 
hier in einzelner Unterredung ſich entwidelte war nicht geeig- 
net, den fehmerzlihen Eindrud himmelweit verfchiedener An⸗ 
ſchauungsweiſe zu verwifchen. Selbft Männer aus der Um⸗ 
gebung des Throns, welche ſichtlich vol Wohlwollen waren 
für die Botfchaft und die Boten, legten durch ihre Auffafjung 
der föniglihen Antwort an den Tag: daß fie von den 
Schwierigkeiten und Gefahren, daß fie von den feinen Faͤ⸗ 
den und Nerven des deutſchen Organismus feine Vorftellung 
hatten. Sie wunderten fi naiv, daß die Deputation nicht 
zufrieden ſchiene mit der Antwort. 

Dienftag Abends und Mittwoch) Morgens vereinigte fich 
die Deputation über die Erklärung, welche ſolche Antwort 
von ihrer Seite erforderte. Dahlmann, Rieffer und Bieder- 
mann hatten daran gedacht, durch eine. vorfichtige Aeußerung 
Zeit zu gewinnen und zu geben für eine günfligere Wendung. . 

III. 27 
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Nur Wenige traten ihnen bei. Die große Mehrzahl war für 
fofortige fategorifche Erklärung von Seiten der Deputation. 
Es war ngtürlih, daß diefe Erklärung einer Verwahrung 
gleichkommen mußte. Der fonft jo vorfihtige und diploma⸗ 
tifhe Simfon ging rein juriftifchen Schrittes noch weiter ala 
manchem Mitgliede der Deputation angemefien ſchien: er 
trat ausführlih in den Inhalt der Frage ein und ſetzte aus- 
einander, wie nicht von einem Theile der Berfaffung die Rede 
fein könne, wenn die ganze Berfaffung als bloßer Entwurf 
bezeichnet werde; er erklärte, daß der König abgelehnt habe. 
Solcherweife fiel die Erflärung aus. 

„ Dies war mehr als der Deputation zuftand, umd Dies 
hätte fchaden fönnen, wenn hierbei überhaupt noch auf wei- 
tere Auseinanderfeßung zu hoffen war. In der Paulskirche 
wurde auch diefer Gang nur von der Linken und dem linken 
Centrum mit Beifall aufgenommen Die große Mehrheit der 
Kaiferlihen billigte ihn nicht, und verfagte auch jpater einer - 
ausdrüdlichen Gutheißung dieſes Schrittes ihre Stimmen, 
fo dap eine ſolche, ausdrüdliche Gutheißung bei förm⸗ 
licher Abftimmung darüber die Mehrheit in der Paulskirche 
nicht fand. 

Ohne Zögern hatte übrigens die Deputation Berlin ver- 
lafjen und war nah Frankfurt zurüdgelehtt. Das einzig 
Tröftlihe was fie zu erzählen wußte, betraf dad Haus des 
Prinzen von Preußen. Dort war Sinn und Wärme für den 
deutſchen Bundesftaat der Reichsverfammlung zu finden ge- 
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wefen. Der einfache, offene Ton des Prinzen, hatte Jeder⸗ 
mann wohl gethan, und die Prinzeffin hatte Aller Herzen 
eingenommen durch geiftvolle und wahrhaftige Theilnahme 
für die Sache des Vaterlandes. 

Uebrigens herrſchte von nun an in Frankfurt unfägliche 
Traurigkeit. Zweierlei wußte man nur zu gewiß. Erſtens, 
daß auch mit den Regierungen Fein voller Bundesitaat 
Deutfchlande von Berlin aus vereinbart werden könne. Man 
wußte, daß die Hoffnung hierauf nichts weiter fei als die ir⸗ 
rige Borausjeßung des irtigen Dogmas; man wußte daß 
Preußen feinen diplomatifhen Einfluß ebenfo üb erſchätzte 
wie es feinen friegerifchen Einfluß, feine wirflihe Macht in 
Deutſchland unt erſchätzt. 

Zweitens wußte man, daß dem Parlamente jetzt nur 
noch eine ſchmerzliche Agonie bevorſtehe, wenn es nicht die 
Nation aufrufen wolle zur Revolution gegen die Einzeln- 
flaaten. 

Zebteres Tag nicht im Charakter. der bundesitaatlichen 
Partei. Nicht auf dem Wege der Gewalt und des Bürger: 
frieges erhoffte fie den deutjhen Staat. Sie mußte alfo 
ohne Vertheidigung fterben wie Cäfar, welcher fich ſchweigend 
in feine Toga hüllte. 

Unmittelbar nad Abſchluß der Berfaffung hatte die öfters 
reihifche Regierung am 5. April die Deputirten Defterreichg 
abgerufen aus der Paulskirche. Eiliger als ihr ſelbſt ſpäter 


erwünfcht fein mochte. Diefer Abberufung Teiftete am 13. 
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April eine große Anzahl Derterreicher Folge, und diefe An- 
zahl wuchs von Tage zu Tage. Nur ein Theil der öfterreichi- 
then Linken erklärte durch Giskra: „vom öſterreichiſchen Mi- 
nifterium fei ihnen das Mandat zur Nationalverfammlung 
nicht gegeben worden, fondern von ihren Wählern — das 
Minifterium könne ihnen daher auch rechtlich das Mandat 
nicht nehmen.” 

Jetzt alfo vielleicht, nachdem eine fo große Zahl Wis 
derjacher des engeren Bundesftaates ausgeſchieden, jetzt viel: 
leicht, mögen Manche meinen, fei die Gagernſche Zufage 
doch zum wirklichen Unheil geworden, denn jet ſei Doch wohl 
eine Mehrheit erreichbar geweſen für wefentliche Zugeftänd- 
niſſe an die Regierungen. — Keineswegd. Zahlreihe Mit- 
glieder des Weidenbuſches waren ohne alle Rüdficht auf ir- 
gend eine Zufage gegen jedes weientlihe Zugeftändniß, und 
jelbft die grope Mehrzahl Derer, welche von Herzen gern eine 
Perftandigung ermöglicht hätten, mußten zugeftehn: daß die 
Schritte Preußens jegliche Verftändigung unmöglich machten. 
Preußen hatte nicht nur in Folge des Widerſpruchs in der 
deutſchen Frage feine vereinbarende Kammer zum zweiten Male 
aufgelöftt, es erklärte auch am 28. April in einem Schreiben 
an Samphaufen: daß der König wirklich abgelehnt habe und 
ablehne. Daffelbe Minifterium, welches die „Berftändigung “ 
vorgefchlagen und welches noch am 2. April darin die Ers 
teichung des Zieles gejehn, behauptete jetzt, ſtets die Vereins 
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barung gefordert zu haben, und forderte fie jebt in ausges 
dehnter jtrenger Form. 
Abgefehn alfo von aller Bartsiung, welche irgend ein we⸗ 
fentliches Zugeftändnig möglich oder unmöglid mache in der 
Paulskirche, erklärten nun auch fonfervative, durch keinerlei 
Zuſage gebundene Mitglieder: daß auf diefem Wege die 
deutſche Einheit im Bundesftaate nicht zu erreichen fei. Be⸗ 
ſonders Welcker, der immer ſtandhaft an der Vertragstheorie 
gehalten, erhob ſich mit ſtärkſten Worten gegen ſolche An⸗ 
wendung des Vertragsrechtes. „Die große Mehrheit der deut⸗ 
ſchen Regierungen und alle Ständeverſammlungen, ſo weit 
fie ſprechen konnten, haben ſich für dieſe Vexrfaſſung erklärt,“ 
rief er, die Mehrheit der Einzelnſtaaten ſei ermittelt wie die 
Mehrheit der Nationalvertretung. Was verlange man nun? 
Die Einſtimmigkeit aller einzelnen deutſchen Fürſten, die Zu: 
flimmung auch des lebten, felbt zur Oberhauptöftage. Der 
Geſammtwille einer ganzen gefitteten, freien Nation jolle ſich 
beugen dem Beto eines einzigen Fürſten — das jet Anarchie, 
fei das anardhifche liberum veto des polniſchen Reichstages. 
Und wie betreibe man folche unmögliche Vereinbarung? Man 
[hide die Stande nad) Haufe; die fürftlihen Regierungen 
allein wollten fprechen. Das fei ein Rüdfall in das ſoge⸗ 
nannte göttliche Staatsrecht, das fei hier, wo es ſich um ei- 
nen Bertrag zwiſchen Stämmen und Staaten und nicht bloß 
zwilchen Fürften handle, der Bruch jedes möglichen Vertrags. 
Sp Sprachen diejenigen, welche Recht und Nothwendig- 
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keit einer Dereinbarung nie geleugnet hatten, wie war da an 
irgend eine Ausgleichung noch zu denken?! 

Der Berfammlung welche nur eine ideale Gentralgewalt 
für fih hatte, blieb nichts übrig, ald zu appelliven an die 
Ration. Dies ift ein weiter, vieldentiger Ausdrud. Das 
ehemalige Centrum verftand darunter: einhellige und maaß⸗ 
volle Anwendung aller gefeglihen Mittel zur Durchführung 
der Reiheverfafiung. Die Linke verftand darunter: Aufruf 
zur Revolution. Es war vorauszufehn, daß das gröbere 
Mittel das feinere bejeitigen werde. War das deutiche Volt 
etwa geübt und geſchult, die gefeglichen Mittel taktvoll abzu- 
wagen? Nein. Bor der Erhebung des Jahres 48 war ihm 
der Antheil an der Regierung verfagt oder doch verfümmert 
worden. Nach der Erhebung war diefer Antheil ausgeweitet 
worden zu abfoluter Mafjenherrfchaft. Der gejeblihe Sinn 
war entjeßlich verwirrt. Alle Wahrfcheinlichkeit war vorhan⸗ 
den, daß jebt die Demagogen die Aufgabe der Nation an 
fih reißen und verderben würden. - In der Paulskirche konnte 
man die Zufunft verkündiat ſehn in dem Wiederaufwachen 
der Linken, welche nun zum zweiten Male ihre Zeit gekom⸗ 
men glaubte. Die Raveaur, Vogt, Ludwig Simon wurden 
die Vorfprecher des Tages. Im Frühjahre 48 war diefe 
Sorte unreifer Moft geweien, im Frühjahre 49 war jie ver- 
dorbener Eſſig. Bon folcher Nahrung konnte nimmermehr 
Lebenskraft für eine Nation kommen, welche eine Berfaffung 
vermittelſt geſetzlichen Widerftandes durchſetzen follte. Deffen 
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lachten fie au, die Linken! Einmal in Bewegung gefebt, 
wollten fie ſchon mit diefer Verfaftung abfahren wie der 
Sturmwind mit dürren Blättern. Erſt Bürgerkrieg und 
dann findet fi das Weitere! Als Gagern gegen diefe fredhen 
Gedanken ausrief: wenn die Waffen gezogen würden zwijchen 
Bruderftämmen , jo würde er ſich im lebten Augenblide noch 
Dazwischen werfen — da lachten fie auf der Linken bel auf. 
„Duben laden darüber!“ ſchrie Gagern außer ſich über ſolche 
Frechheit des Unpatriotismus, und ließ den Drdnungsruf 
über fich ergehen. Er bat den Prajidenten und das Haus 
um Berzeihung für den Ausdruck, aber es fei doch gar zu 
empfindlich: „wenn man ſich bewußt ift fein Vaterland zu 
lieben, und für diefe Liebe und Hingebung noch verhöhnt 
wird." 

Die Einfihtigen wußten alle, daß mit folchen Elementen 
ein Gelingen kaum möglich fei. Mancher von ihnen ſchied 
jest fhon aus, um nicht das unvermeidliche Todesringen des 
Barlamentes in all feinen peinlihen Stadien perfönlich er- 
leben zu müſſen. Man hatte daran gedacht eine Vertagung 
des Parlamented durchzufeben, um in den bevorjtchenden 
Gewirr diefen nationalen Körper unbefhädigt zu erhalten. 
das ſchien nicht erreichbar. Ein Dreißiger - Ausfhuß war 
eingefeßt worden, um den Wolkenbruch von dringlihen Ans 
trägen zur Durchführung der Berfaffung zu zertheilen und zu 
bewältigen, und diefer Ausfhuß brachte denn folgenden wich: 
tigen Punkt zur Annahme: 
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„Die Rationalverfammlung fordert die Regierungen , die 
gejeßgebenden Körper, die Gemeinden der Einzelnftaaten, 
das geſammte deutſche Volk auf, die Verfaſſung des deutjchen 
Reiches vom 28. März d. I. zur Anerkennung und Geltung 
zu bringen.” Ä 

Sie beftimmt den 15. Juli zum Beginn der Wahlen, 
den 22. Auguit zum Beginn des erften Reichötages. 

Mit zwei Stimmen Mehrheit war diejer Eritifche Be— 
ſchluß am 5. Mai gefaßt worden gegen die der Reichsver⸗ 
fafjung widerftrebenden Autoritäten. Das unerſetzliche und 
deshalb immer noch beitehende Minifterium Gagerns wollte 
es auch jetzt noch verſuchen, die ſchmale Linie ſolcher Durch⸗ 
führung zu finden und einzuhalten. Beckerath war der Erſte, 
welcher ſich eingeſtand, daß auf ſolcher ſchmalen Linie nicht 
zu gehen, die Revolution nicht zu vermeidem ſei. Er war 
der erſte wichtige Mann, welcher austrat. Die Linken be- 
fteitten dem Minifterium die Möglichkeit folder Durhfüh- 
rung, und — der Neihöverwefer ebenfalls. Nach Abſchluß 
der Berfaffung hatte diefer ſchon zurücdtreten wollen, und es 
war faum zu erwarten, daß er fold ein neues Programm 
des Minifteriums zur Durchführung einer ihm unerwünſchten 
Verfaſſung billigen werde. 

Unterdeß hatten fi die Thatfachen drohend angehäuft. 
Die Rheinpfalz hatte fi erhoben für die Berfaffung, der 
Aufitand in Dresden war ausgebrodhen und hatte ebenfalls 
die Fahne der Neichöverfaffung ausgeftedt, obwohl es den 











425 


Führern dort um ganz andere Dinge als die Reichsverfaſſung 
zu thun war. Nach der Pfalz hatte Gagern auf dringendes 
Berlangen der Pfälzer einen Abgeordneten der Linken, Ei⸗ 
ſenſtuck, als Reichskommiſſarius geſendet, und diefer hatte 
denn auch richtig das Gegentheil von dem gethan, was ihm 
ſeine Inſtruktion vorſchrieb. Statt den geſetzlichen Weg der 
Erhebung herzuſtellen, hatte er den revolutionairen legaliſirt; 
ja die Truppen, welche der Reichskriegsminiſter der ſchwer 
bedrängten Reichsfeſtung Landau, einer Grenzfeſtung! zu⸗ 
geſchickt, waren vom Reichskommiſſar mit kurzer, volksthüm⸗ 
licher Hand zurückgeſchickt worden. So nahe am Ausfluſſe 
der Reichsgewalt, war der geſetzliche Weg nicht inne zu hal⸗ 
ten geweſen, und durch den Aufſtand in Dresden wurde die 
Verwirrung der Begriffe noch ärger geſteigert. Dort ent⸗ 
wickelte ſich's gleich nach den erſten Tagen des Ausbruchs 
ſchreiend, daß die Reichsverfaſſung nur äußerlicher Vorwand 
war für völlige Revolution, bei welcher Ausländer äußerſter 
Gattung wie Bakunin das Wort und den Befehl führten. 
Dort brachte das Einrüden der Preußen ein neues gefähr- 
liches Moment in die Rechtsfrage der Paulskirche. Ganz un⸗ 
abhängig von der Eentralgewalt, unter Berufung auf einen 
Satz der Bundesakte waren die Preußen eingerüdt. Das 
Minifterrum mußte erklären, daß hierdurch die rechtliche Ber 
fugniß der Centralgewalt verlebt fei. . 

Ehe noch die Paulskirche hierüber einen Beſchluß faffen 
fonnte, kam die amtliche Anzeige, daß der Reichsverweſer 
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das Programm des Minifteriums nicht gebilligt, und das 
Ministerium Gagern entlaffen habe. Eine Stunde fpater, 
am 11. Mai, ging ein dringlicher Antrag durch, welcher das 
Einrüden der Preußen in Sachſen für einen „Ihweren Bruch 
des Reichsfriedens“ erflärte. 188 hatten für, 147 gegen 
diefen Antrag geftimmt. Das bisherige Centrum, oder auch 
die jpätere MWeidenbufchpartei war gefpalten. Diejenigen, 
welche immer noch auf aefeglihem Wege eine Durchführung 
der Berfaflung möglic, glaubten und von der Paulskirche aus 
feiten wollten, zweigten fi) ab von den früheren Genofjen, 
und fuchten im „Nürnberger Hofe“ eine Vermittelungspartei 
darzuftellen zwifchen der überdrangenden Linken und der zu⸗ 
rülhaltenden alten Gentrumspartei. Rieſſer und Biedermann 
waren die Leiter diefer neuen Fraktion, und fie hatten au 
für obigen Antrag gegen Preußen geftimmt. Diejenigen aber, 
weldhe dagegen votirt, waren überhaupt mehr oder minder 
zweifelhaft, ob dem Parlamente jet noch etwas Gedeihliches 
gelingen könne, und fie hielten es jedenfalls für einen Feh- 
ler, durch eilige Entfcheidung dieſer Frage Preußen noch 
weiter zu treiben in der Oppofition gegen Frankfurt. 

Das Unvermeidliche rüdte näher und näher. Ohne 
Preußen war Parlament und Berfaffung nicht zu balten. 
Nah obigem Beichluffe traten Tonfervative preußifche Abge⸗ 
ordnete immer zahlreicher aus, und die Hoffnung Anderer 
auf das preußifche Rheinland und befonders auf Weftphalen, 
wo fih eine Erhebung für die Reichsverfaſſung entwidelte, 
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diefe Hoffnung war nicht ftarf genug. Sie beruhte überhaupt 
nur darin, daß die preußifche Regierung zu anderer Bahn 
fih entfchließen werde, wenn fie namentlich Weftphalen, ein 
fonft fo ruhiges und konſervatives Land, aufftehen jähe. 
Aber, fagte man fich ſelbſt, muß nicht Preußen jebt durch⸗ 
fohreiten es koſte was es wolle, um feine Autorität aufrecht 
zu erhalten?! Und wird es das nicht? Freilich! feufzten fie, 
wir ſelbſt müfjen es ja übrigens wünſchen, um nicht Gefek 
und Drdnung aud im Hauptftaate dem unberechenbaren re⸗ 
volutionairen Treiben überliefert zu ſehn. 

In diefem Zwiefpalt der eigenen Wünſche enthüllt fich 
nadt die ganze Unmöglichkeit, welche das Parlament noch 
durchſetzen ſollte. Alle die Leute, welche jo ſprachen und 
jeufzten, wünfchten von Heizen die Durchführung der Reichs⸗ 
verfaffung, aber fie mußten ſich eingeftehn, daß man nicht 
laufen fönne ohne Beine. Entweder Revolution oder Refige ' 
nation. Ein Drittes war nicht mehr möglich fowie die Dinge 
einmal lagen. 

Damit fein Zweifel übrig bliebe, kamen von rechte und 
von links die deutlichiten Ereigniffe. Bon rechts die Ein- 
feßung eines unparlamentarifchen und geradezu lächerlichen 
Reichsminiſteriums, welches nicht über drei Stimmen in der 
Paulskirche zu verfügen hatte. Es Elang wie ein übel ange- 
brachter Scherz, als der alte Grävell, der einfiedlerifche An⸗ 
tragfteller und Redner der Paulskirche, zum Minifterprafiden- 
ten, und der Kobold des Haufes, Detmold, zum Juftizminifter 
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ernannt ſein ſollten. Als es ernſthaft angezeigt wurde, und 
Gravell naiv erklärt hatte, „er empfehle ſich dem Wohlwollen 
der Verſammlung“, da erflärte dieſe ganze Verſammlung ge⸗ 
gen nur zwölf, meiſt ultramontane Stimmen, daß ſolch ein 
Minifterium ald Hohn und Beleidigung für das Parlament 
angefehn werden müfle. — Es war auch die Aufforderung 
von Rechts zur Revolution. Die Centralgewalt verfpottete 
das Gefeß, durch welches fie felbft eingeiekt und an die Zu- 
flimmung der Nationalverfammlung gebunden war. Das ſo⸗ 
genannte „kleine Lafter”, wie Herr Detmold in leichtſinnigen 
Kreifen Hannovers genannt wird, war nun nicht mchr der 
tonjervativ armfelige aber witige Satirikus, es war ärger res 
volutionair als ein Mitglied des Donnersberged und wurde 
unverhoblen boshaft geheißen. Nicht ohne Intereffe hatte 
bisher Mancher feinen Kapricen zugeſehn; jebt wurde er 
Allen verhaßt. 

Diefe ganze minifterielle Wendung, welde die Stim 
hatte, gegen die Verachtung des fait einftimmigen Parlaments 
Minifterium zu bleiben, ift nadter Berratb an der deutſchen 
Entwidelung genannt worden. Das fatirifhe Minifterium 
felbft hat fich zu feiner Entfhuldigung darauf berufen, daß 
es die Einheit Deutſchlands habe darftellen müfjen zur Zeit, 
da Alles auseinandergefallen fei. Man wird ihm diefe Ent: 
Ihuldigung ſchwerlich zugeftehn. Richt nur ‚weil fein Auftre⸗ 
ten das Auseinanderfallen erft recht bewerfftelligte, fondern 
auch darum, weil eine Gewalt, die auch nicht einmal formell 
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als ſolche anerkannt wird, doch unmoͤglich die Einheit Deutſch⸗ 
lands aud nur formell darftellen könne. Die jogenannten 
großdeutſchen Staaten, und auch die nicht alle, ftellten fi) 
anerkennend, um mit folder Puppe Demonftrationen zu 
machen, und Preußen verweigerte die Anerkennung einer pro⸗ 
viforifhen Sentralgewalt, welche nur als einftweilige Exeku⸗ 
finbehörde eines deutfchen Parlaments belehnt worden, mit 
dem Berlufte des Parlamentes aber feiner Grundbedingung 
verfuftig gegangen fei. Hierin kann doch nur die Satire eine 
Darftellung deutjcher Einheit finden 
Die deutliche Erklärung von linke, daß der deutfchen 
Sache keine gefepliche Entwickelung mehr übrig bleibe, kam 
aus Baden. Dort war die deutſche Reichsverfaflung aner- 
kannt, und dort brach unter dem frechen Borwande, die An⸗ 
erfennung deutſcher Reichöverfaffung durchſetzen zu wollen, 
die frivolfte und vollftändigfte Revolution aus unter Meuterei 
des Heeres und unter Herbeiziehung ausländiſcher Elemente. 
In ſolche drangvolle Enge eingekeilt, bedurften die Män- 
ner des Gentrums kaum noch neuer Veranlafjungen zu ihrem 


Austritte. Schon war ihre Zahl jo geſchwächt, daß gegen 


fie der Antrag ducchgegangen war: die bewaffnete deutſche 
Macht auf die Reichsverfaſſung zu verpflichten. 

Sie waren zum großen Theile nur darum noch geblieben, 
weil die Abbernfung der preußifchen Abgeordneten von Sei⸗ 
ten der preußifchen Regierung drohte und am 14. Mai au 
von Charlottenburg ausging. Sole Maaßregel erklärten 
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fie noch für unverbindlih, und nur zwei Preußen ſchloſſen 
fih am 17. Mai dieſem Protefte nicht an. — Am 19. Mai 
ging mit zehn Stimmen Mehrheit ein Antrag Biedermann’s, 
Welcker's, Kierulf's, Wurm’d und Eckert's durch, einen Reichs⸗ 
ſtatthalter als proviſoriſches Oberhaupt — man dachte da⸗ 
mals an Baiern — einzuſetzen, und am 20. Mai unterſchrie⸗ 
ben die Führer des rechten Centrums ihre Austrittserklärung. 
Am 21. wurde fie verleſen. Es waren 65 Namen, unter 
ihnen Heinrih von Gagern, Dahlmann, Mathy, Simjon 
(der früher ſchon Unwohlſeins halber vom Prafidium, welches 
an Reh überging, abgetreten war), Bejeler, Amdt, Waitz, 
Dunder, Stedtmann. Hiermit war die moraliſche Kraft des 
Parlaments gebrochen; ed war nur nod ein Reftparlament 
vorhanden. Die Austrittserflärung war von Dahlmann. 
Wilhelm Jordan hatte einige Tage vorher in wenig Worten 
das Pathos der Lage zufammengefaßt: „Erleidung des Un- 
rechts berechtigt nicht zu Gegenunrecht; und es ift fein un⸗ 
ehrenhafter Tod, an getäuſchtem Vertrauen zu fterben.“ 
Wenige Tage noch wehrten fich die alten Mitglieder des 
Augsburger Hofed. Sie verfudhten es jebt noch, eine Verta⸗ 
gung durchzuſetzen, um die Continuität der Derfammlung zu 
retten. Sie drangen nicht durch, und ald am 24. die beſchluß⸗ 
fähige Anzahl auf Hundert herabgefeßt war, ſchieden auch fie, 
Widenmann, Fallati, Rümelin, Hans von Raumer, Wernher, 
Zerzog. Barth, Stahl, Frande an der Spike. Es bfieben 
nur noch Rieſſer, Biedermann und Genofjen, und Welder 
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that alles Mögliche, um den Schatten von Parlament zu er⸗ 
halten. Er hatte auch am ftärkiten gegen jenes Miniſterium 
des Spottes und Hohnes geſprochen, „welches die Angelegen- 
heiten Deutjchlands nad) feinem Ermeſſen und ohne Rüdficht 
auf die Nationalverfammlung“ leiten, welches „ein ſchmach⸗ 
voller Abfolutismug, eine ſchmachvollere Rechtsunterdrüdung" 
fei „als die, gegen welche die Renolution eniftand, für deren 
Drgan wir die Centralgewalt erſchufen.“ 

Aber auch fie erfannten binnen wenig Tagen, daß jede 
fernere Ausfiht eine Taufchung fei, dag die Linken einen Kon- 
vent, und zwar einen unpatriotifchen erftrebten. Zu einer 
Proflamation, würdig abgefaßt von Uhland, verlangten jene 
Männer einen Zufaß, welcher „Treue gegen die Reichsverfaſ⸗ 
fung" und eine Verwahrung enthielt: daß den Fremden ir- 
gend eine Einmifhung in deutfche Angelegenheit gejtattet 
werde. Diefer Zuſatz, dem auch Uhland ſich anſchloß, wurde 
von den Linken verworfen, und nun traten auch jene Män⸗ 
ner aus. 

Die Derfammlung war jest auf 130 Mitglieder geſchmol⸗ 
zen. Das Verhängniß ließ fie nicht ruhen; fie wollten durch⸗ 
aus ihr Conventſchickſal erfüllen. Sie wollten weiter nach 
Süden verlegt fein, um die dort in's Werk geſetzte Revolution 
unmittelbar in die Hand nehmen zu können. Keine Warnung 
half, fie hielten nun endlich ihre Zeit für gekommen, und be- 
ſchloſſen am vorlebten Mai die Meberfiedlung des Parlaments 
nad Stuttgart. Diefe letzte Sitzung in der Paulskirche ſchloß 
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damit, daß der lebte Prafident der Paulskirche, Reh von 
Darmftadt, auf die fernere Ehre verzichtete und ebenfalld aus- 
trat. Der zeitige Viceprafident Löwe von Calbe übernahm 
die Leitung eines Parlaments, weldyesvon nun an allerwärts 
Rumpfparlament genannt wurde. 


Mit Schmerz und Trauer ward bis daher eine Entwide- 
lung hingenommen , welche nad) der Ablehnung von Seiten 
Preußens unabwendbar jchien. Richt jelten hörte man von 
Neukaiferlichen den Ausruf: „D wäre Defterreidh zu Deutfch- 
land geftellt wie Preußen und hatte man ihm die Krone ans 
bieten können, nie wäre fo mas erlebt worden! Denn dort 
iſt noch große Politik vorhanden und großer Muth, dort wer- 
den politische Fragen nicht nach dem Katechismus entjchieden !" 
— Vorwurfsvoll wurde damals und ſpäter, befonders von 
Süddeutſchland, darauf behart: man hätte durchaus nicht 
austreten jollen. Die Bedingungen der Eriften; waren ver- 
loren, man verlangte aber doch die Fortdauer der Eriftenz. 
Dies hat was von der Rede der Kinder, welche erzählen: ihr 
Bater jei heute geftorben und werde erft morgen mit ihnen 
weiter jpielen. — Bei alle dem war Schmerz und Trauer alls 
gemein , die Hoffnung der Patrioten war entjeglich zertrüm⸗ 
mert; der Eindrud war ein tragifcher. 

Aber nicht alfo betrachtete man das Gebahren eines 
Rumpfparlamentd. Dies galt für eine Farce, und man brachte 
e8 kaum in Zufammenhang mit dem deutichen Parlamente. 
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Zroßdem dag die oft verfündigte neue Revolution in vollem 
Gange war, hatte doch kein beſonnener Menſch den Eindrud, 
es könnten jene Konventjpieler in Stuttgart Deutichland bes 
deuten. Dan dachte an Shakeſpeare's Heinrich IV., und er⸗ 
innerie fi) nur der Scenen, in welchen Yalftaff mit feinen 
Gefinnungsgenofjen Bürte und Macht, Tugend und Anftand 
ſpielt. „Zum Henker alle feigen Memmen“ — „Land ift 
nun jo wohlfeil zu kaufen wie ſtinkende Makrelen" — „Gebt 
mir ein Glas Sekt, damit meine Augen roth ausjehn ; man 
muß denken, daß ich geweint habe, denn ich muß es mit bes 
wegtem Gemüthe ſprechen, und ich will ed in des Könige 
Kambyfes Weife thun — und ſo halte id weine Rede! Trer 
tet beifeit, ihr Großen!" 

„Sch finde keinen Anftand", ſprach mit Würde Reichsre⸗ 
gent Vogt zu Stuttgart, „Namens der Regentſchaft diefe 
dringliche Interpellation fogleich zu beantworten“, obwohl es 
nod an „officiellen Mittheilungen“ von Seiten der Würtem- 
bergifhen Regierung fehle. Und mit eben jo heiter Sicher- 
heit jeßte er im Fritzeſchen Reithaufe hinzu, daß er nun, nad» 
dem das eine große Mittel politiſcher Wirkſamkeit befchafft 
fei, das Kriegsheer, daß er nun das zweite in Vorſchlag 
bringe. „Ich will die Finanzfrage nur kurz anzeigen". Ein 
Kredit von Iumpigen fünf Millionen für die ſchönen Sommer» 
monate Juni und Juli. Wie Prinz Heinz, nur etwas verdrieß- 
licher, hörte Minifter Römer zu, und beſchloß: auch Die beften 
Grundjäge müffen bei foldher Gelegenheit eine Grenze finden. 

II. 28 
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Glaubten die Mitglieder des Rumpfparlamentes denn 
wirklich an ihre oft gebraudhte Phrafe, daß das deutiche Volt 
hinter ihnen ftehe und nun kommen werde auf unzweideutigen 
Auf? Schwerlich. Nur die kindlichſten Politiker unter ihnen 
mochten fi) Dergleihen zutrauen. Die Kundigeren waren 
theild von den Folgerungen ihrer eignen Worte gehegt und 
meinten der Logik Wort halten zu müſſen; theild war die 
Belegenheit für fie Doc des Verſuches werth. Rheinpfalz und 
Baden brannte fhon. Würtemberg fehien hinreichend erhißt, 
um nur noch des Kommando's „Feuer!“ zu bedürfen. In 
wirklich impofanter Demonftration war der König genöthigt 
worden, die Reichsverfaſſung wenigftend anzuerkennen. Der 
weitere Schritt, meinten fie, werde hier nicht fchwer fallen, 
und der Brand fi dann fortwälzen laffen durch ſchwäbiſch 
und fränkiſch Baiern nach Thüringen. 

Ganz wohl war freilich ſo Manchem bei alle dem nicht 
zu Muthe. Mancher hatte in Frankfurt eingeſtanden, es fei 
feine nachhaltige Einwirfung von ihnen zu erwarten, wenn 
Das Centrum nicht mitgehe. Mancher war unter Klage und 
Herzeleid von Frankfurt gejhieden und war nur mitgegangen, 
um der Partei treu zu bleiben. Mancher unter den 103 im 
Saale des Reithaufes war abjolnt unbegreiffih. MWahrfchein- 
ch auch für fi ſelbſt unbegreiflih, ein Opfer des erften 
Schrittes und des Eigenfinned. So Fallmerayer, der: Frag. 
mentift, welcher ſchon in der Paulskirche duch Did und Dünn 
mit der Linken geftimmt.hatte, und Denn au. bier in feiner 
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kleinen faubern Figur und den frifcheften Batermördern mit- 
ten unter denen ſaß, welche Reichsregentfchaft und Aufbietung 
des deutſchen Kriegäheeres votirten. Vor Kurzem noch hatte 
er in feiner Borrede zu den „Fragmenten des Orients“ druden 
lajjen „Wir können und für die hohlen Träume unpraktifcher 
Schwärmer und Glüdfeligleitd - Demiurgen nicht mehr leicht 
erwärmen. Oder iſt denn nicht alles Ertreme feiner Natur 
nach hoffnungslos, und ift Sichfelbfimaaßgeben nicht dag 
große Gefeb, die unerläßlihe Bedingung für jeden Beitand?“ 
— Das reimt fi kurios mit feinen Abſtimmungen. Keinen 
Zweifel, daß er Gründe der erforderlichen Genialität zuſam⸗ 
menſuchen wird, „Gründe fo viel wie Heidelbeeren, nur mit 
Gewalt keinen einzigen!" Für dergleichen erfünftelte Größe 
war aber doch die deutfche Sache zu groß und für das Apart: 
thun war Fallmerayer nicht groß genug. — Der Redtfertis 
gung folder Männer vor der Nation fonnten allerdings nur 
die Regierungen zu Hilfe kommen, indem fie fpäter wegen der 
Theilnahme am Numpfparlamente Kriminalunterfuchungen 
einleiteten. Nachdem fie durch Zugeftändniß und Zurüdnahme, 
durch Seitenwege nad) vorwärts und Seitenwege nad) rüd- 
wärts die Nechtsbegriffe in deutjcher Nation jo verwirrt hats 
ten, wie es faum in einem civilifirten Reiche der Welt vorge— 
fommen jein mag, febten fie fich zu Gericht darüber: daß nur 
in Frankfurt, nicht aber in Stuttgart zu tagen erlaubt gewe- 
fen fei. Wir haben im Borparlamente gefehn, von wannen 


dieſe beiläufige Ortsbeſtimmung ftammte. Die. feinfte Rechte, 
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fittion könnte hierbei höchftend bei der Centralgewalt antom- 
men, bei einer Gentralgewalt, welde jo eben ibre eigene ge- 
feßliche Lebensbedingung gebrodhen hatte, welche jo eben in 
ihrer Rechtsheftändigkeit von deutfchen Regierungen geleugnet 
worden war — und nad) alle dem und trob alle dem follten 
wir erleben, daß wegen Drisverlegung des Parlaments Hoch⸗ 
verrath begangen worden fei! Wahrlih, die Regierungen ha- 
ben Urfache mehr als gut iſt: Refriminationen nie und nir- 
gends zu erweden. Sie motiviren dadurd nur das GStutt- 
garter Rumpfparlament in deutfcher Gefchichte. Sie motiviren 
es ſchlagender ald die Worte jener zu großem Theile leichtfinni- 
gen Führer nad Stuttgart ed zu motiviren vermocht haben. 

Selbft Here Römer erwarte von uns, die wir entichiedene 
Gegner des Rumpfparlaments find, feine Bewunderung ſei⸗ 
ner Grundfäße. Heute am 6. Juni wud von diefem Parla⸗ 
mente eine Regentichaft ernannt — Raveaur, Bogt, Heinrich 
Simon, Schüler von Zweibrüden, Becher (ein ultrademo- 
kratiſches Mitglied der würtembergifchen Kammer) — und 
Herr Römer ſtimmt mit. Er ſtimmt dagegen, aber er ftimmt 
mit. Die Berfammlung iſt ihm das deutfche Parlament, wel- 
chem er, als ſolchem! fouveraine Gewalt über Deutfchland zu- 
ertannt hat. Nun erſt tritt er aus. Alfo nicht, weil es nicht 
mehr die fouveraine Berfammlung wäre, fondern weil ihm 
der Beſchluß nicht gefällt. Ganz mit Recht gefallen ihm auch 
die weiteren Beſchlüſſe nicht, Abſetzung der in Frankfurt ver- 
bliebenen Gentralgewalt, Aufbietung des Heeres, Vorlage 
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wegen der Finanzen, und am 18. Juni Nachmittags läßt er 
Truppen vor dem Reithaufe aufitellen, um die Zuſammen⸗ 
kunft des Parlaments zu verhindern. Sie wird verhindert; 
das Rumpfparlament ift gefprengt. Er aljo endigt ein ges 
fährliches Spiel mit den heiligften Dingen des Baterlandes, 
und das ift ihm von vielen guten PBatrioten, herzlich gedankt 
worden. bie er aber mit feinen eignen Grundfäben hierbei 
und in der ganzen Parlamentsgefchichte beftanden, das ift 
eine andere Frage, — Er hat ung in feiner Zeitung zu Ans 
fange September8 1849 Material dazu an die Hand gegeben. 
Er enthält ih, fagt er, des Urtheils über Die — Kühnheit, 
die Berfaffung ale Gefeß zu promulgiren. Wie? Derfelbe 
Römer Tinte am linken Centrum, welcher im Prinzip immer 
folder Meinung geweſen? Ja. „Denn“, ſetzt er hinzu, „was 
im September 48 gefchehen konnte, das konnte im März 49 

nicht mehr gefhehn!" So, fo! Er und fein Minifterium 
hätten die Nationalverfammlung für fouverain anerkannt, 

weil — das Würtembergifche Volk jo war wie es war, (aljo 

Rationalfouverainetät aus partikulariftifchen Gründen!) weil 
ferner die Haltung der Nationalverfammlung war wie fie war, 

das heißt fo, daß feine ertravaganten Befchlüffe von ihr zu 

befahren waren. So, fo! Unglücklicherweiſe gehörte er ſelbſt 

nicht einmal zu diefer Nationalverfammlung wie fie war, dad 

heißt wie fie beſchloß, er gehörte zur Oppofition — dann 

freilich war's vecht hübſch von ihm, doch Oppofition zu machen, 

Mediatifirtung in großem Stile zu fordern, munter, immer 

munter mit der Linken zu flimmen ! 
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Was ıft das? Diefer Prinz Heinz ift ein gelegentlicher 
Schalk in Sachen des Prinzips. Ein Partifan, weiter nichts, 
ein recht tapferer PBartifan, aber — kann man jedes ſtaats⸗ 
männifche Prinzip naiver verleugnen? Wenn er nicht zufällig 
Minifter geweſen ware, jo hatte er wohl allenfall® zum 
Rumpfparlamente gepaßt. 

Iſt dies nicht die volle Ironie, daß von fol einem 
eigentlichen GefinnungsgenoTen dem linken Rumpfe ein Ende 
gemacht wurde? — Fit ed nicht auch ein nachträglicher Be⸗ 
weis, daß die zwifchen der Linken und dem linken Centrum 
umber „Fiſtulirenden‘ nur angefhan waren, den Bankerott 
der Linken einzuregiftriren in’8 große Schuldbuch? 

Armes Vaterland , aus wie viel Gründen fonnte Deine 
Errungenschaft von Anno 48 Fein deutfcher Staat fein? Pe⸗ 
danterie hier und Faſelei dort, fie fonnten Deinen ſchönen 
Kern bejeitigen. Beſchädigen konnten fie ihn nicht. Das 
galt uns damals für die Moral des erften deutfchen Parla- 
mentes, welches nun bis auf das letzte Blatt in alle vier 
Minde verweht war. Wie groß das Unglüd fei, das unaus⸗ 
bleibliche zweite Parlament — meinten wir — werde der 
Welt beweifen: daB der deutjche Kern doch nicht beichadigt 
worden und doch fähig fei: zwiſchen den Ultra's partikula- 
riſtiſchen Eigennutzes und den Ultra's franzöfifcher Demo- 
Tratie hindurch die neue deutiche Frucht emporzutreiben. 

Wir überfahn den Umfang deutſchen Unglückes noch nicht. 











V. 


Das Uachparlament. 


Die Fleineren Staaten alle hatten die Reichsverfaſſung 
anerkannt gehabt. Drei Königreihe nur hatten zuerit Rein 
gefagt, und am Ende das erwählte Preußen mit ihnen. Durch 
diefen Widerfpru war die Rechtöverwirrung im Baterlande 
haotifch geworden. Hier galt für Hochverrath, was dort Ge- 
feß fein follte, und der revolutionaire Zuftand war in ſchlimm⸗ 
fter Weife erneuert. Durch Waffengewalt — und hierin be⸗ 
währte fich Preußens ungefhwähte Kraft — konnten die 
akuten Ausbrüche niedergehalten werden, die chronische Kranf- 
heit konnte dadurch nicht gehoben werden, und fie hatte auch 
die edelften Theile ergriffen. Ste ıft nimmermehr zu bannen, 
jo lange eine bundesſtaatliche Reichsverfaſſung fehlt. 

Diefe Noth und Gefahr trieb dazu, daß fich wenigitend 
drei Staaten über eine Reicheverfaffung vereinigten. Das 
Dreitönigsbündniß bildete ſich unter fchöpferifcher Führung 
Preußens. Ehe noch die Linken in Stuttgart ihr Grab gru⸗ 
ben, hadte und grub Herr von Radowiß in Berlin Tag und 
Nacht, um einen neuen Berfaffungsbaum pflanzen zu können. 
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Es war der Frankfurter Baum; nur die wilden Schößlinge 
ſchnitt er ab; nur in der Krone des Baumes verkürzte er den 
Hauptzweig, den Kaiſerzweig zum „Reichevoritande". Die 
Nachbarzweige aber verflodht er zu einem „Kürftentollegium”, 
und die Zuflüffe zur Wurzel verringerte er, indem er fie bloß 
auf „Matritularbeiträge" anwies. No faßen die eigentlichen 
Zodtengräber des Barlamentes in der Paulskirche, da erfchien 
vom 26. Mai die Ankündigung des Dreilönigsbündnifjes. 
Gleich darauf vom 28. Mai die Berfaffung zu freier Berein- 
barung zwijchen den Fürften und einem neuen Neichätage. 
Jetzt zeigt, daß Ihr Patrioten ſeid! erging von Mund zu 
Mund der Ruf an die Abgeordneten der Paulskirche. Ber: 
leugnet Eure Autoreneitelfeit! Da ift eine Verfaſſung, zu 
welcher bereitö an die 20 Millionen Deutſche und Euer aus: 
erwählter Großſtaat gehören. Empfehlt fie, verſchafft fie der 
Nation. Oft genug habt Ihr Euch gerühmt, es ſei Euch in 
legter Inftanz nur darum zu thun, daß etwas zu Stande 
fomme, daß eine Einheit entſtehe, daß nur irgend eine bun⸗ 
desſtaatliche Berfaffung eingeführt werde. Bewährt es jebt. 
Verſchmerzt die Aenderungen um den Preis ded Ganzen! 
Bürgerkrieg habt Ihr nicht gewollt um Durchführung des 
Werks aus der Paulskirche, Revolution habt Ihr verfhmäht, 
worauf hofft Ihr? Auf das Manna vom Himmel? Der Ber- 
ftand muß Euch lehren, daß die unveränderte Verfaſſung der 
Paulsfirche unmöglich geworden. Ihr habt die Refiguation 
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damals erwählt, fo bewährt fie jeßt. Erweift Euch denn 
als das, was Ihr vor Allem fein wollt, ald Patrioten ! 

Pfui über Euch! riefen die Demokraten, wenn Ihr Euer 
eignes Werk verlapt ! 

Das alte Centrum war nicht im Zweifel über feine Pflicht. 
Schwer und jhmerzlih war der Entſchluß, aber raſch wurde 
er gefaßt. Die verwirrte Nation brauchte einen Pegweifer. 
Daß diefer immer gefehlt in dem deutfchen Labyrinthe von 
Anſprüchen war ftets der fchwerfte deutſche Mangel geweſen, 
und war e8 jebt erft recht, wo die verfchiedenartigiten Stim- 
men zum Schreien aufgeftachelt waren. Diefer Wegweifer zu 
fein war das Gentrum verpflichtet, wie ſchwer ed ihm an- 
fommen mochte. Es war do wahrlich leicht daheim zu blei⸗ 
ben; der Ruhm der Konjequenz war jo wohlfel! Man 
brauchte nur zu fchweigen. Aus dem PVaterlande, aus der 
Einheit, aus dem Bundesſtaate mochte werden, was da 
wollte, man hatte ja das Seinige geihan ald Abgeordneter. 
Jetzt war man nicht mehr Abgeordneter, war Privatperfon. 
Die Regierungen, welche unfre Berfaffung zerftört, mögen doch 
zufehn, was fie zu Stande bringen. Sie haben ſich ja als 
unfre Feinde erwiefen. Jetzt mögen fie bafteln und leimen 
und fitten ein haltloſes Blodhaus. Der Tag der Bergeltung 
wird kommen von jelbft. Sie haben das Herz der Nation 
verrathen, am Tage des nächſten Gerichtes ſtößt es fie alle 
aus. Diejenigen find in's Antlit geſchlagen worden, welche 
für fie in die Schranken getreten find gegen die Revolution, 
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nun denn, rief man, Rache iſt ſüß! Weiſ't den Kompromiß 
mit Verachtung zurück! 

Und das Vaterland?! antwortete man. Rache und Peſ⸗ 
ſimismus mag ein perfönliches Genüge fein, unſre Ber- 
fonen aber müffen zurüdtreten vor dem Bedürfnifje des Va⸗ 
terlandes. " 

Mar von Gagern veranlaßte eine öffentliche Zuſammen⸗ 
funft der Bundesftaatlihen. Sein Bruder Heinrich, Dahl⸗ 
mann, Mathy, Hergenhahn, Soiron und andere Führer 
fiimmten bei. Es wurde eine Einladung erlaffen nach Gotha 
an die Genoſſen, welche jebt zerftreut waren über ganz Deutſch⸗ 
land von der Schweizer bis an die furifche Grenze. Nur öfter- 
reichifche Abgeordnete wurden nicht geladen. 

Bon allen Seiten famen die Bundesftaatlichen bereit: 
willig zum 26. Juni nad) Gotha, über 130 an der Zahl. 
Sie machten keinen Anſpruch darauf, ein officielled Nach⸗ 
parlament zu fein. Ihr Botum foilte nur fo viel gelten als 
es wiege. 

Ein kühler Sommer wehte durch die hochgelegene freund 
lihe Stadt, welche nordwärts in die thüringifche Ebene, füd- 
wärts auf das nahe Gebirg, den Thüringer Wald blidt. An 
freier Promenade fteht ein ſchönes Schaufpielhaus, und def- 
fen Rotunde mit einem lichten Saale war der Sammelpunft, 
wo man fich wiederfahb nad fo ſchwerem Leide, inmitten fo 
Tchweren Leides. Draußen am Bahnhofe erwartete man die 
von fern Kommenden und ſchloß ſich in die Arme. Keins der 
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geachteten oder geliebten Haupter fehlte, ja längit Ausge⸗ 
ſchiedene hatten fi wieder eingefunden, wie Compes, wie 
Jakob Grimm. Beder aus Gotha, einer unter beften Män- 
ner, hatte Alles trefflich vorbereitet in der wohlwollenden, 
herzlich entgegen fommenden Stadt. Er übernahm auch zu- 
nacht den Vorſitz, und die Debatte blühte auf, fehöner denn 
je. Die Kräfte und Talente waren alle frifch erhalten troß der 
Kümmerniß ‚ und da es feine grelle Meinungsverjchiedenheit 
gab unter Männern die alle ein beftimmtes Ziel hatten, fo 
flog die Rede feiner und reizender ald man es je in der Pauls 
kirche gehört hatte. Nie war ein Tag von ſolchem parlamen- 
tarifchen Glanze erlebt worden ald da am 27. Juni in jener 
Rotunde zu Gotha Sagen, Beckerath, Simjon, Waitz, 
Stahl, Binde, Baſſermann, Soiron hintereinander fprachen. 
Um nicht ofſiciell zu erfcheinen hatte man feine Zuhörer⸗Ga⸗ 
lerie geöffnet, fein Redner war aljo auf breite oder grobe Wir- 
fung bedacht, jeder konnte fih in den feiniten Beziehungen 
ergehn, und der Witz, die Satire wie die ftechendfte Klage 
hatten das freiefte Feld, fanden volles Verſtaͤndniß. 

Man einigte fi leiht. Das Wahlgejeb nur machte 
Schwierigkeiten, und eine Anzahl von Hannoveranern hielt 
das für wichtig genug, um das Ganze dafür aufs Spiel zu 
ſetzen. Dennoch fanden fi) 130 und durch fpateren Zutritt 
von foldhen, welche nicht nach) Gotha reifen gekonnt, eine noch 
größere Anzahl Unterfähriften für folgende Erklärung : 

„Die ſchweren Bedrängniffe des Vaterlandes, die Gefahs 
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ven eines Zuftandes , welcher keine Bürgfchaften des Friedens 
im Sunern, der Starke nach Außen bietet, haben es den Un- 
terzeichneten zum Bedürfniß gemacht, ihr Urtheil über die 
gegenwartige Lage der Dinge gemeinfam feitzuftellen und fid 
über den Weg zu verftändigen, auf welchem jeder Einzelne 
von ihnen in Erfüllung feiner Pflichten gegen das Vaterland 
dazu mitwirken fann , daß ein der Ration Einheit und Kreis 
heit gewährender Rechtszuftand hergeftellt werde. — Das Er⸗ 
gebniß der darüber in Gotha vom 26. 27. und 28. Juni 
d. 3. gehaltenen Befprechungen faſſen fie in folgenden Sä⸗ 
ben zufammen : | 

I. Innig überzeugt, daß die deutſche Nationalverfamm- 
lung, als fie am 28. März d. J. die deutſche Neichsverfaf- 
fung verfündigte, derjenigen Stellung gemäß gehandelt hat, 
welche die Lage der deutfchen Dinge ihr anwies ), dürfen 
die Unterzeichneten doch die Augen vor der Thatſache nicht 
verfchließen, dag die Durchführung der Reichsverfaſſung ohne 
Abänderung zur Unmöglichkeit geworden ift. Da hingegen ift 
in der Verfafjungsaufitellung,, welche die Berliner Conferenz 
bietet, neuerdings ein Weg eröffnet, auf welchem fich der ver- 
lorene Einigungspunkt möglicherweife wieder finden laßt. 
Das Betreten dieſes Weges nicht zu verfhmähen mahnt uns 


*) Um dieſes Satzes willen nur, welcher feinem Vereinba⸗ 
rungsprinzipe widerſprach, unterzeichnete Vincke nicht, obwohl er 
ſich zu allen übrigen Sägen bekannte. 
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das von innern und äußern Feinden ſchwer bedrohte und 
vom Bürgerkriege zerfleiſchte Vaterland, eben ſo dringend 
aber der Inhalt jenes Entwurfs, der, wie entſchieden man 
auch einzelne ſeiner Beſtimmungen verwerfen möge, dennoch 
die unerläßlichen Grundlagen des deutſchen Bundesſtaates, 
namentlich ein erbliches Reichsoberhaupt in der Perſon des 
mächtigſten rein deutſchen Staates, ein Staatenhaus und 
ein Volkshaus — und ſomit den Kern der Reichsverfaſſung 
in ſich aufgenommen hat. 

II. Den Unterzeichneten ſtehen die Zwecke, welche durch 
die Reichsverfaſſung vom 28. März erreicht werden ſollten, 
höher als das ftarre Fefthalten an der Form, unter der man 
dieſes Ziel anftrebte. Sie betrachten die von den drei Kö⸗ 
nigreihen dargebotene Verfaſſung als eine der Nation er- 
theilte unverbrüchliche Zufage, und erfennen an, daß der 
von denjelben eingejchlagene Weg zum Ziele führen kann, 
unter der Borausfegung : 

daß alle deutfche Regierungen, welche zur Berufung 
eined Reichstages auf obiger Grundlage mitwirken, dem 
Rerichstage in einer jede einzelne Regierung bindenden Form 
gegenübertreten,, und 
daß die dem Reichstage vorbehaltene Revifion fih nur 
auf ſolche Befafjungsbeftimmungen erſtreckt, welche in der 
Neihöverfafung vom 18. März und dem Entwurfe 
vom 28. Mai nicht wortlih oder wefentlich überein- 
ſtimmen. 
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III. Erſcheint es daher als politiſch nothwendig, daß 
die andern deutſchen Staaten — abgeſehn von dem den deut⸗ 
ſchen Bundesſtaat verneinenden Oeſterreich — ſich an jene 
Verfaſſungsvorlage in bindender Weiſe baldigſt anſchließen 
und die ſchleunige Berufung eines Reichstags möglichſt be⸗ 
fördern, ſo erwächſ't auch für die Einzelnen die Verpflichtung, 
in ihren Kreiſen und nach ihren Kräften zur Vollendung des 
großen vaterländiſchen Werkes beizutragen. 

IV. In dieſem Sinne wird es von den Unterzeichneten 
als die hauptſächlichſte Aufgabe betrachtet, für das Zuſtande⸗ 
kommen eines Reichstages, alſo auch für die Betheiligung 
bei den Wahlen zu wirken. Was die Wahlen zum Volkshauſe 
betrifft, jo find dem in Frankfurt beſchloſſenen, die unmit- 
telbare Durchführung vorausfeßenden Wahlgeſetze nicht zu 
befeitigende Hinderniffe entgegen getreten, und daher erfor 
dert ed das Wohl des Vaterlandes, daß für die Wahlen eine 
andre gefegliche Norm maaßgebend werde. In diejer Rüd- 
fiht erfennen die Unterzeichneten es ald das Angemefjenfte 
an, wenn in jedem einzelnen Staate auf landesverfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege das Wahlgefeb für den nächſten Reichstag 
feſtgeſtellt wird. Wenn dies aber unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden nicht erreichbar ſein ſollte, ſo würde doch (wie dies 
ſchon in der Berliner Denkſchrift in Ausſicht geſtellt iſt) den 
Einzelnſtaaten überlaſſen bleiben müſſen, bei Ausführung 
des mit dem Verfaſſungsentwurfe vorgelegten Wahlgeſetzes 
die durch ihre abweichenden Berhältniffe gebotenen Modiftta: 
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tionen anzuordnen, und jedenfalld glauben die Unterzeichne- 
ten nicht verantworten zu können, wenn fie durd ihre Hal- 
tung dazu beitragen follten, das Zuftandefonmen des gan- 
zen Werkes an den Bedenken gegen ein Wahlgefeb ſcheitern 
zu laſſen. 

Demnach halten die Unterzeichneten, in Erwägung der 
ſchwer bedrohten Lage des Baterlandes , deſſen Eriftenz ohne 
Betreten dieſes Weges gegenwärtig aufs Höchfte gefähr- 
det ift, fich für verpflichtet, unter den angeführten Voraus: 
feßungen: | 

I. fo viel an ihnen ift, auf den Anſchluß der noch nicht 
beigetretenen Staaten an den von der Berliner Eon- 
ferenz vorgelegten Entwurf hinzuwirken, und 

I. an den Wahlen zum nächften Reichdtage fih zu be- 

theiligen. 
Gotha den 28. Juni 1849. 
Albert aus Quedlinburg. Anz aus Marienwerder. Bandelow 
aus Kranz. Barth, Dr., aus Kaufbeuern. Baſſermann aus 
Mannheim. Becker aus Gotha. von Beckerath aus Crefeld. 
Behncke aus Hannover. Bernhardi aus Caſſel. Beſeler aus 
Greifswald. Bonardy aus Greiz. Biedermann aus Leipzig. 
Böcking aus Trarbach. Böcler aus Schwerin. Brackebuſch 
aus Hannover. von Breuning aus Aachen. Breuſing aus 
Osnabrück. Briegleb aus Coburg. Brons aus Emden. 
Bürgers aus Cöln. von Buttel aus Oldenburg. Cetto aus 


Trier. Compes aus Cöln. Dahlmann aus Bonn. Dam- 
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mers aus Nienburg. Deeke aus Lübeck. Degenkolb aus Ei- 
fenburg. Dröge aus Bremen. Dudwib aus Bremen. Dunker 
aus Halle. Ebmeier aus Paderborn. Edert aus Bromberg. 
Enmerling aus Darmftadt. Esmarch aus Schleswig. Fall 
aus Dttolangendorf in Schlefien. Yallati aus Tübingen. 
Filcher aus Jena. Franke aus Schleswig. H. von Gagerı 
aus Darmftadt. M. von Gagern aus Wiesbaden. Gevekoht 
aus Bremen. Giech, Graf, aus Thurnau. Gier aus Mühl« 
haufen. Göden aus Krotoszyn. Jakob Grimm aus Berlin. 
Groß aus Leer. Hallbauer aus Meifen. Hausmann aus 
Brandenburg. Haym aus Halle. Henkel aus Caſſel. Hergen- 
hahn aus Wiesbaden. Höffen aus Hattingen. Hofmann aus 
Friedberg. Jakobi aus Hersfeld. Jahn aus Freiburg an der 
Unftrutt. Johannes aus Meiningen. Jordan (Wilhelm) aus 
Berlin. Jordan aus Gollnow. Jucho aus Frankfurt a. M. 
Keller, Graf, aus Erfurt. Kerft aus Meferik. Kierulff aus 
Noftod. Koch aus Leipzig. Krafft aus Nürnberg. Krab aus 
Wintershagen. Lang aus Berden. Laube, Dr., aus Leipzig”). 
Leverfus aus Didenburg. Liebmann aus Meiningen. Loew 
aus Magdeburg. Loew aud Pofen. Mann aus Roſtod 
Marcus aus Bartenſtein. Martens aus Danzig. Mathy aus 
Carlsruhe. Matthies aus Greifswald.. Maukiſch aus Dippol⸗ 


) Nicht als Crxabgeordneter für einen oͤſterreichiſchen Bezirk, 
ſondern als Erſatzmann des ausgetretenen Grävell für einen preu⸗ 
ßiſchen Bezirk. 
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diswalde. H. H. Meier and Bremen. Mevifien aus Cöln. 
Michelien aus Jena. Robert Mohl aus Heidelberg. von 
Mylius aus Jülich. Nerreter aus Frauftadt. Oberg aus 
Hildesheim. Dftendorf aus Soeſt. Overweg aus Haus 
Ruhr. Pinder aus Woinowis. Plaß aus Stade. BPlath- 
ner aus Halberftadt. Rahm aus Stettin. Nättig aus Pots- 
dam. Friedrih von Raumer aus Berlin. Hans von Raus 
mer aus Dinfelsbühl. Reh aus Darmftadt. Riefler, Dr., 
aus Hamburg. Röben aus Dornum. Rümelin aus Nür- 
tingen. von Sänger aus Grabow. Schid aus Weißenſee. 
Schierenberg aus Detmold. Schneer aus Breslau. Schol⸗ 
ten, Dr., aus Wardt. Scholtz aus Neiße. Schrader aus 
Brandenburg. Schreiber aus Bielefeld. Schwarz aus Halle. 
Siemens aus Hannover. Simſon aus Königsberg. von 
Soiron aus Mannheim. Sprengel, Dr., aus Waren in 
Medlendurg. Stahl aus Erlangen. von Stavenhagen aus 
Berlin. Stedmann aus Haus Beſſelich. Steindorf aus 
Schleswig. von Thielau aus Braunſchweig. Veit aus Ber- 
lin. Verſen aus Nieheim. Wachsmuth aus Hannover. Waitz 
aus Göttingen. Wichmann aus Stendal. Widenmann aus 
Düſſeldorf. Wiethaus aus Wipperfürth. Wurm aus Ham— 
burg. von Wydenbrugk aus Weimar. Zachariä aus Bern⸗ 
burg. Zachariä aus Göttingen. Ziegert aus Pr. Minden. 
Zöllner aus Chemnik. 

Durch Zuſchrift aus der Heimath erklärten noch ihren 


Beitritt: E. M. Amdt aus Bonn. Braun aus Cööslin. 
29 * 


452 


3. &. Droyfen aus Kiel. O. von Keudell aus Berlin.- Lette 
aus Berlin. Mards aus Duisburg. Nizze aus Stralfund. 
Fr. Röder aus Neuftettin. von Selaſinsky aus Berlin. Thöl 
aus Roftod. Wagner aus Jaftrow. 

So war das Dpfer gebracht. Man verftändigte fich über 
ferneren Zufammenhang als Partei, welche in Frankfurt ihren 
Mittelpunkt, in der „Deutihen Zeitung" ihr Organ haben 
follte. Diefer Zufammenhang wurde fehr lofe angelegt ; Par- 
teitreiben war vielleicht zu wenig im Gefchmad diefer Män⸗ 
ner. Man reichte fich die Hand, und ſchied. Unter ſchwacher 
Hoffnung, unter fummervoller Sorge. Selbſt Heinrich von 
Gagern glaubte kaum noch an nahe Erfüllung, wenn er auch 
an der endlichen Erfüllung nicht zweifelte. Sein eignes Leben 
befehrte ihn nur zu Mar, wie langfam Stamm und Zweige 
eines Reiches wachen. Bei Bellealliance ſchon hatte der 
fechzehnjährige *) Heintih eine Naffaufche Compagnie in’s 
Feuer geführt für Deutſchlands Befreiung, und — der Wie: 
ner Kongreß, der Bundestag war gefolgt. Burfchenfchaften 
hatte ex ftiften geholfen in Heidelberg, Jena und Göttingen 
zur Erringung deutfcher Einheit, und — die Karlöbader Be- 
fchlüffe waren gefolgt. Für Eonftitutionelle Regierung hatte 
er jo viele Jahre lang in Hefjen-Darnıftadt gerungen, und — 
immer hatte der Bundestag den Gegnern zum Siege gehol- 


=) 1799 am 20. Auguft it er im Schloffe zu Baireuth gebo⸗ 
ven. Zum Soldaten ward er in München erzogen. 
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fen. Immer wieder, immer wieder hatte ihn das Volk ge- 
wählt, und als es endlich zur Erfüllung gekommen war, 
Anno 48, da ftimmten die neuen Volfsfreunde gegen ihn, 
und warfen das nahezu fertige Werk wiederum in die Hände 
der Gegner, wieder in’8 Chaos zurüd. 

Und doch find wir vorwärts gekommen, fagte er in fei- 
nem heiteren Muthe auch beim Scheiden von Gotha, doch 
find wir dem Ziele nahe, doch werden wir das Ziel erreichen ! 
Der großen moralifhen Kraft unfrer Nation dürfen wir ver: 
trauen. Thue Jeder von und das Seine, mag es auch aus⸗ 
fehn, als ob wir wieder von vorn beginnen müßten. Der 
Genius unfrer Nation wird ung zum Siege führen. 

An diefen Genius glaubte er noch unerjhätterlih. Was 
auch gefchehen war um den Unglauben in die Höhe zu brin- 
gen, Gagern war deutfch-gläaubig geblieben. Wer ihn nicht wie- 
dergefehn feit dem Vorparlamente, der geftand wohl befüm- 
mert ein beim erſten Anblide: daß der hohe, ftattliche Füh— 
ver gealtert fei in der drangvollen Noth verzehrender Kämpfe. 
Das kurze Haar zeigte jebt grauen Anflug, um das große 
blaue Auge hatten fih feine Furchen eingenagt, um den 
Mund war ein fehmerzlicher Zug gelagert fo lange er ſchwieg. 
Ja die Seele war ihm jchwer gepeinigt worden, aber gejund 
war fie verblieben fort und fort. Die Kunft des Hoffeng, die 
Spannkraft des Muthes war unverlebt. So wird er jein bie 
zum legten Athemzuge, Er ift das, was Goethe „eine Natur“ 
nennt, eine Natur für unfer Vaterland. Nirgende an den 
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Augenblick und aud nicht an ein Syſtem gebunden über- 
dauert er jeglichen Wechfel ; fein Leben kommt nicht von irgend 
einem Syſteme, es ift ein eigenes Leben. Vielleicht nur von 
Deutfhland abhängig, und eben deshalb vielleicht dann in 
den Tod verfinfend,, wenn die letzte Hoffnung für den deut- 
Ihen Staat am Horizonte verfänte, wenn fie wirklich verfänfe 
ein verdunfelter Sonnenball unter den grauen Nebeln des 
Neides und Eigennupes deutfher Stämme und Staaten. 
Dann müpte Sagen fterben ; feine künftlihe Kur Diplomati- 
jher Aerzte könnte ihn am Leben erhalten. Aber auch dann 
noch, wenn ich den gewaltigen Leib dieſes unfers Siegfrieds 
ftarr im Grafe liegen fähe, ſtarr und entjeelt, auch dann nod 
würde ich glauben : die Seele ſchwebe noch über ihm nahe an 
der Erde, irgend eines Lichtblitzes gewärtig, und mit ſolchem 
Lichtblige werde fie wieder abwärts ſchießen im diefe breite 
Bruſt, und werde den langen Körper wieder aufrichten. Iſt's 
nicht die Sonne, fo thut’d der Mond. Es giebt eine Sage, 
dag der Mondesſtrahl einen Gefeiten wieder zum Leben er: 
wedt. Und wär's dann nur für eine Nacht, und wär's dann 
nur für ein Bankett jenes poetifchen Deutſchlands unter all 
den Burſchenſchaften vom Neformationgfete 1817 bis zum 
Märzen 1848, dieſe eine Naht, erfüllt von unfern alten 
Liedern „Wir wol’n das Wort nicht brechen, Und Buben 
werden gleih, Woll'n predigen und fprehen, Vom Kaifer 
und vom Reich !", dieſes einzige Geifterbanfett, weldem 
Heinrich von Gagern präfidirte, fie wären im Stande die 
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Rauber und Mörder Deutjchlands in Verzweiflung und Wahn- 
finn zu treiben, fie waren im Stande eine verwilderte Ju⸗ 
gend wiederum um die eine, einzig geweihte Fahne zu ſam⸗ 
meln, um die fhwarzrothgoldne Kaiferfahne unfers Vater: 
landes. 

Mögen fie lächeln unfre Gegner, daß an nichts weiter zu 
appelliven wäre als an Poefie. Eines noch nicht verftorbenen 
Volkes Poefie ift am lebten Ende doch unwiderftehlih. Sie 
ift die Familienreligion eines Volles. Einunddreigig Jahre, 
vom Jahre 1817 an habt Ihr gelächelt über die Poefte der 
Burſchenſchaft bis Euch plöklih das Lacheln unter Entfeßen 
erftarrte, als die deutſche Fahne von allen Zinnen wehte, 
man wußte nicht woher fie fam, und es war feine andre 
Verſchwörung vorhanden gewefen, als die Verſchwörung deut- 
ſcher Poefie. Ihr fchöpftet wieder Athem als man uns Die 
vaterländifche Fahne entweihte durch freche Unbill die für 
Freiheit ausgegeben wurde. Das ftärkte Euch allerdings, 
denn wir konnten für unfre eignen Karben nicht ſtreiten, wir 
konnten nicht einen hohlen franzöfiichen Staat wollen in 
Deutfchland, wir mußten in erfter Linie einftehn für ein or- 
ganifch gegliedertes Staatsleben, welches in deutfcher Sitte 
und deutſchem Geſetz beruht. So konntet ihr uns die Der» 
faffung entwenden. Uns! Nun wird fie Poeſie des Volkes. 
Sehet fein zu, daß Ihr Wirklichkeit und Bedürfniß nicht ein- 
ander gegenüber Takt als Todfeinde, ſonſt kommt einft mit 
dem nächften Märzen unausbleiblich wie dad Schickſal die 
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ganze Berfaffung des erften deutſchen Parlamentes über Euch 
unter Gotted Donner. Denn aljo gefchieht’3 mit der ſpöt⸗ 
tifch angefehenen Poefie eines Volkes. Daß jene Frankfurter 
Berfafjung fertig geworden mit vier Stimmen Mehrheit, das 
habt Ihr belachelt, und darin ſeid Ihr Furzfichtig geweſen. 
Das Fertiggewordene ift ewig. Nach Euren dogmatijchen 
Proteften fragt der Augenblid, nicht aber die Geſchichte. 
Wo find die Stuartd mit ihrem Dogma? In den Archiven 
und Grüften. 

Ja, wir geben es gern zu, ed ift etwas von Romantik, 
es ift etwas von Poefie was in der Politik nicht gelten foll, 
um Heinrich von Gagern. Gerade dad macht ihn uns theuer, 
gerade das macht ihn mächtig. Er vertrat für und und ver- 
tritt für und gegen die Feinde innen und außen die deutjche 
Seele. . | 

Die Diplomaten des Partikularismus ſahen mit Genug: 
thuung im Herzen zu, als der gefchlagene Reichsminifter von 
Gotha zu Fuß auf den Thüringer Wald hinaufftieg, und ung 
auf die Zukunft verweijen mußte. Auf der Wartburg und im 
Hörfelberge follte er getroft das verloren gegangene Reich 
deutfcher Phantafie fuhen. Habe er es ja doc eben ſelbſt 
in Gotha aufgegeben. Gerade daß er fein Phantaft ift bei 
allem Glauben an das Höhere in einem Volke, gerade daß 
er das zunächſt Mögliche mit fefter Hand ergreift, das macht 
den Gegnern fo viel zu ſchaffen. Bei Philippi fehen wir ung 
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wieder, rief des ermordeten Cäſars Geift feinen Mördern zu. 
Die Gegner werden Gagern wiederfehn. 

Und die da auf der andern Seite hinausfuhren aus 
Gotha, und die für die nächſte Zukunft des deutfchen Bun⸗ 
desftantes redlich geforgt zu haben glaubten, find fie etwa 
nur Boeten? Der eherne Bürger des konſequenten Gedankens, 
der Cato des Parlamente, Dahlmann ? Oder der unerbitt- 
liche Held des Rechtsbodens Vincke, welcher feine eigenen 
Wünſche erfchlägt, wenn fie nur poetifch fein wollen? Oder 
jener magere, peinlich gewiſſenhafte Beckerath, welcher zuerft 
das herbe Wort: „Wir müſſen ſcheiden!“ in die Paulskirche 
warf, als die Poeſie fich nicht entſchließen konnte den Bür- 
gerfrieg Bürgerkrieg, die Revolution Nevolution zu nens 
nen! Oder Mathy, der fein erwägende und abwägende? 
Oder Baffermann der gefürchtete Praktiker, welcher Die Leichen 
zu wittern pflegt, auch wenn fie noch in prahlender Lebens⸗ 
kraft wandeln? Dder Simfon, der diplomatifhe Jurift, Be⸗ 
ſeler, welcher die Staatöfugen erforfcht bis in die unfchein- 
barften Spalten? Oder Dudwiß, der Kaufherrn - Senator? 
Oder Soiron, der Lebemann mit ferngefundem Blick? Ober 
Stedmann, Compes, Widenmann die Fräftigen Rechtömän- 
ner vom Rheine? Sollen diefe Führer und Stüben der 
Bundesftaatlichen etwa nur für Poeten und Profefjoren gel- 
ten? Ach nein, diefe Schelt- und Stichworte haben wenig 
oder nichts zu bedeuten. Die Ungeduld oder der Aerger fin- 
den überall ein Scheltwort und müßte es aus dem beiten 
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Beſtandtheile des Gegners herausgejchnitten werden. Der 
Janhagel fpricht es gelehrig nad, und das Geſchwätz von 
Profefjoren « Politil und Profefjoren - Verfafjiung wird abge- 
griffene Münze des Tages, mit welcher die Gedanfenlofigkeit 
ihre kleinen Ausgaben der Unterhaltung beftreitet. Im Jahre 
1813 war e8 ebenfalls in hohen Kreifen , jelbft in Preußen, 
gangbare Münze, daB das allgemeine Aufgebot gegen den 
Reichsfeind Napoleon Poetentreiben und Profefjorentreiben 
genannt wurde — es ift diefe Heine Münze abhanden gekom⸗ 
men in den Freiheitskriegen. Sie wird jebt abhanden kom⸗ 
men in Erlämpfung des Bundesftaates. Albern genug ift e8, 
nod im Herbite 49 damit zu klimpern, nachdem fich praktiſch 
erwiefen bat, dag alle politifhe und diplomatische Praktif 
nicht eine Spanne weit von den grundjäßlichen Bedingungen 
jenes Profefforen » Parlamentes hat ablommen können, ohne 
in's Leere wirkungslos verloren zu gehn. Eiligft und fluchend 
hat all diefe Praktik immer wieder zurüd gemußt zu den trens 
nenden oder verbindenden Felswaänden, welche die Paule- 
kirche aufgeführt wie aus Granit. Hier ift der Feld, bier 
[pringe! heißt es in allen fpäteren Staatskonferenzen, und 
wird es heißen bie man ſich entſchloſſen hat. Nein, da hilft 
fein Fluchen und Fein Beten! das Nothwendige ift richtig 
borgezeichnet worden vom erften deutfchen Parlamente; das 
Geſetz ift gefunden, und die Männer vom Centrum, vom 
MWeidenbufhe und von Gotha haben konfequent gethan, was 
die Einführung diefes Gefehes in friedlicher Berftändigung 





459 


möglich machen konnte. Auch das Opfer haben fie nicht ges 
fheut, um ftatt des Beften wenigſtens das Gute zu ermög⸗ 
lichen. 

Aber nicht nur die natürlihen Gegner, nicht nur die 
Bartitulariften von Amt und Beſitz, auch die natürlichen 
Freunde haben das Unglüd gefteigert. Nicht das erfte Schei- 
tern der Berfaffung — auf welches man gefaßt fein konnte, 
denn fo Großes wird ohne Gewaltfamfeit mit einen Schritte 
nicht erreicht — nicht das Frühjahr 49 war unfer eigentliches 
Unglüd. Im Herbfte 49 erſt war's offenbar, daß uns die 
Augen fehmerzten wie das Herz.. Da ward es in den Stans 
ten und Stämmen offenbar das wirkliche Unglüd: wie weit 
wir noch entfernt find von politifchem Verftande und vom Les 
bensdrange einer Nation. Die Mifere der Meinen Nationen 
in Deutfchland ſchoß noch einmal auf in geile, giftige 
Blüthe. 

as den Souverainetäten von Napoleons Gnaden in 
Deutſchland zuzutrauen war für Deutſchlands wirkliche Ein« 
beit, das wußten wir vorher.” Sie haben genau Wort gehals 
ten und haben gründlich motivirt: warum das erfte deutſche 
Parlament die formelle Vereinbarung abgewiejen. Der bat- 
rifhe Premier hat fo lange gearbeitet, durch Auseinander- 
drangen die deutiche Einheit in Geſtalt bairiſcher Souveraine- 
tät herzuftellen,, bis diefer Meine Stil auch Oeſterreich zu 
lange dauerte, bis felbft dicke Schädel in Baiern inne wur- 
den: dies fei wohl nicht der rechte Weg. 
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Dies hat kaum Einen überrafcht, der dem Gange des 
Parlamentes unbefangene Aufmerkjamkeit zugewendet. 

Ueberrafhender war ſchon die Offenbarung Hannovers 
und Sachſens, der Mitbegründer des Dreikönigsbündniſſes, 
welche in Geftalt eines VBorbehaltes zu Tage fam. Im Au- 
genblide außerfter Gefahr und Noth waren fie mit einem 
Bündniffe hervorgetreten, welches die Aufregung bejchwichti- 
gen konnte, weil es den geraden Weg einjchlug zu Die: 
fer Befriedigung. Und der Vorbehalt, welcher erft ſpäter bes 
fannt wurde? Der Vorbehalt nüpfte das Zuftandelommen 
dieſes in voller Verfafjung vorgelegten Bundesftaates an Be⸗ 
dingungen, nun, an weldhe Bedingungen? An diejenigen 
Bedingungen, welche wir eben erlebt hatten, welche — das 
Zuftandelommen eines Bundesſtaates unmöglih machten. 
Die Befriedigung Oeſterreichs müſſe ftatt gefunden haben, 
und alle, alle übrigen Staaten müßten dem Bündniſſe beige- 
treten fein, ehe von der Bereinbarung der Verfaſſung mit 
einem zweiten Parlamente die Rede fein könne. Wenn ein 
Staat, fei es Homburg! nein ſage, fo fei man feiner Zu- 
fage entbunden. Die römiſchen Batrizier haben bekanntlich 
unter ganz ähnlicher Form das Volkstribunat einft zugelaffen. 
Das einzige Veto eines einzigen Tribuns konnte Alles rüd: 
gängig machen, und die Patrizier hätten ſich geſchämt, jelbft 
gegen einen Vorſchlag der Grachen einen Volkstribun und 
defien Veto für fih nicht gewinnen zu können. 

Dies ift gefhehn zur Befriedigung deutſchen Einheits- 
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dranges Ausgang Mai's 1849. ‚Dies ift gefchehn von Mi- 
niftern,, welche einige Wochen vorher duch Preußen von ei- 
ner badifchen Kataftrophe errettet worden waren ; ift gejchehn 
von einem Manne wie Stüve, defjen eigenfinnige Anficht 
von juriftifcher Partitularberechtigung wir beflagen, aber im⸗ 
merhin bis auf einen gewillen Grad reſpektiren konnten. 
Kein Diplomat des alien Bundestages zur Zeit der Karlsba⸗ 
bader Beichlüffe kann ihm und diefem Vorbehalte die Aner- 
fennung eines advofatenmäßigen Ausfunftsmittel verfagen. 
Aber felbft dies war noch nicht. das Ueberraſchendſte. 
Selbft hierbei überfahen wir noch nicht den Umfang deutfchen 
Unglüds. In unferm Volke ſelbſt follte er ſich enthüllen. 
Nun jenes Land Sachſen war ja in Frankfurt und da- 
heim ultraiftifch fürNationalfouverainetät und wenigftene für 
die Reichsverfaffung ; diefes Land Hannover hatte ſich befon- 
nen aber. energisch in der großen Mehrzahl feiner Abgeordne- 
ten, und offenbar aud in der Mehrzahl feiner Bewohner für 
die Reichsverfaſſung erflärt. Solche Länder werden ja ſolchen 
Borbehalt überfluthen mit dem entrüfteten Ausbruche der öf- 
fentlihen Meinung , wenn nicht Alles, was fie furz zuvor 
noch gejagt, gewollt und vertreten, eitel Hohlheit und Phrafe 
gewefen fein fol! Werden fie? — Sie haben es nicht gethan. 
Sie haben fi nicht bloß verwirten laſſen, fie haben fich recht 
abfichtlich jelbft verwirrt, um den Grundgedanken , den Ge- 
danfen deutſcher Einheit, den Gedanken eines deutſchen 
Staates zu Grunde zu richten. Der Hergang in Hannover 
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war zu entichuldigen. Dort war die eigentlich partifulari- 
ftifche Tendenz geringer. Dort fteifte fich die unpolitifche Un- 
luft gegen den allein noch möglichen Weg in einen Bundee- 
ftaat, gegen das Dreifönigsbündnig , fie fteifte fich auf die 
Berfaffung des Parlamente. Man war nur unpolitifh, nicht 
unehrlich gegen den deutſchen Gedanken. So wie die Ent- 
widelung einmal gegangen ift, konnte im Jahre 49 die Ver⸗ 
faffung des Parlamented in ihrer Urfprünglichfeit nicht mehr 
organifch durchgeführt werden. Sie war in den Bereich des 
Ideals verwiefen. Sie wird aus diefem Bereiche erft dann 
wieder in der Wirklichkeit ericheinen, dann aber gewiß! wenn 
das Bedürfnig eines deutfchen Staates auch nicht annähernd 
befriedigt wird. So lange diefe Befriedigung auf verfaj- 
fungsmäßigem Wege von den Regierungen gefördert wird, jo 
lange ift das ausjchliepliche Fordern der Barlamentsverfaflung 
ein eben fo unfruhtbarer Dogmatismus wie der Dogmatis- 
mus des göttlichen Rechtes auf Seiten des Monarhismus, 
fo lange ift dies ausjchliepliche Fordern nur angethan, die 
deutfchen PBatrioten zu jpalten und dadurch die Gegner zu 
ſtärken. Es fündigt dies ausfchliegliche Fordern gegen den 
Geift und Wunſch des Gelingens, es ift rechthaberifch aber 
nicht politifh. Die Lage Süddeutſchlands mit folcher unpo- 
litiſchen Rechthaberei, mit dem Steifen auf Defterreich. if zei- 
tig genug beim Bankerott ſolcher Politik angekommen, um 
den Norden zu belehren. Dort jin Süddeutfchland fchlagen 
nun im Herbfte 49 ſelbſt die Wortführer ihre Hande über 
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dem Kopfe zufammen und rufen: So lange haben wir dem 
engeren Bundesftaate widerftrebt, big wir vom Bundesftaate 
überhaupt ausgeſchloſſen, und der Hegemonie Oeſterreichs 
überantwortet bleiben! Oeſterreichs, eined Staates, der ja 
feiner Zujammenfeßung nah nun und nimmer die Ausbils 
dung unſrer demokratifchen Ideale dulden kann! — Einem 
ähnlichen Bankerotte gehen diejenigen Norddeutſchen entge⸗ 
gen, welche fi vom neuen Sammelpunkte abfondern,, aud) 
wenn fie Died aus den ehrenwertheften Gründen thun. Das. 
Gelingen einer politifhen Entwidelung verlangt eben auch 
politifchen Verftand. 

Und doch, was will diefer Vorwurf befagen gegen Die 
Haltung, weldhe wir wahrend der Uebergangsperiode zur 
Dreitönigsverfaflung in der ſächſiſchen Preſſe, ja in Sachſen 
überhaupt erlebt haben! Jener Vorbehalt der Regierung, 
welcher die Unmöglichkeit einer deutfchen Einigung in fi) 
ſchloß, wurde acceptirt, und die deutfche Frage, die deutſche 
Frage! wurde ald unzeitgemäß zurückgeſtellt, wurde der 
Zukunft, irgend einer Zukunft anheim gegeben! Bei den 
Wahlen zum Landtage ſchämte man fi) nicht, die deutiche 
Frage ald eine offene Frage zu behandeln. Nur wer fie als 
eine foldhe, jeder neuen Wendung preisgegebene Frage ans 
jähe follte gewählt werden! In diefem Punkte verneinender 
Ablehnung war Demokrat und Partitularift ideell coalifirt 
wie in Frankfurt, und fie ftellten die Mehrheit des Landes 
dar. Dafjelbe Land alfo, welches fait nur Linke nad) Frank⸗ 
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furt gejendet und dort ein gedeihliches Refultat fo erfchwert, 
welches in feinem Maiaufitande die Bewegung für die Der: 
faflung fo ſchwer fompromittirt hatte, dafjelbe Land ließ jest 
den ganzen deutichen Gedanken wie etwas Läftiges fallen! — 
Und zwar ein Land mitten in Deutſchland, abhängiger denn 
irgend eins vom Zuftandefommen einer deutſchen Ganzheit ! 
Es ift kaum je ein fo trauriger Anblid erlebt worden in 
deutſcher Gefchichte. Erſt wird das Bedürfniß der Freiheit 
und des DVaterlandes übertrieben bis zum Thörichten, und 
dann wird das Bedürfniß des Baterlandes verleugnet wie 
eine überlebte Laune. 

Diefe Erfahrung ift ganz entſetzlich. Weber Freiheit, we 
nigſtens über dag Maaß von Freiheit läßt fich ftreiten. Soll 
man aud über das Bedürfniß des Baterlandes ftreiten und 
feilfchen müfjen, dann muß der Patriot freilich verzweifeln. 
Und doch ift aus diefer niederfehlagenden Erfahrung nicht 
wegzuleugnen: daß in vielen Theilen Deutfchlands weit mehr 
das Bedürfniß nach Freiheit und zwar nad unklarer, den 
Staat auflöfender Freiheit unſre Landsleute in den Enthu- 
ſiasmus getrieben hat Anno 48, weit mehr ald das Bedürf- 
niß nad) einem einheitlichen Baterlande, nach einem deutfchen 
Staate. Dies größte fittlihe Moment eines Volkes, fih als 
ein Ganzes, fih ald ein jolidarifches, zu Freud und Leid 
geeintes Ganzes darzuftellen,, fich darzuftellen und zu bethä— 
tigen als eine Gefammtheit die bis zur Perfönlichkeit ausge- 
bildet , die zur Ratıon erwachſen ift — dies Moment hat die 
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Beſſeren und Edleren getrieben und begeiftert zur Idee des deut- 
hen Parlaments, zur Durchführung, nicht nur eines erften, 
jondern eines immer wiederkehrenden deutichen PBarlamentes. 
Wer das vergeffen und verleugnen kann, der hat feinen vol- 
fen Antheil an deutjcher Erhebung, der ift unfer Feind und 
iſt zu züchtigen, er ftehe hoch oder niedrig. Ja, jene bittre 
Erfahrung vom Sommer und Herbfte 49 hat ung belehrt, 
daß wir nicht nur im Egoismus der Einzelnfürften die Wi- 
derjacher deutfcher Einheit zu fuchen haben. Kaum wich der 
Zauberbann der Aufregung, fo wich auch die Spannfraft des 
deutfchen Gedanfend aus Staaten und Stämmen, welche fi 
gerade geflifientlich hervorgethan hatten durch große Worte, 
es wich der patriotifche Gedanke des Opfers, ohme welches 
nun und nimmer eine deutiche Einheit entftehen fann. — Iſt 
diefer Gedanke des Opfers nicht lebendig zu erhalten, dann 
find wir der Einheit nicht werth, und werden fie niemals auf 
dem Wege friedlicher Vereinbarung erreichen. So ift es und 
fo war es: in erſter Linie fehlte der mächtige Monarch im 
mächtigen Einzelnftaate um das Werk des Parlamentes in’s 
Leben zu führen, wenn's Noth that in’d Leben zu fechten ; in 
zweiter Linie fehlte das durchgebildete, zur Reife der Ein- 
heit durchgebildete Bolt. Natürlich halt man hinterher auf's 
Parlament! Das hätte nicht nur eine Verfaſſung, fondern 
auch ein perfönlich mächtiges Oberhaupt und ein politifch 
tundiges, ein patriotifh hingebendes Bolt mahen follen. 
IH. 30 
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Ihr werdet, Gott wird es und gewähren, noch mandes 
Parlament fehn, Ihr werdet nie etwas damit ausrichten, fo 
lange Ihr felbft nicht beſſer werdet. 

Jene Wendung im Sommer und Herbfte 49, dieſer 
furchtbare Rüdfall in den kläglichſten Partitularismus inner- 
halb der mittlern Staaten, führt von felbft unfre Gedanken 
zurüd auf Anfang, Mitte und Ende des erften Parlaments 
und auf die Grundübel feiner Hinderniffe. Die Schlange 
hat erfichtlich ihr dürftiges Ziel erreicht, fie beißt fih in den 
eignen Schwanz. Ihr habt nicht hören wollen, daß ein Dua- 
lismus beftehe von zwei Gtoßftaaten in Deutichland, und 
daß ihm zuerft und zulegt Rechnung getragen werden müſſe, 
wenn aus Deutihland etwas werden folle. Die wirklichen 
Machtverhältniſſe meintet Ihr verfpotten zu können, und die 
Abgeordneten aus den Eleinen Staaten waren die ärgiten 
Schreier, die Abgeordneten aus den mittlern Staaten waren 
die zäheften und treulojeften Gegner des engern und weitern 
Bundes, des einzig möglichen, einzig hoffnungsvollen Planes. 
Um diefer Schreier und Gegner willen fam der Plan mit 
Roth und nicht ohne Beſchädigung zum Abſchluſſe im Parla- 
mente. Was zu weiterer Beſchädigung fpäter noch geſchehen 
konnte, bat der kurzfichtige Eigennuß partikulariſtiſcher Mini- 
fter und Beamten, Turzfichtiger Konſervativen, überfichtiger 
fogenannter Bolfdmänner in den mittiern Staaten eifrigft 
ausgeführt in der böfen Hoffnung, der dauernde Widerfpruch 
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zwijchen den beiden Großmächten werde die Mittelftaaten in 
dauernder Macht der Berhinderung erhalten. 

Da kam zu Anfang Oktobers das Interim und mit ihm 
die erfte Andeutung, die beiden Großmächte könnten fich ver- 
ftändigen und in höchſter Inftanz die mittlern Staaten nıgdia= 
tifiren. Da war der fo troßig geleugnete oder ungetreu gegen 
Deutichland ausgebeutete Dualismus in Form gefaßt, und 
zwar ftand er plößlich in gebietender Form vor Aller Augen. 
Seht es in diefer Richtung organiſch weiter, fo wird auf ei- 
nem kurzen Umwege der Grundgedanke des erjten deutichen 
Parlaments erfüllt, und es entftehn dennod, die „Bereinigten 
Staaten von Deutjchland und Defterreich”, der engere und 
der weitere Bund. 

Es fragt fich nur, ob Defterreich konſequent auf foldhe po⸗ 
fitive deutfche Politik eingehn will. Der Freund Defterreiche 
wie der Freund Deutſchlands muß dies von Herzen wünjchen. 
Defterreih hat mit riefenhafter Anftrengung die furchtbarfte 
Krifis überwunden, es hat eine unermeßliche Zukunft vor fich 
— wenn ed fi mit voller Sicherheit und mit ganzem Nach⸗ 
drude auf Deutſchland fügen kann. Dies fann es nur, dies 
kann ed aber ganz, wenn es Deutjchland Fonftituiren, wenn 
es den deutjchen Bundesftaat errichten Hilft. Als deutjcher 
Bundesftaat wird das jebt tief untergrabene Deutfchland ein 


fonfervativer, zuverläffiger Staat, feinen unitten Stammes- 
30” 
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brüdern in Defterreih zu Schuß und Trutz bereit gegen die 
ganze Welt. . 

Kann Defterreih von der wirklich veralteten Traditions⸗ 
politik, in Deutfchland hemmen und hindern zu müffen, nicht 
lostommen, dann ift Deutfchland, und Defterreich nicht min- 
der, unabfehbar gefährdet. Beider Bortheil und Nachtheil iſt 
folidarifh. Neben einem revolutionairen Deutſchland kann 
Defterreih nicht beftehn, und Deutichland bleibt revolutionair 
bis es zu einem Staate geeinigt ift. Wird dies nicht der 
Bundesftaat, wie jeder Einfichtige wünfhen muß in Kennt: 
niß der tiefen Quellen und Vorzüge unfrer Mannigfaltigkeit 
— dann wird e8 der Einheitäftaat. Unter Krampf und 
Kampf furhtbarer Uebergange hofft man auf diefen Fall im 
Süden deutfche Eroberungen für Defterreih, und zögert man 
deshalb von überlebter Politik zu lafjen, fo könnte man fich 
bitter verrechnen. Die für Freiheitsformen bereits überfchan- 
menden füddeutichen Zander können nur mit einem reindeut- 
ihen Staate „befriedigt" werden in voller Bedeutung diefes 
Wortes. Für Defterreih, welches ein ganz anderes Durch- 
ſchnittsmaaß für Freiheit braucht, wären fie ein Pfahl im 
Fleifche. Jene Hoffnung auf füddeutfche Eroberung für Defter- 
reich ift aber deshalb doppelt thöricht, weil jener Krampf und 
Kampf für einen deutſchen Einheitsftaat unfehlbar den eben 
geftillten Krampf und Kampf im öfterreichifchen Kaiferftaate 
erneuen und alle Kräfte Defterreih8 zur Selbfterhaltung in 
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Anfpruch nehmen. würde. Das ift nicht mehr. zu hindern, 
daß jeder. Pulsſchlag Deutfchlands in Defterreih mitempfun⸗ 
den wird und zu ähnlichem Gebahren treibt. Darum muß es 
Oeſterreichs erfte und legte Sorge fein, Deutfhland zu be⸗ 
friedigen, Deutſchland konſervativ zu machen. Das ift mög- 
lich, das ift leicht jebt, da ein erites deutſches Parlament die 
richtigen Grundlinien vorgezeichnet. Kein Menſch kann wif- 
fen, welche Wendung bevorficht, wenn diefe Grundlinien ver- 
achtet werden, kein Menfch kann's wiſſen, fo lange in Frank: 
eich noch eine Republik befteht, deren Entwidelung oder Aen- 
derung unter dichten Schleiern ruht, wie genau auch der 
dreifte Blick durch diefe Schleier hindurchzuſehn meint. Oeſter⸗ 
reiche Eroberungen find naturgemäß vorgezeichnet: das Do- 
nauland bis in's ſchwarze Meer muß und wird fein Land 
werden. 

Als vereinigte Staaten im engern und weitern Bunde 
beherrfchen wir den Kontinent, als einander hindernde Staa- 
ten gehen wir beide zu Grunde. 

Diefe Löfung des Wirrwarrd in der deutfchen Frage war 
mit vollem Fuge das Alpha und Omega in der Paulskirche, 
dieſe Löfung hat das erfte deutihe Parlament herausgearbei- 
tet aus dem Wufte der Phantafterei und der Intrigue. Leug- 
net die Richtigkeit fo viel Ihr wollt, macht fie zur Unrichtig- 
feit Dur; Euer Zuthun jo lange Ihr könnt, das Nothwendige 
wird doch hindurchbrechen durch alle künſtlichen Damme und 
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Deiche, und weder wahre Ruhe, noch Recht, noch Sicherheit 
wird entflehn von Bremen bis Wien, von Memel bis Boben, 
His Ihr diefen Spruch Eures Parlaments vollzogen. 

Wir ftreiten nicht um Souverainetät, wir ftreiten um 
Wahrheit. Die Gefchichte fol und wird fagen: Das erfte 
deutihe Parlament hat unter unerhörten Hinderniffen und 
Schwierigkeiten die politifhe Wahrheit für Deutfchland ger 
fucht und gefunden. Ihr werdet niemals feines Gleichen fehn. 
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